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    I


    


    „Jacques, Du kannst tun, was Du willst: Ich werde keinen Schritt mehr gehen, ehe ich nicht ein ordentliches Frühstück in meinem knurrenden Magen habe.“


    Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, blieb Luc auf der Stelle stehen und verschränkte die Arme über seinem eindrucksvollen Bauch.


    Jacques seufzte und wandte sich zu seinem Bruder um.


    „Wie konnte ich nur so selbstsüchtig sein und Dein leibliches Wohl der Suche nach Villars unterordnen?“ gab er grimmig zurück.


    „Ich werde Dir ohne Murren in jede noch so finstere Gasse dieser verdammten Stadt folgen, wenn Du jetzt mit mir in das Gasthaus dort drüben gehst, damit wir einen Happen essen und ihn mit einem guten Glas Wein hinunterspülen können“, schlug Luc vor. Er hatte sein gewinnendstes Lächeln aufgesetzt und versuchte sich an einem treuherzigen Blick.


    Jacques seufzte noch einmal und verdrehte dabei die Augen, doch sein Widerstand schien gebrochen zu sein, denn er lenkte seine Schritte auf das Gasthaus zu. Lucs Magen gab ein erleichtertes Gurgeln von sich und der junge Graf beeilte sich, seinem Bruder zu folgen.


    Der frühen Morgenstunde zum Trotz war die Gaststube bereits gut gefüllt. Luc erspähte lediglich einen einzigen freien Tisch im hinteren Bereich des Raumes. Nachdem sie sich dort niedergelassen hatten, winkte er den Wirt herbei. Zu seiner großen Erleichterung verstand der Mann ein wenig Französisch und so bestellte der junge Graf ein gebratenes Hühnchen, einen Laib Brot, etwas Käse sowie eine Kanne Wein und zwei Becher.


    „Wie?“ fragte Jacques und Luc war sich einmal mehr unsicher, ob sein Bruder denn nun ehrlich erstaunt war oder ob er ihn nur ärgern wollte. „Das wäre doch eine wunderbare Gelegenheit gewesen, ein wenig Flämisch zu sprechen. Die entsprechenden Ausdrücke für „Hühnchen“, „Käse“, „Brot“ und „Wein“ dürftest Du doch inzwischen beherrschen.“


    „Bleib mir mit dieser verdammten Sprache vom Leib!“ rief der junge Graf. „Ich kenne die Worte nicht und selbst wenn sie mir geläufig wären, hätte ich die Sorge, meine Zunge zu verschlucken, wenn ich sie aussprechen müsste.“


    Jacques' breites Grinsen bestätigte Lucs Vermutung, dass sein Bruder ihn mit seiner Angst vor der fremden Sprache aufgezogen hatte. Jacques hatte bereits einige Brocken Flämisch aufgeschnappt, die er nun fröhlich und sorglos verwendete. Luc dagegen fühlte sich unwohl, wenn er die krächzenden, kehligen Laute aus Jacques' Mund hörte. Nur ein einziges Mal hatte er versucht, eines der seltsamen Worte zu wiederholen. Aber dabei war ihm seine Zunge so tief in die Kehle gerutscht, dass er befürchtet hatte zu ersticken. Daher hatte er beschlossen, entweder Französisch zu sprechen oder zu schweigen.


    Während sie darauf warteten, dass der Wirt ihr Frühstück brachte, ließ Luc seinen Blick über das wilde Nationalitätengemisch schweifen, das den Gastraum bevölkerte. Antwerpen war der bedeutendste Handelsplatz der Niederlande und ein wichtiger Seehafen, sodass hier Menschen aller Herren Länder ihren Geschäften nachgingen.


    An einem großen Tisch, direkt neben der Eingangstür betranken sich ein gutes Dutzend Matrosen, deren bleiche, vom Wein mit roten Flecken übersäte Gesichter und blonde Haarschöpfe darauf schließen ließen, dass sie Einheimische waren oder aus einem der an die Niederlande grenzenden, nördlichen Fürstentümer stammten. Am Nebentisch war ein Würfelspiel im Gange. Begleitet von zahllosen fremdländisch klingenden Flüchen wechselten klimpernde Münzen in rascher Folge ihre Besitzer.


    „Engländer“, murmelte Jacques, der dem Blick seines Bruders gefolgt war.


    „Und woher stammen diese dunkelhaarigen Kerle in der anderen Ecke des Raumes?“ fragte Luc und deutete mit dem Zeigefinger auf eine Gruppe von vier Männern mit olivfarbener Haut und schwarzen Haaren. Jacques' Blick folgte dem Fingerzeig seines Bruders. Er beobachtete und lauschte einige Augenblicke, dann erwiderte er:


    „Ich vermute, dass sie aus Italien kommen. Sie sprechen nicht das Italienisch, das Philipe mir beigebracht hat, aber die Art und Weise, wie sie sprechen und einzelne Wörter, die ich verstehen kann, legen den Schluss nahe, dass es sich um Bewohner der italienischen Halbinsel handelt.“


    Luc schüttelte verwundert den Kopf. Was Jacques nicht alles wusste. Philipe, Gott hab ihn selig, hatte seinem Bruder eine Menge beigebracht, das meiste hatte Jacques aber wohl in den vielen Büchern gelesen, die er in seiner kleinen Turmstube in Mirepoix gesammelt hatte wie Luc die Pfunde an Körpergewicht.


    Der Wirt trug das Frühstück auf und Lucs Aufmerksamkeit wurde von den fremdländischen Männern auf das kross gebratene Hühnchen gelenkt, das nun vor ihnen auf dem Tisch stand und dampfte. Er riss sich ein großes Stück Keule heraus und biss herzhaft hinein. Puh, tat das gut! Endlich etwas zu essen.


    Währenddessen hatte sich Jacques den Brotlaib genommen und war im Begriff, diesen durchzubrechen, als er plötzlich mit der rechten Hand zurückzuckte und sein Gesicht sich zu einer Grimasse des Schmerzes verzog.


    „Deine Hand?“ fragte Luc besorgt.


    Jacques nickte.


    „Eine ungeschickte Bewegung und mein Daumen brennt wie Feuer.“


    Der junge Graf beäugte den Finger, der in einem seltsamen und unnatürlichen Winkel an Jacques' Hand anlag. Villars Daumenschrauben hatten das Gelenk zerquetscht. Ein Wunder, dass der Medicus der Königinmutter, der die Wunde in Sevres versorgt hatte, nicht gezwungen gewesen war, den ganzen Daumen abzunehmen.


    „Wenn ich den Kerl in die Hände bekomme, werde ich ihm die Haut abziehen und seine hässlichen Haare einzeln ausreißen“, brummte Luc.


    „Dafür müssen wir ihn erst einmal finden. Ihn und den Stein“, erwiderte Jacques seufzend und biss in das Stück Brot, das er in seiner linken Hand hielt.


    Luc hätte in das Seufzen seines Bruders eingestimmt, wenn nicht eine große Portion saftigen Hühnchenfleischs seinen Mund ausgefüllt hätte. Seit zehn Tagen waren sie nun schon in Antwerpen, doch bislang hatten sie noch keine Spur von Villars gefunden. Jeden Tag hatten sie die Stadt durchkämmt, von den Docks an der Schelde bis zu den prächtigen Kaufmannspalästen der Innenstadt und weiter zu den Armenquartieren in der Nähe der Stadtmauer. Doch Villars hatten sie nicht zu Gesicht bekommen und nicht einer der vielen Antwerpener, denen sie den Mörder beschrieben hatten, hatte diesen wieder erkannt, geschweige denn ihnen eine Auskunft über seinen Aufenthaltsort geben können. Es war zum Verzweifeln.


    Dabei waren sie voller Elan und Zuversicht aus Paris aufgebrochen. Die 200 Meilen Wegstrecke über Peronne, Cambrai, Valenciennes, Mons, Brüssel und Mechelen hatten sie trotz widrigster Wetterverhältnisse in neun Tagen zurückgelegt.


    Doch schon am Morgen nach ihrer Ankunft hatte ihr Optimismus einen gewaltigen Dämpfer erlitten, als sie erkennen mussten, wie groß und wie geschäftig Antwerpen war. Im Gewusel und Gewimmel der Handelsstadt konnte eine Ratte wie Villars mühelos untertauchen. Es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als durch die Straßen und Gassen zu streifen und auf einen glücklichen Zufall zu hoffen, der ihnen den Mörder in die Arme treiben würde. Doch dieser Glücksmoment war bislang leider ausgeblieben.


    Während er über diese mehr als unerfreulichen Dinge nachdachte, meldete sich Lucs Magen vernehmlich zu Wort. Da war es wieder, dieses hohle, leere Gefühl. Rasch biss er noch einmal ein großes Stück aus der Hühnchenkeule und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. Sofort fühlte er sich besser, gleichzeitig beschlich ihn jedoch ein Anflug schlechten Gewissens. Da war er wieder am Völlen und am Schlemmen. Würde Jacques ihm tatsächlich die Hand seiner Schwester verweigern, wenn er es nicht schaffte, diese Laster abzulegen? Elisabeth. Schon der Gedanke an das Mädchen löste eine fieberhafte Unruhe in Luc aus. Sie mussten den Stein so rasch wie möglich zurück gewinnen. Um ihretwillen. Aber auch um seinetwillen und um ihrer beider Zukunft willen.


    Ein plötzlicher Lärm lenkte ihn von diesen unangenehmen Grübeleien ab. Er blickte auf. Zwei Männer waren aneinandergeraten, einer rotblond, der andere dunkelhaarig. Wenn Luc mit seiner Beobachtung richtig lag, gingen da gerade ein Engländer und ein Italiener aufeinander los. Als ersterer letzterem einen gewaltigen Hieb mitten ins Gesicht versetzte, sprangen die Kameraden des Dunkelhaarigen auf und stürzten sich auf den Engländer. Daraufhin griffen nun wiederum dessen Landsleute ein und schon nach wenigen Augenblicken war eine muntere Schlägerei im Gange.


    Luc beobachtete fasziniert, aber auch ein wenig besorgt den Tumult, der sich da vor seinen Augen abspielte. Knäuel von ineinander verschlungenen Leibern, wild aufeinander einprügelnde Fäuste, mehrsprachige Flüche, Schreie der Wut und des Schmerzes, Blut, das aus aufgeplatzten Lippen und Augenbrauen spritzte.


    „Vielleicht sollten wir uns einen ruhigeren Ort suchen, um unser Frühstück zu beenden?“ murmelte er Jacques zu, doch der schien seinen Vorschlag gar nicht gehört zu haben. Er blickte starr durch das offene Fenster auf die Straße hinaus. Luc bekam es mit der Angst zu tun. Hatte Jacques wieder einen seiner Abwesenheitsanfälle? Er wollte seinen Bruder gerade an der Schulter packen und wachrütteln, als dieser urplötzlich aufsprang und in einer einzigen, katzenhaft fließenden Bewegung durch das Fenster kletterte.


    


    


    


    II


    


    Er war es. Jacques war sich sicher, obwohl er die bleiche Visage mit der breiten Narbe unter dem rötlich-blonden Haarschopf nur einen Augenblick lang in seinem Gesichtsfeld hatte aufblitzen sehen, ehe sie wieder im Strom der Passanten verschwunden war.


    Ohne zu zögern schwang er sich durch das Fenster des Gasthauses hinaus auf die Straße. Villars war von den Docks gekommen und in Richtung Stadtmitte gegangen. Jacques schlängelte sich zwischen den vielen Leuten hindurch, die an diesem Ostermorgen unterwegs waren, wobei er sich so groß wie möglich machte, um einen Blick auf den Mörder zu erhaschen. Villars durfte ihm nicht entkommen. Zehn Tage vergeblicher Suche waren genug.


    Da war er wieder. Etwa 20 Schritte vor ihm bog der rotblonde Kopf an der Kreuzung zweier Gassen nach links ab. Jacques spürte, wie seine Anspannung wuchs. Er war so sehr auf die Verfolgung des Mörders konzentriert, dass er nicht auf den Weg achtete und mit einem kleinen, dicken Mann zusammenstieß, der einen Bauchladen vor sich her trug. Der Zusammenprall ließ beide zu Boden gehen und verteilte die Waren, die der Mann feilbot, Seifen und Schwämme, auf dem schlammigen Boden der Straße. Jacques ignorierte die derben Flüche des Händlers. Er rappelte sich rasch auf und setzte die Verfolgung fort.


    Als er um die Ecke bog, sah er Villars etwa 40 Schritte vor sich. Der Abstand hatte sich vergrößert. Jacques fluchte leise vor sich hin und eilte ihm nach, musste dabei jedoch einer ganzen Reihe von Passanten ausweichen.


    Villars bog nach rechts in eine weitere Seitengasse ein. Jacques schwamm durch den Menschenstrom, den Kopf gereckt, um den Mörder seines Vaters nur nicht aus den Augen zu verlieren. Die Menge wurde dichter und dichter und mit einem Mal bemerkte Jacques, dass die Leute inmitten der kleinen Gasse standen und den Blick auf einen Mann gerichtet hatten, der auf einer groben Holzkiste stehend mit lauter Stimme zu ihnen sprach.


    Jacques' Holländisch war nicht fließend genug, dass er die Worte des Mannes verstanden hätte, doch an den weit ausgreifenden Gesten und dem fanatischen Glänzen der Augen erkannte er in dem Mann einen Prediger. Sein Gesicht war verzerrt zu einer Grimasse der Wut und der Abscheu. Er deutete wieder und wieder mit dem ausgestreckten Zeigefinger in Richtung der Innenstadt und rief dabei etwas, das wie „Papisten“ klang.


    Villars bewegte sich rasch und geschickt durch die Menge und als Jacques ihm folgte, spürte er, wie sich in der Menschenansammlung ein gemeinsames Gefühl zu regen begann. Die Leute nahmen den Ruf des Predigers auf, wütende Laute waren zu hören, Fäuste reckten sich in die Höhe und mit einem Mal bemerkte Jacques, dass der Mob sich in Bewegung setzte.


    So sehr er sich auch dagegen wehrte, er konnte nicht verhindern, dass er von der Menge mitgerissen wurde wie von einer reißenden Flutwelle. Eingezwängt zwischen schwitzenden und stinkenden Körpern wurde Jacques von einer wilden Panik ergriffen. Er kämpfte darum, nicht zu Boden geworfen und niedergetrampelt zu werden, verteilte Knüffe und Stöße an seine Nebenmänner und erhielt selbst einen Schlag gegen die Rippen, der ihm die Luft aus den Lungen presste.


    Als sein Körper von einem Tritt gegen seine Hüfte zur Seite geworfen wurde, sah er aus dem Augenwinkel, dass es Villars keineswegs anders erging. Der Mörder war in einer Gruppe von zeternden und geifernden Fischweibern gefangen, kaum zehn Schritte von Jacques entfernt. Das beruhigte ihn etwas. Villars würde dem Mob genau so wenig entkommen wie er selbst. Es war sinnlos, mit vergeblichen Befreiungsversuchen Kräfte zu vergeuden.


    Stattdessen konzentrierte Jacques sich nun darauf, seinen Kopf oben zu halten und nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während er sich vom Fortwogen der Menge dahintreiben ließ. Der Mob setzte seinen Weg in Richtung Innenstadt unaufhaltsam fort. Aus den Seitengassen strömten weitere Menschen hinzu und schlossen sich der pulsierenden Masse an. Die Stimmen um ihn herum wurden lauter, die Flüche wütender und das Drängeln, Schieben und Drücken unangenehmer.


    Sie bogen um eine weitere Ecke und Jacques erkannte, dass sie sich dem gewaltigen Turm der Liebfrauenkathedrale näherten. Als sie am Tag nach ihrer Ankunft die Stadt erkundet hatten, hatte er das riesige und doch so filigran verzierte Bauwerk aus weißem Stein bewundert. Er hatte noch nie einen derart hohen Turm gesehen. Während er nun inmitten der Menge darauf zutrieb, wurde ihm mit einem Male bewusst, was das alles hier zu bedeuten hatte.


    Er hatte sich nicht verhört, der Prediger hatte tatsächlich von „Papisten“ gesprochen. In der Liebfrauenkathedrale musste eine Ostermesse stattfinden und der Mob würde alles daran setzen, die Katholiken dabei zu stören. Vielleicht würden sie sogar die Kirche stürmen und die Bilder und Statuen zerschlagen, wie sie es anderswo bereits getan hatten.


    Aber würden die Katholiken dies widerstandslos hinnehmen? Wohl kaum. Jacques wurde unwohl bei dem Gedanken, dass es schon sehr bald zu einer handfesten Auseinandersetzung zwischen den beiden Konfessionen kommen könnte. Nicht so sehr, weil er einen Kampf scheute, sondern weil der dadurch entstehende Tumult Villars die Flucht ermöglichen könnte.


    Noch war der Mörder zwischen den Fischweibern eingekesselt, aber sobald sie an dem großen Platz vor der Kathedrale angekommen waren, würde sich die Menschenmasse auf die freie Fläche ergießen, so wie Wasser aus einem gebrochenen Deich das flache Land überflutet. Und dann würde Villars sicher genügend Raum finden, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Das durfte nicht geschehen!


    Da begannen die Kirchenglocken der Liebfrauenkathedrale zu schlagen. Die Messe musste zu Ende sein. Gleich würden die Gläubigen aus der Kirche strömen. Vor seinem inneren Auge sah Jacques bereits den Zusammenprall zwischen den beiden Gruppen, den fein gekleideten Kirchgängern und dem rohen Mob, in dessen Mitte er sich befand. Das würde ein Chaos von gargantuanischen Ausmaßen werden.


    Villars schien ebenfalls erkannt zu haben, dass er sich in wenigen Augenblicken inmitten einer wüsten Schlägerei befinden würde, denn er drängte sich mit aller Gewalt aus der Umklammerung der Fischweiber heraus. An den resoluten Frauen biss er sich jedoch die Zähne aus, sie wichen keinen Zoll zur Seite.


    Nun hatten sie den Vorplatz der Kathedrale erreicht. Die Tore des Hauptportals öffneten sich und gaben den Blick frei auf eine Prozession von Priestern in prächtigen Gewändern, die sich um dem Bischof geschart hatten. Dieser schritt würdevoll unter einem mit goldenen Fäden durchwirkten Baldachin einher, eine große, juwelengeschmückte Monstranz in den Händen.


    Die Menge um Jacques herum begann zu johlen und zu kreischen. Die Menschen bückten sich, griffen nach Steinen oder Erdbrocken und zielten damit auf die Priester, wobei sie wüste Beschimpfungen ausstießen. Ein Akolyth wurde von einem Pflasterstein an der Schläfe getroffen und ging zu Boden. Daraufhin zerfiel der Prozessionszug zu einem wilden Chaos aus durcheinander rennenden Geistlichen, die ihre feinen Messgewänder bis zu den Hüften rafften und schnellstmöglich das Weite suchten.


    Währenddessen drängten die ersten Gottesdienstbesucher aus der Kirche in's Freie und die jüngeren Männer unter ihnen nahmen die Herausforderung des Pöbels ohne Umschweife an. Innerhalb weniger Augenblicke entwickelte sich eine wilde Schlacht, zunächst aus der Ferne mit Steinen und Dreck, dann zunehmend mit Fäusten und Füßen im Nahkampf.


    Jacques spürte, wie der Druck der Menge nachließ. Die Menschen um ihn herum verteilten sich auf dem weiträumigen Platz, um den Wurfgeschossen besser ausweichen zu können. Auch Villars gelang es nun, sich aus der Umklammerung der Fischweiber zu lösen. Geschickt huschte er zwischen den Steinewerfern hindurch und strebte einer der Gassen zu, die ihm die Flucht vom Schlachtfeld ermöglichen würde.


    Nun sah Jacques seine Chance gekommen, dem Mörder den Weg abzuschneiden. Er schob sich durch den Mob, setzte ungeachtet der Flüche und Verwünschungen, die die Leute ausstießen, Ellenbogen und Knie ein und schaffte es so, den Rand des Geschehens zu erreichen, wo sich die unbeteiligten Zuschauer aufhielten. Rasch wandte er sich um. Villars hielt direkt auf ihn zu. Wahrscheinlich hatte er Jacques noch nicht gesehen, denn er hatte den Blick konzentriert auf die unmittelbar vor ihm stehenden Hindernisse gerichtet.


    Der Mörder war nur noch zehn Schritte von ihm entfernt. Jacques achtete darauf, dass er mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Dann griff er nach dem Dolch in seinem Gürtel. In diesem Augenblick hörte er neben sich einen Schrei, in dem so viel panische Angst lag, dass er unwillkürlich seine Aufmerksamkeit von Villars abwenden musste.


    In Jacques' Nähe hatte eine Gruppe von Frauen das Geschehen beobachtet. Der Schrei war aus dem Mund eines einfach, aber vornehm gekleideten jungen Dame gekommen, die mit weit aufgerissenen Augen auf einen Punkt in Jacques' Rücken starrte. Er folgte ihrem Blick und schrak zusammen. Ein Pferdegespann jagte in vollem Lauf über den Platz, alles und jeden umreißend, der sich in seinem Weg befand. Offenbar hatten die Tiere angesichts des Kampflärms gescheut, vielleicht war auch eines der Pferde von einem Stein getroffen worden. Jacques blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn das Gespann hielt direkt auf ihn und das Mädchen zu und war nur noch wenige Längen von ihnen entfernt.


    Im Augenwinkel sah er Villars durch die Menge eilen. Er wandte den Kopf und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. In Villars' Augen blitzte es kurz auf, dann schlug er einen Haken und tauchte in der Menschenmasse unter. Jacques konnte nicht mehr abwägen, was zu tun war, sein Körper traf die Entscheidung für ihn. Mit einem gewaltigen Satz warf er sich auf das schreiende Mädchen und schob es aus der Bahn des Pferdegespanns, das einen Augenblick später über die Stelle raste, an der sie eben noch gestanden hatten.


    Rasch rappelte er sich auf und hielt Ausschau nach Villars. Doch der war verschwunden.


    


    


    


    III


    


    Luc blickte versonnen auf den mit dampfenden und verführerisch duftenden Speisen gefüllten Tisch. Hier zu sitzen, an der Tafel eines der reichsten und mächtigsten Handelsherrn der Stadt Antwerpen, nachdem er vor wenigen Stunden noch mit Müh' und Not einer Schlägerei in einer verlausten Hafenkneipe entronnen war, erschien ihm unwirklich.


    Und doch musste er sich nicht kneifen, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht träumte. Der Bissen butterweichen Rindfleischs, der ihm eben in diesem Augenblick auf der Zunge zerging, war ihm Beweis genug dafür, dass das alles hier real war.


    Er nahm einen kräftigen Schluck von dem leichten Rotwein, stellte seinen Becher zurück auf den Tisch und ließ seinen Blick über die Gesellschaft schweifen. Am Kopfende der Tafel saß der Hausherr, der sich ihnen als Marten van Brosch vorgestellt hatte. Er war ein kahlköpfiger, ziemlich dicker Mann mit einem gutmütigen, runden Gesicht. Zu seiner Rechten saß seine Ehefrau Else und neben ihr die 17jährige Marit, ihr einziges Kind. Sie war das Mädchen, das Jacques vor dem Pferdegespann gerettet hatte.


    Marit war ein hübsches Ding mit langen, zu kunstvollen Zöpfen gebunden dunkelblonden Haaren, grauen Augen, sehr heller Haut und einer etwas zu großen und zu breiten Nase, die ihn ein wenig an ein Ferkelchen erinnerte. Als er das Mädchen auf dem Platz vor der großen Papistenkirche zum ersten Mal gesehen hatte, war es diese Nase gewesen, die ihm vor allem anderen an ihr aufgefallen war.


    


    Nachdem Jacques so plötzlich aus dem Fenster des Gasthofs geklettert war, war Luc vor Überraschung zunächst vollkommen erstarrt gewesen. Doch der Lärm der Schlägerei, deren Epizentrum sich langsam in Richtung seines Sitzplatzes verschoben hatte, hatte ihn rasch wieder zur Besinnung gebracht. Kurzentschlossen hatte er noch einmal herzhaft in das nur halb aufgegessene Hühnchen gebissen, ehe er sich damit abgemüht hatte, es seinem Bruder gleich zu tun und hinaus auf die Straße zu klettern.


    Nachdem er sich ächzend durch das Fenster geschoben hatte, hatte er Jacques in etwa 40 Schritt Entfernung entdeckt. Offenbar war er gerade gestürzt, denn er hatte sich vom Boden aufgerappelt, während ein kleiner dicker Mann, der ebenfalls auf dem Boden lag, ihn mit wohl heftigen, aber glücklicherweise flämisch-unverständlichen Flüchen bedacht hatte.


    Luc war an dem fluchenden Mann vorüber gehastet, wäre dabei jedoch beinahe auf einem Stück Seife ausgerutscht, das im Schlamm des Weges gelegen hatte. Um seine Balance kämpfend war er weiter gerannt. An einer Kreuzung hatte er Jacques um eine Ecke biegen sehen. Keuchend vor Anstrengung war er ihm gefolgt, hatte mehrere Passanten angerempelt und wäre beinahe vor ein Ochsengespann gefallen, nachdem er sich in einem Schlagloch verfangen hatte. Doch all diesen Widrigkeiten zum Trotz hatte er es geschafft, den Anschluss an Jacques nicht zu verlieren. Von großer Hilfe war ihm dabei die Menschenansammlung in der Gasse gewesen, in die er als nächstes eingebogen war.


    Er hatte seinen Bruder inmitten des schreienden und fluchenden Pöbels, entdeckt, der sich um den Prediger geschart und sich dann mit einem Mal in Bewegung gesetzt hatte. Luc hatte nun nur noch der Menge folgen müssen. Und so war er schließlich auf den Vorplatz der großen Kirche gelangt und hatte zu seinem großen Schrecken mit ansehen müssen, wie sich zwischen dem von dem Gottesmann aufgehetzten Mob und den aus der Kathedrale strömenden Katholiken eine regelrechte Schlacht entwickelt hatte.


    Einen furchtbaren Augenblick lang hatte er sich wieder zurückversetzt geglaubt in jene Nacht, in der er seine beiden Brüder verloren und Jacques gefunden hatte. Er hatte Bilder vor Augen gehabt, schreckliche Bilder, die er längst vergraben und vergessen geglaubt hatte: den jüdischen Kaufmann in seinem schwarzen Blut, den blutrünstigen Mob auf dem kleinen Platz vor dem Haus seines Onkels, die Meute, die ihn und Mathieu durch Paris gejagt hatte, die schrecklichen Szenen im Louvre, der Soldat, der mit seiner Pistole auf Mathieus Gesicht gezielt hatte. Dann hatte ihn ein Stein an der Schulter getroffen und er war wieder zur Besinnung gekommen und hatte versucht, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen..


    Das Pferdegespann hatte er früher entdeckt als Jacques. Es war ihm aufgefallen, weil es auf dem mit Menschen übersäten Platz wie ein Fremdkörper gewirkt hatte. Ein in ein schmutziges Leinenhemd und noch schmutzigere, graue Wollhosen gekleideter Mann hatte die beiden wild tänzelnden Pferde am Zügel gehalten und sie vorsichtig durch die tobende und rasende Menge geführt.


    Plötzlich war ein Mann in einem vornehm wirkenden Lederwams neben die Tiere getreten und hatte einem der Pferde kräftig mit der flachen Hand auf das Hinterteil geschlagen. Erschrocken hatte es sich aufgebäumt, wodurch dem Führer die Zügel entrissen worden waren. Die Tiere waren durchgegangen und hatten eine Furche durch die Menge gezogen wie eine frisch geschliffene Pflugschar durch einen Frühlingsacker.


    Luc war zusammengeschreckt, als er gesehen hatte, dass das Gespann direkt auf Jacques zugehalten hatte. Er hatte zu ihm eilen wollen, doch er war nicht schnell genug gewesen. Mit einem Mal war sein Bruder verschwunden gewesen und das Pferdegespann war über die Stelle gerast, wo er eben noch gestanden hatte. Luc war es eiskalt in die Gedärme gefahren. In maßloser Sorge hatte er Jacques' Namen geschrien, immer wieder.


    Und dann war sein Bruder plötzlich vor ihm gestanden. Hatte den Kopf gereckt und Ausschau gehalten, hatte kurz einen Fluch ausgestoßen und sich dann einer Gestalt zugewandt, die neben ihm auf dem Boden lag. Es war das Mädchen gewesen, das nun auf der anderen Seite der Tafel saß, das Mädchen mit der Schweinenase.


    Als Jacques ihr aufgeholfen hatte, waren zwei Frauen und ein Mann auf ihn zu gestürzt und hatten aufgeregt auf ihn und das am ganzen Körper zitternde Mädchen eingeredet. Eine der Frauen – die Mutter des Mädchens, wie sich später herausstellen sollte – hatte es in die Arme genommen und ihm mit der Hand über den Kopf gestreichelt.


    Als Luc hinzugekommen war, hatte sich der Mann gerade als Marten van Brosch vorgestellt und Jacques überschwänglich für die Rettung seiner Tochter gedankt. Dann hatte er sie beide eingeladen, mit seiner Familie zu Mittag zu essen.


    


    Und da saßen sie nun an der Tafel der van Broschs und aßen Lammkeule in dicker Biersoße mit Erbsen und Zwiebeln und Rinderbraten mit Bohnen. Außer den beiden Damen des Hauses war nur noch ein Lehrling anwesend, der Sohn eines befreundeten Händlers. Er saß rechts neben van Brosch, dann folgte Jacques, daneben Luc.


    Das Gespräch bei Tisch kreiste um die Ereignisse des Vormittags und Luc war mehr als froh darüber, dass die Konversation auf Französisch stattfand. Als der Händler erfahren hatte, dass der Retter seiner Tochter aus Frankreich stammte, war er mühelos vom Holländischen in Lucs Muttersprache gewechselt und wie sich herausgestellt hatte, sprach die ganze Familie van Brosch ausgezeichnet Französisch.


    Gerade wandte sich der Hausherr an Jacques:


    „Ich kann Euch nicht genug danken, Monsieur, dass Ihr meiner Tochter das Leben gerettet habt. Ohne Euer beherztes Eingreifen wäre sie überrollt worden.“


    „Es war mir eine Selbstverständlichkeit, Mademoiselle vor dem Pferdegespann in Sicherheit zu bringen. Ich bin mir sicher, dass jeder andere, der in ihrer Nähe gestanden hätte, genau so gehandelt hätte wie ich“, erwiderte Jacques betont bescheiden.


    „Monsieur, ich hoffe, Ihr habt keinen allzu schlechten Eindruck von unserer Stadt bekommen“, fuhr der Kaufmann fort. „Antwerpen ist berühmt für seine Händler und seine Künstler, nicht für seine Steinewerfer.“


    „Nun“, gab Jacques zurück, „ein wenig erstaunt war ich schon, dass die Menge so ungeniert den Klerus der römischen Kirche angreift. Nicht, dass es in Frankreich nicht auch gelegentlich Übergriffe dieser Art gäbe. Aber am höchsten und heiligsten Feiertag der Kirche in einer der mächtigsten Städte des spanischen Einflussgebietes?“


    Zu Lucs großem Erstaunen mischte sich nun die Tochter van Broschs in das Gespräch der Männer ein:


    „Nun, Monsieur de Mirepoix, mit Euren letzten Worten habt Ihr selbst bereits die Verbindung hergestellt, die das Pulverfass, zu dem Antwerpen in den letzten Jahren geworden ist, heute zur Explosion gebracht hat.“


    Jacques wandte ihr seinen aufmerksamen Blick zu.


    „Es geht nur zum Teil um die Religion“, fuhr sie fort und auf ihre bleichen Wangen schlich sich ein Hauch von Rosa, das die Schweinchennase noch mehr betonte. „Den anderen Teil macht die Politik aus.“


    „Spanien?“ fragte Jacques.


    Marit nickte.


    „Der römische Klerus ist den Geusen nicht nur deswegen verhasst, weil sie ihn des Götzendienstes und tausender weiterer Sünden beschuldigen, sondern vor allem auch, weil sie ihn für die Handlanger König Philipps und seiner spanischen Höflinge halten.“


    An diesem Punkt musste Luc sich einmal mehr eingestehen, dass er von der hiesigen Politik in etwa soviel Ahnung hatte wie von neuplatonischer Mystik. Den Begriff „Geusen“ hatte er schon einmal gehört. Er vermutete, dass Jacques ihn gebraucht hatte, als er auf der Reise von Paris nach Antwerpen versucht hatte, seinen unwissenden Bruder über die Zustände in den Niederlanden aufzuklären. Immerhin wusste er, dass es sich bei König Philipp um Philipp II. von Spanien handelte, den mächtigsten Herrscher der Christenheit, die Speerspitze der papistischen Fraktion und einen der erbittertsten Gegner der hugenottischen Sache. Aber damit erschöpften sich seine politischen Kenntnisse dann auch schon. Er nahm sich vor, Jacques noch einmal um ein wenig Nachhilfe zu bitten und schickte sich an, dem Gespräch weiter zu folgen.


    „Nun, das Auseinanderbrechen der Pazifikation von Gent wird die Niederlande einem dauerhaften Frieden keines Wegs näher gebracht haben“, bemerkte Jacques.


    Wieder so ein verdammtes Stichwort. Die Pazifikation von Gent. Luc hatte keinen blassen Schimmer, was es damit auf sich hatte.


    Van Brosch schüttelte den Kopf und seine Miene nahm mit einem Mal den Ausdruck tiefer Traurigkeit an.


    „In der Pazifikation waren die 17 Provinzen unserer Heimat zum letzten Mal vereint gegen die Spanier. Don Juan d’Austria, Philipps Statthalter, hatte keine andere Möglichkeit, als den Forderungen zuzustimmen. Toleranz in religiösen Dingen und Abzug aller spanischen Besatzungstruppen. Hätte er es doch nur ernst gemeint! Doch die Worte des Prinzen, so höflich und so gewählt sie waren, sie waren nichts als leere Versprechungen. Insgeheim befeuerte er die religiösen Gegensätze, die zur Spaltung meiner Heimat führten.“


    „Wird die Union von Utrecht sich halten können?“ fragte Jacques weiter.


    Luc war gerade noch damit beschäftigt, sich auf die Erläuterungen des Kaufmanns einen Reim zu machen und nun warf sein Bruder schon wieder einen dieser seltsamen, holländischen Städtenamen ein.


    „Die Versuche der Spanier, die Geusen zu bezwingen, sind bislang größtenteils ergebnislos verlaufen. Es fehlt ihnen schlichtweg an Truppen. Sie sind nicht einmal in der Lage, die Soldaten zu besolden, die sie bereits im Lande haben. Vor vier Jahren mussten wir dies leidvoll am eigenen Leib erfahren, als die meuternde Soldateska der Spanier Antwerpen plünderte, um sich an unserem Hab und Gut für die ausstehenden Soldzahlungen schadlos zu halten. Über kurz oder lang wird der Krieg König Philipp jedoch in den Bankrott treiben und wir werden siegen“, erwiderte der Kaufmann und in seinen Augen brannte ein heißes Feuer.


    „Ich teile Deine Zuversicht nicht“, warf Marit ein und Luc wunderte sich noch einmal über die Unverfrorenheit der jungen Dame, die sich da ohne Umschweife in ein Gespräch unter Männern einmischte.


    „Warum?“ wandte Jacques sich nun an Marit, worauf ihre Wangen noch ein wenig röter wurden, was den Eindruck des Schweinchenhaften weiter verstärkte.


    „Die Spanier werden fortfahren unsere Städte zu belagern“, antwortete sie. „Der Handel wird darunter leiden und damit unsere wichtigste Einnahmequelle. Die Menschen werden unzufrieden, wenn sie sich nichts zu essen kaufen können und schlussendlich werden sie sich gegen die Rebellen wenden.“


    „Soweit wird es nicht kommen“, rief der Lehrling, der bislang ebenso wie Luc dem Gespräch schweigend gefolgt war. „Die Sache der Union ist eine gerechte Sache. Die Menschen wissen das. Sie werden sich dem spanischen Unrecht nicht beugen.“


    „Nun“, erwiderte Marit und in ihren Augen funkelte es, „unsere Schwestern und Brüder in den katholischen Provinzen, die sich zur Union von Arras zusammengeschlossen haben, werden aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls der Ansicht sein, dass ihre Sache gerecht und unsere des Teufels ist. Was würdet Ihr Ihnen entgegnen, Lukas?“


    Der Lehrling schwieg und schien mit einem Mal etwas sehr Interessantes an einem seiner Fingernägel entdeckt zu haben. Luc betrachtete ihn einen Augenblick lang. Irgendetwas an dem jungen Mann wirkte seltsam vertraut. Doch er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn das Tischgespräch war noch nicht beendet. Anstelle des Lehrlings nahm Jacques nun die Herausforderung an, Marit Paroli zu bieten:


    „Wer entscheidet, ob eine Sache gerecht ist? Die Papisten führen die Traditionen und Gesetze ihrer Kirche an und verdammen jeden als Ketzer, der diese hinterfragt. Die Protestanten berufen sich auf die Autorität der heiligen Schrift und verdammen jeden als Teufel, der diese hinterfragt. Beide glauben, damit Gott zu dienen. Wer hat Recht? Wessen Sache ist gerecht?“


    „Ihr habt das Grundproblem unserer Zeit sehr gut erfasst, Monsieur“, gab Marit mit einem Lächeln zurück.


    Van Brosch klatschte in die Hände.


    „Ein Problem, in das sich schon viele kluge Köpfe verrannt haben. Belassen wir es doch für heute dabei“, sagte er entschieden und klatschte in die Hände. Die Bediensteten trugen die leer gegessenen Teller ab und dafür Schalen mit Trauben und Käsestückchen auf.


    Luc griff sich eine Traubenranke und mehrere Stücke eines elastischen, tiefgelben Hartkäses und legte sie auf seinen Teller. Die Früchte waren herrlich süß und milderten die leicht herbe Note des Käses angenehm ab.


    „Darf ich Euch die Frage stellen, welchen Geschäften Ihr in Antwerpen nachgeht?“ fragte der Kaufmann unvermittelt und Luc durchfuhr es heiß und kalt. Er hatte diese Frage schon lange erwartet und wusste nicht, wie er sie beantworten sollte. Ihre Mission war mehr oder weniger geheim und zu viele Mitwisser sollte es nicht geben. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sich weitere Glücksritter und Schatzsucher an ihre Fersen heften würden, weil sie Wind von den Steinen bekommen hatten.


    „Wir sind auf der Suche nach einem Erbstück,“ erwiderte Jacques. „Ich verlor meinen Vater in den Wirren der Bartholomäusnacht und als der Mob unser Haus plünderte, gingen viele Gegenstände verloren, die mir lieb und teuer waren. Ich habe vor kurzem einen Hinweis darauf erhalten, dass sich einer dieser Gegenstände hier in Antwerpen befindet und nun sind wir hierher gereist, um ihn wieder zu beschaffen.“


    Luc kam nicht umhin Jacques Geistesgegenwart zu bewundern. Sein Bruder hatte eine plausible Geschichte aus dem Ärmel gezaubert, die sich nicht einmal allzu weit von der Wahrheit entfernt hatte. Trotzdem schienen Jacques' Erläuterungen den Kaufmann ein wenig verwirrt zu haben:


    „Euer Vater ist verstorben? Sagtet Ihr nicht, er herrsche über eine navarresische Grafschaft.“


    Das war der Augenblick, auf den Luc sehnsüchtig gewartet hatte. Es war seine Eintrittspforte in das allgemeine Gespräch.


    „Jacques und ich sind Adoptivbrüder. Nach unserer gemeinsamen Flucht aus Paris nahm mein Vater ihn als seinen Sohn an.“


    „Ihr seid also beide Überlebende der Bartholomäusnacht?“ fragte Marit mit vor Erstaunen geweiteten Augen.


    „Ja, wir mussten die Schrecken jener Nacht miterleben“, sagte Luc leise.


    Eine unangenehme Stille trat ein, die Frau des Kaufmanns schaute betreten auf den Tisch, während ihr Mann einen großen Schluck aus seinem Becher nahm, sich zurücklehnt und sich nachdenklich den Bart kraulte. Marit beobachtete die beiden Brüder aufmerksam, beinahe neugierig.


    „In welcher Herberge seid Ihr untergekommen?“ beendete van Brosch schließlich das zunehmend peinliche Schweigen.


    „Im Gasthaus „Zum schwarzen Schwanen““, erwiderte Jacques.


    Der Kaufmann verzog das Gesicht.


    „Monsieur“, wandte er sich an Jacques. „Ich stehe tief in Eurer Schuld. Ihr habt das Leben meiner Tochter gerettet. Noch dazu seid Ihr ein Überlebender des Massakers an unseren Glaubensbrüdern. Ich bitte Euch und auch Euren Bruder: seid meine Gäste während Eures Aufenthaltes in unserer Stadt! Es wird Euch an nichts fehlen und vielleicht kann ich Euch bei Eurer Suche nach diesem Erbstück unterstützen.“


    Luc stockte der Atem. Hatte er da richtig gehört? Der Kaufmann lud sie ein, in seinem Haus zu wohnen und bot ihnen sogar Hilfe bei ihrer Suche an? Ein verlockendes Angebot. Das Gasthaus „Zum schwarzen Schwanen“ war nicht mehr als eine Absteige. Die Strohmatratzen und Decken waren verlaust, das Essen schlecht. Auch Jacques schien von der Einladung van Broschs überrascht zu sein:


    „Monsieur, ich… wir“, stotterte er, dann warf er Luc einen kurzen Blick zu. Der junge Graf versuchte vergebens, die fieberhafte Aufregung unter Kontrolle zu bringen, die ihn ergriffen hatte. Bequeme Betten, schmackhafte und reichliche Speisen. Was gab es da zu überlegen?


    „Monsieur van Brosch“, rief er rasch, ehe Jacques ablehnen konnte. „Eure Einladung ehrt uns. Wenn es Euch keine Umstände bereitet, nehmen wir gerne an.“


    „So sei es dann“, erwiderte der Kaufmann strahlend. „Ich werde veranlassen, dass Euer Gepäck und Eure Pferde vom Gasthof in mein Haus gebracht werden. Wir haben zwei Zimmer für Gäste, ich hoffe, diese sind nach Eurem Geschmack. Mein Lehrling Lukas wird Euch den Weg zeigen.“


    Der Kaufmann erhob sich, was der Tischgesellschaft als Zeichen diente, dass das Mittagessen beendet war. Marit und seine Frau folgten ihm, als er gemessenen Schrittes den Speisesaal verließ. Der Lehrling verneigte sich und bat Jacques und Luc in bestem Französisch, ihm zu folgen. Einmal mehr beschlich Luc das seltsame Gefühl, dass ihm der junge Mann auf irgendeine Art vertraut war. Doch so sehr er sich auch den Kopf darüber zerbrach, er konnte die Ursache dieser Vertrautheit nicht näher benennen.


    Sie verließen den Raum durch eine andere Tür und gelangten in ein Treppenhaus, in dem sie zwei Stockwerke nach oben stiegen. Auf dem Treppenabsatz angekommen bog der junge Mann in einen etwa 20 Schritt langen Flur ein, an dessen Ende er vor zwei einander gegenüberliegenden Türen anhielt.


    Er öffnete eine der Türen und trat zur Seite. Luc ging hindurch und war überwältigt. Durch zwei große Fenster fiel helles Tageslicht in das geräumige Zimmer. An der den Fenstern gegenüberliegenden Wand stand ein großes Himmelbett, dessen Kissen und Decken mit blütenweißen Stoffen bezogen waren. Eine massive Truhe sowie ein Sekretär aus dunklem Holz ergänzte die Einrichtung. Auf dem Boden lag ein fremdartig aussehender Teppich, auf dem in filigraner Feinarbeit Jagdszenen mit turbantragenden Jägern und Tigern und Elefanten eingewoben waren.


    Luc starrte ungläubig auf dieses saubere, beinahe prächtig eingerichtete Gemach, das einen krassen Kontrast zu dem schäbigen Kämmerlein des Gasthofes bildete.


    Lukas hatte Jacques inzwischen in dessen Zimmer geführt und sich dann diskret von den beiden Brüdern verabschiedet. Luc trat an eines der Fenster und schaute hinaus. Unter ihm pulsierte eine der vielbevölkerten Straßen dieser niemals ruhenden Stadt. Die Menschen da unten waren klein; wie Ameisen wuselten sie umher, stießen zusammen, stolperten, ließen Dinge fallen, fluchten oder grüßten sich, blieben stehen, um zu schauen oder sich zu unterhalten. Prächtige Häuser flankierten die Straße, große, hoch aufschießende Kaufmannsvillen. Und in einem dieser Paläste war er nun untergekommen.


    „Kaum zu glauben, nicht wahr?“ hörte er Jacques fragen.


    Luc hatte nicht bemerkt, wie sein Bruder hinzugetreten war.


    „Ja, heute morgen bin ich auf einer verlausten Strohmatte aufgewacht und heute Abend schlafe ich zwischen damastbezogenen Kissen ein“, murmelte Luc.


    Irgendwie kam ihm das unwirklich vor, wie ein Traum. Und genau das beunruhigte ihn ein wenig. Er konnte dieses Gefühl nicht exakt in Worte fassen, aber etwas an dieser Situation machte ihn stutzig.


    „Was hältst Du von van Brosch?“ fragte er Jacques.


    „Ich finde ihn sehr zuvorkommend und höflich“, antwortete dieser.


    Das fand Luc auch. Zuvorkommend und höflich, genau so hatte der Kaufmann sich gegeben.


    „Traust Du ihm?“ fragte er Jacques.


    „Was für einen Grund gibt es, ihm zu misstrauen?“


    Luc zuckte mit den Achseln. Er wusste keinen.


    „Seine Tochter ist sehr…“, erwiderte er stattdessen, nach einer passenden Beschreibung für Marit suchend.


    „Aufgeweckt?“ schlug Jacques vor und ein seltsamer Glanz trat in seine Augen.


    „Ja, das trifft es wohl ganz gut“, murmelte Luc nachdenklich.


    Jacques zwinkerte ihm fröhlich zu und sagte:


    „Diesem Lukas ist sie jedenfalls ganz gehörig über den Mund gefahren.“


    „Kommt Dir dieser Lehrling nicht ein wenig verdächtig vor? Ich hab das Gefühl, dass ich ihn irgendwoher kenne“, entgegnete der junge Graf.


    „Jetzt, wo Du es erwähnst...“


    Jacques wirkte mit einem Mal nachdenklich. Sie schwiegen eine Weile, ehe Luc schließlich mit den Schultern zuckte und sagte:


    „Vielleicht sollten wir uns mit diesem Lukas einmal ausführlicher unterhalten.“


    „Ja, vielleicht sollten wir das“, erwiderte Jacques leise und verabschiedete sich, um sich ein wenig in seinem Zimmer auszuruhen. Luc blieb alleine zurück. Doch in seinem Kopf arbeitete es.


    


    


    


    IV


    


    Jacques hatte es sich auf seinem Bett ausgestreckt. Seine Augen waren auf den damastenen Himmel gerichtet, doch sein Blick ging ins Leere. Zu viele Gedanken schwirrten in seinem Kopf umher wie Vögel in einer übervollen Voliere. Am Vormittag hatten sich die Ereignisse überschlagen, er hatte Villars entdeckt, doch der Mörder seines Vaters war ihm entwischt. Trotzdem hatte ihre Mission eine Wendung hin zum Guten erfahren. Lucs Worte fielen ihm ein: „Heute morgen bin ich auf einer verlausten Strohmatte aufgewacht und heute Abend schlafe ich zwischen damastbezogenen Kissen ein.“


    Jacques spürte den weichen Stoff in seinem Nacken. Er strich mit den Fingerspitzen über die edlen, kühlen Bezüge des Bettes. Es fühlte sich herrlich an. Und noch etwas hatte sich herrlich angefühlt. Das Gesicht der Kaufmannstochter erschien vor seinem inneren Auge. Sie war keine Schönheit, so wie Beatrice eine gewesen war. Ihre ein wenig zu platte Nase und ihre ein wenig zu blasse Haut gereichten ihr zum Nachteil. Aber Marits wacher Geist konnte diese kleinen Makel mehr als ausgleichen.


    Sie hatten nur kurz Gelegenheit gehabt, ihre Argumente aneinander zu schärfen, ehe van Brosch sie unterbrochen hatte. Und doch hatte dieser knappe Schlagabtausch genügt, um Jacques nach mehr verlangen zu lassen. Marits Worte hatten einen alten Durst in ihm geweckt, den Durst nach Wissen, nach geistigen Herausforderungen, nach gelehrten Diskussionen. Die Einladung des Kaufmanns war ihm daher mehr als gelegen gekommen. Die Atmosphäre war anregend, er würde sicherlich weitere Gelegenheiten haben, sich mit Marit auszutauschen. Und vielleicht waren van Broschs Verbindungen auch in der Lage, Villars verlorene Spur wiederzufinden.


    Ein Klopfen an der Türe riss Jacques aus seinen Überlegungen. Er schob die Ellenbogen zurück, um sich aufzurichten und rief: „Herein!“


    Lukas trat ein und verbeugte sich.


    „Monsieur van Brosch bittet Euch um eine Unterredung in seinem Kontor.“


    Während Jacques sich von seinem Lager erhob, überschwemmten Bilder sein Bewusstsein: Das Kontor seines Vaters. Der Lederbeutel. Die Steine. Er zwickte sich kräftig in den Oberschenkel und der Schmerz vertrieb die unerwünschten Gäste aus seinem Kopf.


    „Gerne“, erwiderte er und schwang sich vom Bett.


    Der Lehrling führte ihn den Gang entlang und die Treppe hinab in den 1. Stock der Kaufmannsvilla. Sein Führer öffnete eine breite, mit eisernen Bändern beschlagene Tür und bedeutete Jacques einzutreten.


    Van Brosch erwartete ihn bereits. Der Kaufmann stand vor einem massiven Eichentisch, auf dem mehrere große, in Leder gebundene Bücher übereinander gestapelt waren. Ein Tintenfass und einige Federkiele lagen neben einem Packen Briefpapier. Marten van Brosch lächelte Jacques freundlich zu und bedeutete ihm, auf einem Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz zu nehmen. Zu Jacques' Erstaunen gesellte sich Lukas zu ihnen. Er nahm zur Rechten des Kaufmanns Platz, der sich inzwischen auf seinen samtgepolsterten Stuhl gesetzt hatte.


    „Monsieur de Mirepoix“, begann er und Jacques wartete neugierig darauf, was van Brosch mit ihm besprechen wollte.


    „Ich stehe tief in Eurer Schuld und mein Versprechen, Euch bei Eurer Suche nach dem verlorenen Erbstück zu unterstützen, war nicht einfach so dahin gesagt. Es ist mir ein tief empfundenes Bedürfnis, Euch zu helfen.“


    „Ich danke Euch, Monsieur van Brosch“, erwiderte Jacques.


    „Ich möchte heute gerne einige Dinge mit Euch besprechen, die meine Verbindungsleute und ich wissen müssen, damit wir die Spur dieses Gegenstandes aufnehmen können“, fuhr der Kaufmann fort.


    Ein kalter Schauer jagte unvermittelt über Jacques Rücken. Wie sollte er nun reagieren? Marten war so rasch auf den Punkt gekommen, dass Jacques keine Zeit gehabt hatte, seine Ausrede weiter zu spinnen. Wie sollte er dem Kaufmann erklären, was es mit dem Beryll auf sich hatte, ohne dass diesen die Gier nach dem Stein packte?


    „Monsieur de Mirepoix“, ergriff plötzlich der Lehrling des Wort und Jacques musterte den jungen Mann erstaunt. Er war hochgewachsen und ziemlich korpulent mit dunkelbraunen Haaren und Augen derselben Farbe. Sein rundes Gesicht strahlte eine behäbige Freundlichkeit aus. Irgendetwas Vertrautes lag darin, da hatte Luc Recht gehabt.


    „Ihr hattet erwähnt, dass Euer Vater während der Bartholomäusnacht um’s Leben kam und dass er ein Kaufmann war. Könnt Ihr uns seinen Namen nennen?“


    Das Kribbeln in Jacques' Nacken verstärkte sich weiter. Was sollte der Name seines Vaters dazu beitragen, Villars zu finden?


    „Sein Name war Lukas Büchner“, erwiderte er schließlich, den fremd klingenden Namen nennend, den er von Elisabeth erfahren hatte Er selbst konnte sich noch immer nicht an seinen Vater erinnern, wenn er einmal von den ungewollten Bildern absah, die ihn in letzter Zeit glücklicherweise nicht mehr so häufig überfallen hatten.


    Marten van der Brosch und sein Lehrling tauschten einen derart sprechenden Blick, dass sich das schlechte Gefühl, das seit einigen Augenblicken von Jacques Besitz ergriffen hatte, weiter verstärkte. Der Kaufmann räusperte sich.


    „Monsieur de Mirepoix“, sagte er eindringlich. „Euer Vater ist mir kein Unbekannter. Im Gegenteil: Bis zu seinem grausamen Tod waren wir Geschäftsfreunde. Mein Handel mit dem Königreich Frankreich lief über seine Niederlassung.“


    Um Jacques Kehle legte sich eine eiserne Faust. In welches Wespennest hatte er da gestochen? Gleichzeitig meldete sich jedoch auch ein anderes Gefühl in seinem Bauch, warm und kribbelnd. Welch ein erstaunlicher Zufall, dass er in einer fremden Stadt einem Mann über den Weg gelaufen war, der seinen Vater nicht nur gekannt, sondern sogar geschätzt hatte! Nicht auszudenken, welche neuen Möglichkeiten ihm dies eröffnete.


    „Monsieur van Brosch“, setzte er schließlich stockend an, nach Worten ringend, die seiner Fassungslosigkeit Ausdruck verleihen konnten. „Ihr... Ihr seht mich im höchstem Grade erstaunt über diese Enthüllung.“


    „Ich teile Euer Erstaunen, Monsieur“, erwiderte der Kaufmann. „Welch' glücklicher Zufall, der Euch an die Seite meiner Tochter geführt habt. Ihr seid nicht nur ihr Retter, Ihr seid auch der Sohn eines alten Freundes. Ich stehe doppelt in Eurer Schuld.“


    „Vielleicht sollte ich den Reigen der Eröffnungen schließen, Messieurs“, schaltete sich plötzlich Lukas ein.


    Jacques war irritiert. Was sollte denn nun noch folgen?


    „Wir sind Cousins, Monsieur de Mirepoix“, fuhr der junge Mann fort. „Mein Vater ist Markus Büchner, Handelsherr in Augsburg, Euer Onkel. Er benannte mich nach Eurem Vater. Ich bin Lukas Büchner.“


    Die Worte trafen Jacques mit voller Wucht. Das konnte nicht wahr sein. Träumte er? Van Brosch ein Freund seines Vaters? Sein Lehrling ein Verwandter? Und doch: So unwahrscheinlich war diese Verbindung auf den zweiten Blick gar nicht. Die Handelsnetze zwischen den Königreichen liefen in wenigen Knotenpunkten zusammen. Paris, die niederländischen Handelsstädte und die Reichsstadt Augsburg, der Sitz des mächtigen Handelshauses der Fugger, zählten zu den wichtigsten Warenumschlagplätzen. Und natürlich standen die einflussreichsten Kaufleute dieser Städte miteinander in Verbindung.


    „Ich… ich… wie?“ stammelte er, als er der erwartungsvollen Blicke der beiden Männer gewahr wurde. Ihm war, als sei ein Wespennest in seinem Kopf entzwei gesprungen, sodass das nun heimatlose Volk seiner Gedanken wild in alle Richtungen davon schwirrte.


    „Ich kann verstehen, dass unsere Worte Euch getroffen haben müssen“, sagte van Brosch.


    Jacques atmete tief durch und schaffte es schließlich, ein wenig Fassung zurück zu gewinnen.


    „Das ist eine gehörige Untertreibung“, erwiderte er. „Ihr seht mich vollkommen überrascht.“


    „Ihr müsst viele Fragen haben, Cousin“, meldete sich Lukas zu Wort.


    Die ungewohnte Anrede ließ Jacques zusammenzucken. Er nickte nur schwach.


    „Nun, ich hoffe, Ihr werdet nichtsdestotrotz als mein Gast in diesem Hause bleiben. Dann werde ich Euch gerne die Gelegenheit geben, mir alle Fragen zu stellen, derer Ihr habhaft werden könnt und ich werde sie zu beantworten versuchen, so gut ich es vermag“, sagte der Kaufmann und lächelte Jacques freundlich zu.


    Jacques nickte. Er war van Brosch dankbar dafür, dass er ihm die Gelegenheit gab, sich ein wenig zu sammeln und die vielen Fragen, die sich ihm aufdrängten, zu einem späteren Zeitpunkt zu stellen. Für's Erste gab es jedoch dringendere Dinge zu besprechen.


    Kurzentschlossen zog Jacques den Lederbeutel, den er an einer feingliedrigen Silberkette um den Hals trug, aus dem Ausschnitt seines Leinenhemdes und schnürte ihn auf. Er griff hinein und holte den Beryll heraus, den er nach dem Kampf mit Villars im Schnee gefunden hatte. Er legte den Stein in die Mitte des Tisches und beobachtete die Reaktionen der beiden Männer.


    Da kein direktes Sonnenlicht auf die Fläche des Tisches fiel, tanzten weder Lichtfunken noch glühende Strahlen durch den Raum. Der Stein lag still da und wirkte auf der riesigen Tischplatte klein und unscheinbar.


    Marten van Brosch und Lukas Büchner warfen dem Beryll prüfende Blicke zu, dann schauten sie auf. Während der Kaufmann Jacques interessiert musterte, lag in den Augen seines Lehrlings eher ein fragender Ausdruck. Jacques atmete erleichtert auf. Hätte er Anzeichen des Verlangens oder der Gier bei einem der beiden Männer erkannt, hätte er sofort nach dem Stein gegriffen und wäre schnurstracks aus dem Haus des Kaufmanns verschwunden.


    „Dieser Stein hier ist einer der beiden Gründe, warum mein Vater sterben musste“, erklärte er. „Katharina von Medici hatte meinen Vater beauftragt, ihr zwei Steine zu beschaffen, die Berylle. Ehe er sie jedoch an die Königinmutter weiterleiten konnte, drangen Schergen des Herzogs von Guise in unser Haus ein und töteten meinen Vater. Doch ich konnte verhindern, dass ihnen die Steine in die Hände fielen.“


    Und so begann er, seine Geschichte zu erzählen. Seine beiden Zuhörer lauschten konzentriert und gaben durch regelmäßige Bekundungen des Erstaunens, des Erschreckens oder des ungläubigen Kopfschüttelns zu erkennen, wie sehr sie an Jacques' Abenteuern Anteil nahmen.


    Als er schließlich geendet hatte, herrschte für einige Augenblicke eine beinahe andächtige Stille.


    „Einiges von dem, was Ihr uns gerade berichtet habt, wusste ich bereits, doch das Meiste war mir neu. Ihr habt schreckliche Dinge erlebt, mein junger Freund.“


    Jacques stutzte.


    „Wie...“, stammelte er. „Was wusste Ihr bereits?“


    „Nun, ich stand mit Eurem Vater in engem Briefkontakt. Einige Wochen vor seinem tragischen Tod hatte er mir mitgeteilt, dass Katharina ihn beauftragt hatte, die Steine für sie zu beschaffen.“


    Jacques lief es eiskalt über den Rücken. Van Brosch wusste über die Berylle Bescheid und niemand geringerer als sein Vater hatte den Niederländer darüber in Kenntnis gesetzt?


    „Habt Ihr den Brief noch?“ fragte er mit zitternder Stimme.


    „Ich bewahre alle meine Korrespondenz auf. Gebt mir bitte bis morgen früh Zeit und ich werde ihn Euch heraussuchen.“


    Jacques nickte.


    „Wenn ich Euch recht verstanden habe, dann sucht Ihr also nun nach diesem Villars, der den zweiten Stein in seine Gewalt gebracht hat?“ fragte van Brosch schließlich.


    Jacques nickte. Das gemütliche Gesicht des Kaufmanns nahm einen nachdenklichen Ausdruck an


    „Gut“, sagte er. „Ich werde veranlassen, dass nach diesem Schurken gesucht wird.“


    „Wie wollt Ihr das anstellen?“ fragte Jacques.


    „Ich habe wie bereits erwähnt meine Verbindungen“, erwiderte van Brosch und schickte ein kryptisches Lächeln hinterher.


    „Und wenn er den Beryll schon weiterverkauft hat?“ warf Lukas ein.


    Jacques durchfuhr es heiß und kalt. Natürlich hatte er diesen Gedanken auch schon gehabt. Ihre ganze Mission beruhte auf der Annahme, dass Villars sich noch im Besitz des Steines befand. Was aber, wenn er diesen tatsächlich bereits weiterverscherbelt hatte?


    „Das werden wir auch in Erfahrung bringen, ich verspreche es Euch“, beruhigte ihn der Kaufmann, was Jacques als einen Hinweis darauf interpretierte, dass die Unterredung nun beendet war. Er verabschiedete sich und schlug den Rückweg zu seinem Zimmer ein.


    Eine rastlose Unruhe hatte ihn erfasst. Die Ereignisse der letzten Stunde hatten ihn überrollt und mit sich gerissen wie eine plötzliche Flutwelle ein schlafendes Dorf. Er konnte jetzt nicht alleine sein. Kurzentschlossen klopfte er an Lucs Türe und als er ein „Ja?“ vernahm, trat er ein.


    Sein Bruder stand noch immer am Fenster. Er hatte sich dem Eintretenden zugewandt. Auf seinem Gesicht lag ein fragender Ausdruck.


    Jacques verzichtete auf eine umständliche Einleitung und begann sofort damit, Luc von seinen Erlebnissen zu berichten. Während seiner Schilderung verdüsterte sich der fragende Ausdruck auf Lucs Gesicht zusehends. Als er zum Ende gekommen war, schwieg Luc.


    „Was ist los?“ fragte Jacques irritiert. Irgendeine spontane Antwort hatte er schon erwartet.


    Luc atmete tief ein, um dann die Luft mit einem gewaltigen Zischen zwischen seinen Zähnen hervor zu blasen.


    „Was ist los?“ fragte Jacques noch einmal.


    „Bist Du von allen guten Geistern verlassen?“ rief Luc plötzlich und schlug mit der Faust so heftig auf den Sekretär zu seiner rechten, dass das Möbel ein vernehmliches Knarzen von sich gab.


    „Wie… ich verstehe nicht…“, stammelte Jacques, der sich den Wutausbruch seines Bruders beim besten Willen nicht erklären konnte.


    „Wie kannst Du nur so vertrauensselig sein und diesen Leuten alles erzählen?“ rief Luc und schlug noch einmal mit der Faust auf den Sekretär.


    „Van Brosch wird uns helfen“, erwiderte Jacques zaghaft. Mit einem Mal war er sich nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, dem Kaufmann gegenüber ein solches Maß an Offenheit zu zeigen.


    „Warum sollte er das tun?“ fragte der junge Graf.


    „Weil er ein Freund meines Vaters war“, gab Jacques zurück.


    „Woher weißt Du, ob das stimmt?“ bohrte Luc weiter. Nun spürte Jacques den Ärger in sich wachsen.


    „Hör zu, Luc“, sagte er mit bebender Stimme, „wenn wir Villars aufspüren wollen, brauchen wir Hilfe. Wir haben lange vergeblich nach ihm gesucht und als wir ihn gefunden haben, ist er entwischt…“


    „Weil van Broschs Tochter Dir dazwischen gefuhrwerkt hat“, unterbrach ihn Luc.


    „Du willst doch nicht etwa behaupten, dass sie sich absichtlich vor das Pferdegespann geworfen hat, um Villars zu retten?“ fuhr Jacques auf. Der Gedanke war zu absurd, das konnte Luc nicht ernsthaft annehmen.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Nein, das behaupte ich nicht. Aber einiges kommt mir seltsam vor an den vielen Zufällen, die uns heute begegnet sind.“


    „Wie meinst Du das?“


    „Nun, Du rettest zufällig der Tochter des Freundes Deines Vaters das Leben, der von den Beryllen weiß, uns einlädt, bei ihm zu wohnen und uns anbietet, uns bei der Suche nach Villars zu helfen, ebenso wie Dein Cousin, der ebenfalls bei ihm wohnt.“


    Jacques schwieg. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. So besehen war das heute tatsächlich eine äußerst unwahrscheinliche Anhäufung von Zufällen gewesen.


    „Jacques“, sagte Luc eindringlich. „Ich will Dir nicht madig machen, dass Du hier möglicherweise eine Spur gefunden hast, die Dir Deine Vergangenheit näher bringen kann. Ich bitte Dich nur, vorsichtig zu sein. Halte die Augen und Ohren offen. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“


    Jacques nickte. Auch er verspürte nun ein mulmiges Gefühl in der Bauchgegend.


    


    


    


    V


    


    Er goss sich einen weiteren Becher des sauren Rheinweins ein. Eigentlich hätte er es vorgezogen, sich mit einem starken Roten zu betrinken, aber seine finanzielle Situation war mehr als prekär. Sein noch vor drei Wochen so prall gefüllter Beutel war nun beinahe leer. Wenn er für seine Ware nicht bald einen Käufer fände, müsste er sich als Hilfskraft im Hafen verdingen.


    Stark war er, er würde sicher Arbeit finden. Aber die Gefahr, entdeckt zu werden, war in der Nähe der Docks viel zu groß. Dort würden sie ganz bestimmt nach ihm suchen. Und wenn er einen schweren Sack englischer Wolle auf seinem nackten Schultern trug, würde er sicherlich nicht so rasch entkommen können, wie heute Vormittag.


    Da eine ehrliche Anstellung demnach außer Frage stand, würde er sich eine andere Einnahmequelle suchen müssen. Zum Beutelschneider taugte er wenig. Er war nicht geschickt genug, um sich unauffällig der Geldbörsen anderer Männer zu bemächtigen. Zudem war seine Gestalt viel zu auffällig, geschweige denn sein Gesicht. Allein der Anblick der breiten, blutroten Narbe auf seiner Wange ließ viele Passanten auf der Straße zurückschrecken. Er würde in Erinnerung bleiben und das war ungünstig für einen Taschendieb.


    Möglicherweise könnte er bei einem Kaufmann anheuern, der ein wenig Schutz vor dem Pöbel wünschte. Was er heute morgen in den Straßen Antwerpens gesehen hatte, ließ ihn vermuten, dass viele der reicheren Bürger der Stadt sich nicht mehr ohne Leibwache aus ihren Palästen trauten. Er wäre sein Geld wert, das hatte er im Dienste des Guisen mehr als einmal bewiesen. Aber irgendetwas sträubte sich in ihm gegen die Vorstellung, sich erneut in die Abhängigkeit eines reicheren und mächtigeren Mannes zu begeben. Der Herzog hatte ihn jahrelang gedemütigt und seine Flucht hatte er als große Befreiung erlebt. Er wollte nicht noch einmal den Launen eines seidengewandeten Schnösels ausgeliefert sein.


    Zudem war auch hier die Entdeckungsgefahr zu groß. Er würde sichtbar sein, sich den Blicken der Menge aussetzen. Und wenn der Junge erneut Teil dieser Menge war, würde es beim nächsten Mal möglicherweise kein Entkommen mehr geben. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher und verzog angewidert das Gesicht, als das saure Gesöff seinen Rachen hinunterlief.


    Wie er es auch drehte und wendete: Es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich das Geld, das er zum Leben benötigte, gewaltsam zu verschaffen. Als Wegelagerer oder Einbrecher würde er mit geringem Aufwand und etwas Glück rasch an erhebliche Geldmittel kommen. Er durfte sich nur nicht erwischen lassen. Aber deswegen machte er sich keine Sorgen. Er war ein Schatten und in der Dunkelheit verschmolzen die Schatten mit dem Nichts.


    Die Türe der schäbigen Hafenkneipe öffnete sich und ein unauffälliger, in schwarze Hosen, ein weißes Leinenhemd und ein dunkelgraues Wams gekleideter junger Mann betrat den Schankraum. Er schaute sich um und musterte die illustre Gesellschaft aus Tagelöhnern, Matrosen, Gaunern und Huren mit einem abschätzigen Blick. Schließlich steuerte er zielstrebig den Tisch an, an dem Villars saß.


    Dieser begrüßte den Ankömmling mit einem Nicken und schob ihm den zweiten Becher zu, den der Wirt auf seinen Wunsch hin zusammen mit einer weiteren Kanne des sauren Weins gebracht hatte. Er schenkte ein. Der Mann griff nach dem Becher, hob ihn sich unter die Nase und roch daran. Ein kurzes Zucken durchlief die spitz zulaufenden Enden seines gewaltigen schwarzen Schnurrbartes. Ohne einen Schluck zu trinken setzte er das Gefäß wieder ab.


    „Die Herstellung von Wein sollte denen vorbehalten sein, die etwas davon verstehen“, sagte er auf Französisch, doch aus seinem leichten Lispeln und dem rollenden „r“ schloss Villars, dass es sich bei dem Mann um einen gebürtigen Spanier und nicht um einen in Diensten der allerkatholischsten Majestät stehenden Holländer handelte.


    „Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid“, erwiderte Villars in einem Ton, den er für höflich hielt. Er war nicht geübt in Konversation und die ungewohnte Situation, als Bittsteller auftreten zu müssen, machte in nervös.


    „Nun, ich hoffe, dass Ihr mir tatsächlich etwas anbieten könnt, das meine Anwesenheit in dieser heruntergekommenen Spelunke rechtfertigt. Es sind stürmische Zeiten und meine Männer und ich haben viel zu tun“, sagte der Mann in einem herablassenden Ton.


    Villars spürte den Ärger in sich aufsteigen. Diesem blessierten Affen würde er im Handumdrehen das Fürchten gelehrt haben. Aber er musste sich zusammenreißen, musste freundlich und verbindlich bleiben.


    „Das kann ich mir vorstellen. Ich bin heute morgen unversehens in einem Aufruhr gelandet, der von einem fanatischen Prediger angeheizt worden war.“


    Der Mann nickte.


    „Das geschieht täglich. Die Behörden der selbsternannten Union sehen sich inzwischen auch nicht mehr in der Verantwortung, einzugreifen und ihre Bürger, die der alten Religion die Treue halten, vor derartigen Übergriffen zu schützen. Es sind düstere Zeiten.“


    Seine Miene verfinsterte sich und er nahm nun doch einen Schluck aus dem Becher. Die Schnurrbartspitzen vibrierten und für einen Augenblick sah es so aus, als ob der Spanier den Wein wieder ausspucken wollte, doch er schluckte ihn schließlich doch hinunter.


    „Kommen wir zum Geschäft, Monsieur“, sagte er, als er das Trinkgefäß wieder auf dann Tisch gestellt hatte. „Was habt Ihr mir anzubieten?“


    Nun war der entscheidende Moment gekommen. Villars spürte, wie ihm das Herz bis zum Halse schlug, eine ihm bislang unbekannte Erfahrung, die ihn noch nervöser machte. Er holte einen in ein Leinentuch eingeschlagenen Gegenstand aus seinem Wams und legte ihn vorsichtig auf den Tisch.


    Der Spanier musterte das Päckchen einen Augenblick lang, dann schlug er die Zipfel des Tuches zurück und legte den durchsichtigen, flach geschliffenen Stein frei, der Villars ein kleines Vermögen verschaffen und ein sorgenfreies Leben ermöglichen sollte.


    Im schwachen Licht der Stumpenkerze, die in einer Nische der Wand brannte, funkelte der Beryll schwach. Villars verfluchte sich dafür, dass er nicht einen Treffpunkt im Freien bei Sonnenschein vorgeschlagen hatte. Der Spanier wäre sicherlich um ein Vielfaches stärker beeindruckt gewesen, wenn der Stein das Licht in Hunderte von farbigen Funken gebrochen hätte.


    „Was ist das?“ fragte der Mann.


    „Das ist einer der beiden Berylle, die Katharina von Medici in der Absicht beschaffen ließ, aus ihnen eine Waffe anfertigen zu lassen, die die Kriege gegen die Hugenotten zu ihren Gunsten entscheiden sollte.“


    Er hatte sich lange überlegt, wie er dem Spanier den Stein und seine Geschichte vorstellen würde. Und er hatte beschlossen, auf alle mystischen Elemente zu verzichten. Guise hatte ihm einmal erzählt, dass Katharina die Berylle für Bruchstücke des verlorenen Grals hielt. Aber was sollte ein spanischer Spion mit dem Gral anfangen? Was Philipp II. dringender benötigte, war eine schlagkräftige Waffe, die er im Kampf gegen die abtrünnigen Provinzen einsetzen konnte.


    Der Spanier hatte den Beryll inzwischen von der Unterlage genommen und betrachtete ihn prüfend, während er den Stein mit seinen Fingern drehte und wendete.


    „Von welcher Art ist diese Waffe?“ fragte er, ohne seinen Blick von dem Beryll ab zu wenden.


    „Ich weiß es nicht“, gab Villars zu und verfluchte sich innerlich dafür, dass er sich keine schlüssige Antwort auf diese Frage zurecht gelegt hatte.


    „Woher habt Ihr den Stein?“ fragte der Mann weiter.


    „Ich stand in Diensten des Herzogs von Guise“, erwiderte Villars. „Der Besitzer der Steine befand sich in seiner Gewalt. Doch eine fremde Macht befreite ihn. Ich konnte mich in den Besitz der Steine setzen und entkommen.“


    „Ihr sprecht von mehreren Steinen. Ich sehe aber nur einen“, fuhr der Mann ruhig fort.


    Villars biss sich auf die Lippen, die Erinnerung an den Verlust des zweiten Berylls war nach wie vor eine offene Wunde im Fleisch seines Gedächtnisses.


    „Ich verlor den zweiten Stein auf meiner Flucht“, flüsterte er.


    Der Mann löste seinen Blick von dem Beryll und schaute Villars interessiert an.


    „Dann fassen wir einmal zusammen: Ihr wollt mir einen Stein verkaufen, aus dem man eine Wunderwaffe bauen kann, sofern man einen verlorenen zweiten Stein hat und weiß, um welche Wunderwaffe es sich denn genau handelt?“


    Villars krallte seine Finger in den Oberschenkel, um dem Spanier nicht seine Faust ins Gesicht zu schlagen. Seine Worte klangen ihm wie Hohn in den Ohren. Aber er hatte ja Recht. Was Villars anzubieten hatte, war mehr als dürftig.


    „Monsieur…“, setzte er an, doch der Mann unterbrach ihn.


    „Beschafft mir den zweiten Stein und den Bauplan für Eure Wunderwaffe, dann lohnt es sich zu prüfen, ob wir ins Geschäft kommen können oder nicht.“


    Der Spanier legte den Beryll vorsichtig zurück auf das Leinentuch, nickte Villars kurz zu und verließ die Schankstube so rasch, wie er sie betreten hatte.


    Villars starrte ihm wutentbrannt hinterher. Er konnte nicht mehr an sich halten und schlug mit der Faust so kräftig auf den Tisch, dass die Weinbecher umfielen und das Tuch mit dem Beryll einen kurzen Sprung tat. Am liebsten hätte er den Stein zu kleinen Bröseln zerschlagen, doch er schaffte es, sich unter Kontrolle zu bringen.


    Er packte das Bündel wieder zusammen und schob es sich in das Wams. Dann richtete er einen der umgestürzten Becher wieder auf, schüttete den Rest des Rheinweins hinein und trank ihn in einem Zug leer.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Ostermontag, 4. April 1580


    


    I


    


    Es war ein kühler Morgen. Der kräftige Wind trieb die feuchte Luft von der Schelde her in die kleinen Gassen, die von den Docks in die Innenstadt führten. Luc fror erbärmlich, er zog sich den Kragen seines Mantels enger um den Hals und rieb die klammen Hände aneinander.


    Schon zum Morgengrauen hatte er seinen Beobachtungsposten am Hafen bezogen. Abwechselnd schritt er die Anlegestellen ab, die sich am Ufer des Flusses in schier endloser Folge aneinanderreihten, oder er suchte sich eine geschützte Hausecke, von der aus er das muntere Treiben gut im Blick hatte.


    Doch Villars hatte er bislang nicht zu Gesicht bekommen. Der Mörder würde sich wohl auch hüten, seine hässliche Fratze allzu frech in der Öffentlichkeit zu zeigen. Er war eine Ratte und Ratten scheuten das Tageslicht. Trotzdem hielt Luc seine Wache nicht für ein sinnloses Unterfangen.


    Als Jacques gestern zu ihm gekommen war und ihm von seiner Unterredung mit dem Kaufmann erzählt hatte, war in Luc die alte Unruhe wieder erwacht. Sein Magen hatte geknurrt und gegurgelt und ein brennendes Hungergefühl hatte ihn gepackt. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas war seltsam gewesen. Aber was genau die Feuerglocken in seinem Inneren Sturm läuten ließ, war ihm ein Rätsel geblieben.


    Beim Abendessen hatte er sich heillos überfressen. Dann war die Scham über ihn gekommen. Er hatte sich gehen lassen, obwohl sein Vorsatz, nicht mehr bis zur Besinnungslosigkeit zu völlen und zu schlemmen, so klar und so fest gewesen war.


    Daher war seine Wache nun zum einen Teil seinem schlechten Gewissen geschuldet. Er hatte sich am Morgen aus dem Haus des Kaufmanns geschlichen, ohne einen Bissen gegessen zu haben. Er wollte Fasten, wollte seinen Fehltritt vom Vorabend wieder gut machen. Und er wollte nichts mehr essen, bis er zur Mittagszeit zu seinem Gastgeber zurückkehren würde.


    Doch es gab auch noch einen anderen Grund dafür, dass er nun hier stand, frierend und hungrig. Und dieser Grund bereitete ihm weitaus größere Bauchschmerzen als die gestrige Völlerei. Es war der eigentliche Anlass für ihre Reise nach Antwerpen, der ihn beunruhigte, Elisabeths Befreiung. Bei all dem Trubel über die sich überschlagenden Enthüllungen des Vortages schien Jacques' Eifer, Villars und die Steine zu finden, sich zunehmend zu verflüchtigen.


    Als Luc seinem Bruder nach dem Abendessen mitgeteilt hatte, dass er frühmorgens aufbrechen werde, um die Suche nach dem Mörder fortzusetzen, hatte dieser ihn auf eine seltsam irritierte Art und Weise angeschaut.


    „Das ist doch nicht mehr nötig“, hatte er gesagt. „Wir haben zehn Tage mit der vergeblichen Suche nach Villars verschwendet. Van Brosch und seinen Verbindungsleuten wird es wesentlich leichter fallen, den Kerl aufzuspüren. Schlaf Dich aus, genieße ein gutes Frühstück und warte ab. Alles wird sich wie von selbst fügen“


    Luc hatte den Kopf geschüttelt und geantwortet:


    „Unsere Suche war nicht vergebens. Es hat uns Tage gekostet, das stimmt, aber wir haben Villars gefunden. Und wir werden ihn wieder finden können. Wir müssen die Suche nach den Beryllen fortsetzen!“


    „Ich sehe keinen Sinn darin, dass wir uns die Beine in den Bauch stehen, wenn es einfachere Wege gibt“, hatte Jacques erwidert und Luc hatte beschlossen, nicht weiter mit seinem Bruder darüber zu streiten, was nun das richtige Vorgehen war. Stattdessen hatte er sich vorgenommen, auf eigene Faust weiter zu suchen, um Elisabeths Willen. Schaden konnte es nichts und wenn der Kaufmann Villars aufspürte, sollte es Luc ebenso Recht sein.


    Er ließ die Gedanken weiter ziehen, denn seine Aufmerksamkeit wurde von einem kleinen Tumult auf der anderen Seite der Straße in Beschlag genommen. Ein Mann seines Alters hatte dort eine Holzkiste aufgestellt und diese bestiegen. Er trug die Kleidung eines Hafenarbeiters, verdreckte Hosen aus rauem, grauen Stoff und ein schmutziges Leinenhemd.


    Sofort blieben Passanten vor der improvisierten Kanzel stehen und in kürzester Zeit hatte sich eine kleine Menschentraube um den Mann gebildet. Obwohl Luc keines seiner Worte verstand, erkannte er, dass er predigte. Er seufzte innerlich. Nicht schon wieder. Es war bislang noch kein Tag in Antwerpen vergangen, an dem er nicht mindestens einem verdammten Prediger begegnet war. Bis gestern hatte er die dramatischen Gesten, den eindringlichen Tonfall und die teils ergriffenen, teils wütenden Reaktionen der Menge auf die Darbietung der mehr oder weniger heiligen Männer an sich abprallen lassen, obwohl es sich dabei um seine protestantische Glaubensbrüder gehandelt hatte. Lucs Glaube war nicht so fest oder so brennend, dass er den Darbietungen der Prediger etwas abgewinnen konnte.


    Doch dann hatte er mit ansehen müssen, wozu diese Männer fähig waren. Der Mob hatte die Besucher der Ostermesse angegriffen, aufgestachelt von den Tiraden eines dieser verdammten Prediger und Luc hatte das Geschehen mit einer Mischung aus Ekel und Schrecken beobachtet und sich gefragt, was das denn nun wieder mit Glaube, Liebe und Hoffnung zu tun haben sollte.


    Heute jedoch bewegte sich alles in friedlicheren Bahnen. Der Mann in den schmutzigen Kleidern bemühte sich zwar auch nach Kräften, die Menge in seinen Bann zu ziehen. Seine Arme kreisten in weit ausholenden Bewegungen wie die Flügel einer jener Windmühlen, die sie auf dem Weg nach Antwerpen gesehen hatten, während sein Gesicht zahlreiche Ausdrücke von süßlich beschwörend bis fratzenhaft drohend annahm. Aber die Reaktion der Leute war eher verhalten. Möglicherweise hatten sie ihr Mütchen bereits gestern gekühlt, als sie den Papisten die Osterandacht verdorben hatten. Oder sie waren schlichtweg noch müde und hungrig, so wie Luc es war. Jedenfalls sah es nicht so aus, als ob es heute zu einem ähnlichen Gewaltausbruch kommen würde wie gestern.


    Luc löste seinen Blick wieder von der Menschentraube und ließ ihn einmal mehr über die Docks schweifen. Zahlreiche Schiffe lagen dort vertäut, wurden von eifrigen Arbeitern beladen und entladen. Eine schwerfällige, breit im Wasser liegende Kogge hatte gerade abgelegt und steuerte gemütlich auf die Mitte des Flusses zu, um sich von der Strömung hinaus in's Meer treiben zu lassen. Luc kam sich vor wie inmitten eines Ameisenhaufens von gigantischen Ausmaßen.


    Da entdeckte er plötzlich ein ihm bekanntes Gesicht. Es war einer der Dienstboten des Kaufmanns, ein junger Kerl von etwa 16 Jahren. Er trug ein sauberes Wams aus grünem Samt, darunter ein blütenweißes Leinenhemd, schwarze, eng anliegende Hosen und hohe Stiefel gleicher Farbe. Luc war bereits gestern aufgefallen, dass van Brosch sehr viel Wert darauf legte, dass seine Bediensteten sich ebenso vornehm kleideten wie er selbst. Dadurch fiel der Junge jedoch zwischen all den Arbeitern, Beutelschneidern und Fischweibern auf wie ein Schwan in einem Schwarm Krähen. Luc hoffte, dass der Dienstbote nicht das Interesse der falschen Menschen wecken würde und bangte um seine Sicherheit.


    Doch der Junge bewegte sich sorglos und zielstrebig durch die Menge. Luc beobachtete ihn, wie er an einem der unscheinbaren Häuser anhielt, sich prüfend nach allen Seiten umsah und schließlich an die Türe klopfte. Es dauerte eine Weile, bis ihm geöffnet wurde. Eine Gestalt erschien im Türrahmen, bei deren Anblick es Luc eiskalt in die Gedärme fuhr. Er hatte diesen Mann in dem dunklen Lederwams, mit dem der Dienstbote da gerade einige Worte wechselte, nur ein einziges Mal einen verschwindend kurzen Augenblick lang gesehen. Und doch würde er das Gesicht unter Tausenden wieder erkennen, das Gesicht des Mannes, der am Tag zuvor auf dem Vorplatz der Kathedrale einem der Kutschpferde einen Klaps versetzt hatte, woraufhin das Gespann durchgegangen und in wütendem Galopp auf Jacques und Marit zugestürmt war.


    


    


    


    II


    


    Jacques hatte schlecht geschlafen. Zu viele Gedanken waren in seinem Kopf umher geschwirrt und hatten ihn lange Zeit nicht zur Ruhe kommen lassen. So war er dann auch bereits früh aufgestanden, um möglichst bald bei van Brosch vorzusprechen. Er hatte viele Fragen und er wartete voller Ungeduld darauf, sie endlich stellen zu können.


    Als er an Lucs Tür geklopft hatte, war dieser nicht in seinem Zimmer gewesen. Einer der Dienstboten teilte ihm auf seine Nachfrage mit, dass der junge Graf schon vor einiger Zeit das Haus verlassen hatte. Jacques spürte den Stich eines schlechten Gewissens. Luc hatte sich sicher wieder auf die Suche nach Villars begeben, während er hier Antworten auf Fragen suchte, die wesentlich weniger dringlich waren als das Auffinden des Mörders.


    Auch auf die Frage, ob er bei Marten van Brosch vorsprechen könne, musste der Diener ihm eine abschlägige Antwort erteilen. Der Kaufmann hatte sein Haus ebenfalls schon verlassen, um das Auslaufen eines seiner Schiffe zu überwachen.


    Frustriert schlug Jacques den Weg zur Küche ein, wo er ein knappes Frühstück zu sich nahm und ein Glas frisches Brunnenwasser trank. Er spürte eine fieberhafte Unruhe in sich, die er nur schwer beherrschen konnte. Aber es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, seine Neugier und seinen Tatendrang zu zügeln - zumindest so lange, bis der Kaufmann wieder zurückgekehrt sein würde.


    Kurz musste er an den Psalter denken. Sollte er sich in sein Zimmer zurückziehen und Psalmen lesen? Früher, wenn er in seiner Turmkammer in Mirepoix aus einem Albtraum erwacht war, hatte ihn dies stets beruhigt. Der einlullende Rhythmus der lateinischen Worte hatte ihm geholfen, wieder in den Schlaf zu finden. Doch zuletzt schienen die Verse ihre Wirkung verloren zu haben. Jacques hatte seinen Psalter zwar stets in seinem Gepäck mit sich geführt, aber er hatte das Buch nicht mehr aus seiner Tasche geholt, seitdem er Beatrice in Chambord daraus vorgelesen hatte.


    Beatrice. Er presste die Augenlider fest zusammen, um die Erinnerung an das Mädchen, das ihn mit seinem Todfeind hintergangen hatte, aus seinem Kopf zu verjagen. Nein, die Psalmen waren zu sehr mit der Schmach dieses Verrats behaftet, als dass er in ihnen noch Ruhe finden konnte.


    Durch das rückwärtige Fenster der Küche sah er etwas Grünes blitzen und auf seine Nachfrage erklärte ihm eine freundliche, aber nicht Französisch sprechende Magd mit Händen, Füßen und den wenigen Vokabeln, die er verstand, dass sich dort ein kleiner Garten befinde. Nachdem sie ihm den Weg in das grüne Kleinod beschrieben hatte, lenkte Jacques kurzentschlossen seine Schritte dorthin.


    Der Garten schloss sich an die Rückseite des Hauses an. Ein hoher Bretterzaun grenzte ihn gegen das benachbarte Grundstück ab. Vier noch winterkahle Bäume bildeten die Ecken einer quadratischen Rasenfläche, in deren Mitte ein kleiner Brunnen errichtet worden war, der von einem Kreis aus Steinbänken umstanden wurde. Auf einer der Bänke saß Marit. Jacques hatte sie gleich erkannt, obwohl sie ihm den Rücken zugewandt hatte.


    Er betrachtete sie einen Augenblick lang, während er einen Bogen schlug, um sich ihr von der Seite zu nähern. Ihr Rücken war gerundet, sie war nach vorne übergebeugt, offenbar war sie in ein Buch vertieft, das aufgeschlagen auf ihren Knien lag. Ihre blonden Haare waren zu Zöpfen geflochten, die kunstvoll rund um ihren Kopf arrangiert worden waren. Als ihr Profil in sein Blickfeld kam, sah er, dass ihre hellgrauen Augen sich rasch bewegten.


    Jacques war sich unschlüssig, ob er das Mädchen ansprechen sollte oder ob er sich nicht besser zurückzog und Marit ihrem Buch überließ. Es fiel ihm leicht, sich in ihre Situation zu versetzen und wenn er so tief in ein Buch versunken war wie das Mädchen, wäre ihm jede Störung zuwider. Letztendlich siegte jedoch die Neugier über den Anstand und Jacques räusperte sich.


    Marit blickte auf. Für einen Moment spiegelte sich eine leichte Verwirrung in ihren Augen wider, so als ob sie gerade aus einem Traum erwacht wäre. Dann klarte sich ihr Blick auf und sie lächelte Jacques freundlich zu.


    „Monsieur de Mirepoix“, sagte sie. „Ich wünsche Euch einen guten Morgen!“


    Jacques erwiderte den Gruß und schloss ohne Umschweife die Frage an, die ihn umtrieb:


    „Verratet Ihr mir, welches Buch dazu angetan ist, Eure Aufmerksamkeit derart zu fesseln, Mademoiselle Marit?“


    Ein Hauch von Rosa schloss in Marits bleiche Wangen und Jacques stellte fest, dass ihr das eine anziehende Frische verlieh. Sie zögerte einen Augenblick, dann erwiderte sie leise:


    „Ich lese das Werk „De revolutionibus orbium coelestium“ des Nikolaus Kopernikus.“


    Jacques hielt den Atem an. Bei einer jungen Dame der Antwerpener Gesellschaft hätte er am ehesten eine religiöse Erbauungsschrift erwartet. Aufgrund der Versunkenheit des Mädchens in das Buch auf ihren Knien hatte er jedoch vermutet, dass sie heimlich eine der populären Romanzen wie etwas „Le Morte d'Arthur“ las. Bei „Gargantua und Pantagruel“ hatte die Grenze dessen gelegen, was er sich als Marits Lektüre hatte vorstellen können. Nie jedoch wäre ihm in den Sinn gekommen, dass sie ein wissenschaftliches Werk lesen könnte, noch dazu das weltensprengende Buch des Nikolaus Kopernikus.


    Marit schien sein Erstaunen zu bemerken, denn sie fragte:


    „Ihr hättet wohl nicht damit gerechnet, ein derartiges Werk in meinen Händen zu finden. Seid Ihr einer jener Männer, die missbilligen, dass es Frauen gestattet sein sollte, Schriften zu lesen, die nicht ausschließlich der moralischen Erbauung dienen?“


    Jacques spürte nun seinerseits eine leichte Röte in seinen Wangen aufsteigen. Tatsächlich war das von der Kaufmannstochter angesprochene Ressentiment kurz in seinen Gedanken erschienen. Er hatte sich mit der Frage, ob Frauen so etwas wie eine höhere Bildung zustand und ob sie überhaupt einer intellektuellen Geistestätigkeit fähig waren, nur am Rande beschäftigt, insofern diese Punkte in den Werken des Aristoteles und der heiligen Schrift behandelt wurden, die ihm in Mirepoix zur Verfügung gestanden hatten. Eine abschließende Meinung hatte er sich dazu nicht gebildet.


    Er räusperte sich und erwiderte dann, dem Kern ihrer Frage ausweichend:


    „Mademoiselle Marit, Ihr seht mich tatsächlich erstaunt ob Eurer Lektüre. Ich hatte bislang noch nicht die Gelegenheit, das Werk des Kopernikus zu lesen. Überzeugen Euch seine Thesen über die Bahnen der Gestirne?“


    Marits hellgraue Augen verengten sich.


    „Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Monsieur de Mirepoix“, gab sie in einer Schärfe zurück, die er an einer derart zarten Person nie vermutet hätte.


    „Es steht mir fern, darüber zu urteilen, ob die Lektüre des Kopernikus Euch zusteht oder nicht. Das hat Euer Vater zu entscheiden“, entgegnete er vorsichtig.


    Sie neigte den Kopf ein wenig zur linken Schulter hin und warf ihm einen schrägen Blick zu.


    „Und wenn mein Vater entschieden hätte, dass es mir nicht zustünde? Würdet Ihr es dann missbilligen, dass ich Kopernikus lese?“


    Jacques traten kleine Schweißtropfen auf die Stirn. In was für ein Fettnäpfchen war er nun wieder getreten?


    „Ich… ich…“, stammelte er, dann kam ihm jedoch eine Idee. „Zu welchem Zweck lest Ihr denn das Buch?“ fragte er, doch sie parierte sofort:


    „Warum lest Ihr Bücher, Monsieur de Mirepoix?“


    „Nun, um mich zu bilden, um mein Wissen über die Welt zu erweitern“, gab Jacques zurück.


    „Dann haben wir denselben Antrieb, Monsieur. Auch ich will mein Wissen erweitern. Warum sollte mein Vater mir das verbieten dürfen?“


    „Weil es der Tradition widerspricht? Den Sitten?“


    Jacques spürte, dass er in dieser Diskussion nur verlieren konnte. Seine Erwiderung war schwach und das war auch seinem Tonfall anzumerken gewesen.


    „Vor zwei Menschenaltern widersprach es auch den Sitten, heilige Bilder aus den Kirchen zu reißen und sie zu verbrennen“, erwiderte Marit leise. „Tempora muntantur.“


    Die Zeiten ändern sich, welch wahres Wort. Jacques kam es beinahe so vor, als ob die Zeiten sich immer rascher änderten, als ob er und seine Mitmenschen sich in einem gigantischen Mahlstrom drehten, der Königreiche und Kirchen gleichsam mit sich in die Tiefe riss. Vielleicht hatten die apokalyptischen Propheten, die die Straßen bevölkerten, Recht. Das Ende war nahe.


    Gerne hätte er Marit diesen Gedanken mitgeteilt, dann fiel ihm jedoch ein, dass es für das Mädchen wohl wenig schmeichelhaft wäre, wenn er ihren Wissensdurst in Verbindung mit Anzeichen für die nahende Apokalypse bringen würde.


    „Da kann ich Euch nur zustimmen“, sagte er daher knapp. „Die Zeiten ändern sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit.“


    „Nun“, erwiderte sie, „dann werden wir möglicherweise noch den Tag erleben, an dem es einer Frau erlaubt sein wird, die Universität zu besuchen.“


    Nun, da würde wohl doch zuerst die Welt untergehen müssen, bis das geschähe, dachte Jacques, stattdessen fragte er jedoch:


    „Würdet Ihr ein Studium beginnen wollen?“


    „Warum nicht?“ erwiderte Marit und zum ersten Mal an diesem Morgen schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Ich kann lesen und schreiben, spreche Flämisch, Französisch, Englisch, Deutsch, Latein und etwas Griechisch. Welche weitere Voraussetzung benötigt man noch für ein Studium?“


    Jacques lag eine recht anzügliche Bemerkung auf der Zunge, die er jedoch für sich behielt.


    „Welche Fächer würdet Ihr denn studieren wollen?“ fragte er stattdessen.


    „Für den Anfang würde mir die Philosophie genügen“, gab sie zurück. „Ich befürchte jedoch, dass ich nach dem Studium dieser Wissenschaft gelernt haben werde, tiefer gehende Fragen zu stellen, sodass ich weitere Studien betreiben müsste.“


    Ihr Lächeln war nun breiter geworden. Offenbar gefiel es ihr, in derartigen Tagträumen zu schwelgen. Jacques spürte einen Stich des Mitleids für das Mädchen. Sie würde nie studieren können, schlichtweg deshalb, weil es die Männer, die die Universitäten beherrschten, nicht zulassen würden.


    „Aber das sind Dinge, die in der Zukunft liegen und wie sagte Horaz so schön:„Quid ist futurum cras, fuge quaerrere“, bemerkte sie und Jacques war mehr als froh, dass sie das Thema von sich aus beendete.


    „Was morgen sein wird, fliehe zu fragen“, übersetzte er.


    Sie nickte.


    „Sprechen wir über das Heute, Monsieur. Oder über das Gestern“, schlug sie vor und wies auf den freien Platz auf der Steinbank neben sich.


    Jacques setzte sich. Sie beobachtete ihn dabei, wie er auf der harten Steinfläche hin und her rutschte, um eine bequeme Sitzposition zu finden. Schließlich deutete sie auf seine rechte Hand.


    „Darf ich fragen, wie Ihr Euch diese grässliche Verletzung zugezogen habt?“


    Er warf einen Blick auf seinen deformierten Daumen.


    „Ich war in der Gewalt eines Feindes, der mir Wissen entlocken wollte, über das ich gar nicht verfügte“, erwiderte er knapp.


    Sie musterte den Finger weiterhin aufmerksam.


    „Wie hat er Euch die Knochen gebrochen?“ fragte sie.


    Sie klang auf eine kühle Art und Weise interessiert, was ihn schockierte. Als seine Schwester Elisabeth die Verletzung zum ersten Mal gesehen hatte, war sie totenbleich geworden und Tränen waren in ihre Augen getreten. Wie anders dagegen Marit: sie schien sich tatsächlich eher dafür zu interessieren, auf welche Art und Weise man Menschen verletzen konnte.


    „Er hatte mir eine Daumenschraube angelegt.“


    Sie nickte.


    „Ihr habt eine schwere Quetschung und das Grundgelenk des Daumens ist zerstört. Ein Wunder, dass der Chirurg Euch den Finger nicht abnehmen musste“, bemerkte sie trocken.


    „Ihr interessiert Euch auch für die Medizin?“ fragte er.


    „Unter anderem“, erwiderte sie und erneut erschien ein Lächeln auf ihren Lippen.


    „Ist der Mann, den Ihr in Antwerpen sucht, derjenige, der Euch das hier angetan hat?“ fragte sie.


    Jacques zuckte zusammen. Er war irritiert. Wie konnte das Mädchen von seinen Absichten wissen.


    „Woher wisst Ihr…?“ stammelte er.


    „Mein Vater hat mir gesagt, dass Ihr einen Schurken sucht, der Euch etwas gestohlen hat. Gehe ich Recht in der Annahme, dass es sich dabei um das Erbstück handelt, von dem Ihr gestern Abend gesprochen habt?“


    Jacques spürte einen Anflug von Zorn in sich aufsteigen. Wem hatte van Brosch wohl noch von seinen Absichten erzählt? Wenn es bereits seine Tochter wusste, wann würde es dann die ganze Stadt wissen?


    Marit schien seine Verärgerung zu spüren. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und sagte:


    „Monsieur de Mirepoix, wenn Euch meine Fragen zu nahe gehen, tut es mir leid.“


    „Das ist es nicht, Mademoiselle“, erwiderte er. „Ich… ich bin in einem fremden Land auf der Suche nach meiner Vergangenheit. Euer Vater offenbarte mir gestern Abend, dass er meinen Vater gekannt hatte, dann stellte sich heraus, dass Lukas Büchner mein Vetter ist. Das ist alles…“


    „Das ist viel, möglicherweise zu viel. Und Ihr wisst nicht, wie Ihr das alles einordnen sollt“, beendete sie seinen Satz.


    Er schaute sie verblüfft an, genau das war es gewesen, was er im Sinn gehabt hatte.


    „Und Ihr wisst nicht, ob Ihr meinem Vater, Eurem Vetter oder auch mir vertrauen könnt“, fuhr sie fort.


    Die Röte schoss ihm erneut ins Gesicht. Es war schwer etwas vor Marit zu verbergen. Ihre erstaunliche Fertigkeit, Dinge auf den Punkt zu bringen und auszusprechen, die er gerne für sich behalten würde, machten ihm ein wenig Angst.


    Ihre Hand lag noch immer auf seinem Arm. Er blickte sie an. In ihren grauen Augen spiegelte sich etwas Neues wider, ein Hauch von Mitgefühl und Anteilnahme, den er an der Kaufmannstochter bislang noch nicht beobachtet hatte. Dieser Blick war es, der ihn beruhigte, der ihn Zutrauen fassen ließ.


    „Was ist es, das Euch auf der Seele liegt. Monsieur?“ fragte sie mit leiser Stimme. Die Tränen wollten ihm in die Augen treten, doch er zwang sich dazu, sich vor dem Mädchen nicht die Blöße zu geben und hemmungslos zu weinen. Stattdessen begann er, ihr seine Geschichte zu erzählen. Marit unterbrach ihn nicht, gab keinen Laut des Erstaunens, der Überraschung oder der Abscheu von sich. Und doch wusste er, dass sie ihm zuhörte, dass sie mit ihrer vollen Aufmerksamkeit bei ihm war. Ihr Blick sagte es ihm. Und ihre Hand, die sie nicht von seinem Arm nahm, bis er zum Ende seiner Erzählung gekommen war und auch dann noch ließ sie sie liegen.


    Ihr Blick blieb auf ihn gerichtet. Der mitfühlende Ausdruck blieb bestehen, doch schlich sich jetzt auch wieder eine Spur Neugier dazu.


    „Beryllus est lapidus albus, transparens et lucidus“, flüsterte sie.


    „Habt Ihr für jede Lebenslage ein lateinisches Zitat?“ fragte Jacques.


    Sie lächelte und nun erst nahm sie ihre Hand von seinem Arm


    „Der Beryll ist ein interessanter Stein“, sagte sie in dem forschen Tonfall, den sie zu Beginn ihres Gesprächs an den Tag gelegt hatte. „Wusstet Ihr, dass der Kardinal Nicolas Cusanus eines seiner Werke nach ihm benannt hat?“


    Jacques nickte. Er konnte sich dunkel daran erinnern, dass Luc dies einmal erwähnt hatte, wusste jedoch nicht mehr, was ausgerechnet Luc mit den Schriften des Cusanus zu schaffen haben sollte.


    „Wisst Ihr auch, wovon das Buch handelt?“


    Nun musste Jacques den Kopf schütteln.


    „Es ist ein ungeheuer interessantes kleines Büchlein, das sich mit dem Erkenntnisvermögen des Menschen befasst. Ihr solltet es lesen“, sagte sie bestimmt.


    „Das werde ich Mademoiselle“, erwiderte er. In Marits Gegenwart bekam er das Gefühl, dass er noch viele Bücher zu lesen hatte, ehe er halbwegs mit der Geschwindigkeit ihres Geistes mithalten konnte.


    „Darf ich ihn sehen?“ fragte sie.


    Jacques benötigte einen Augenblick, bis er verstand, dass sie mit „ihn“ den Beryll gemeint hatte. Ohne zu zögern holte er den Edelstein aus dem Beutel, der um seinen Nacken hing und legte ihn sich auf die Handfläche.


    Der Beryll brach sofort die noch schwachen Strahlen der Frühlingssonne und ließ farbige Lichtpunkte über das grüne Gras und die kahlen Baumstämme tanzen. Marit beobachtete mit geöffnetem Mund das zauberhafte Schauspiel. Nach einer Weile schloss Jacques seine Handfläche um den Stein und die Funken erloschen.


    „Und Ihr habt keine Ahnung, wofür diese Steine benötigt werden?“ fragte Marit.


    Er schüttelte den Kopf. Sie schwiegen eine Weile, dann spürte Jacques, dass das Mädchen unruhig wurde und nach kurzer Zeit sprudelte eine weitere Frage aus ihr heraus wie Wasser aus einem überkochenden Topf.


    „Wie fühlt es sich denn an, an einen großen Teil des Lebens überhaupt keine Erinnerungen zu haben?“


    „Abscheulich“, gab er knapp zurück.


    „Wenn ich mir vorstelle, dass ich nicht weiß, wer ich bin, wo ich aufgewachsen bin, wer mein Vater oder meine Mutter sind…“, sie schüttelte den Kopf.


    „Ich komme damit zurecht“, murmelte Jacques. „Zumindest die meiste Zeit.“


    Eine Stimme vom Haus her rief Marits Namen. Sie griff nach dem Buch und erhob sich.


    „Ich muss Euch nun verlassen, Monsieur Jacques. Ich danke Euch für Eure Offenheit, Eure Geschichte hat mich sehr bewegt.“


    Sie deutete einen Knicks an und eilte davon.


    Jacques schaute ihr lange nach. Das Gespräch hatte nicht dazu beigetragen, die in seinem Bewusstsein kreisenden Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen. Seufzend legte er seinen Kopf in beide Hände, schloss die Augen und wünschte sich zurück in die Stille und Abgeschiedenheit seiner Turmkammer in Mirepoix.


    


    


    


    III


    


    Luc klopfte sich den Straßenstaub von seinem schwarzen Lederwams, ehe er durch den geöffneten Torflügel in den Innenhof der Kaufmannsvilla trat. Der Tag war ungewöhnlich warm für Anfang April. Die Sonne war zwar noch schwach, aber die Luft war lau und es hatte seit Tagen nicht geregnet, sodass der leichte Wind, der zwischen den Häusern hindurch blies, den getrockneten Schlamm der Gassen zu kleinen Wolken aufwirbelte und Menschen, Tiere und Häuser mit einer feinen Staubschicht überzog.


    Er betrat das Haus durch den Haupteingang und schickte sich an, die Treppe zu ersteigen, die hinauf zu den Gästezimmern führte. Er hatte das dringende Bedürfnis, mit seinem Bruder zu sprechen. Zwar hatte er trotz mehrerer Stunden aufmerksamer Wacht keine Spur von Villars entdeckt, doch dass er Zeuge eines Treffens zwischen einem Dienstboten van Broschs und dem geheimnisvollen Mann geworden war, der die Pferde auf Jacques und Marit gejagt hatte, beunruhigte ihn zutiefst.


    Keuchend stieg er die Stufen hinauf in den dritten Stock des Gebäudes. Oben angekommen musste er kurz innehalten, da ihn ein heftiges Seitenstechen überfiel. Er rieb sich die linke Seite, bis der Schmerz langsam nachließ.


    „Ich bin zu fett geworden“, zischte er zwischen geschlossenen Zähnen hervor.


    Als er an sich hinabsah, versperrte ihm ein Bauch enormen Umfangs den Blick auf seine Füße. Unbeweglich und schwerfällig war er geworden. Und obwohl er es hasste, wenn Jacques ihm ständig damit in den Ohren lag, dass er zu viel völlte und schlemmte, musste er doch anerkennen, dass der Junge nicht ganz Unrecht hatte. Er nahm sich vor, dass sich daran etwas ändern musste und schlug den Weg zu ihren Zimmern ein.


    Nachdem er mehrfach vergebens an Jacques' Tür geklopft hatte, überlegte er, was er nun tun sollte. Die Angelegenheit war dringend und duldete keinen Aufschub. Falls mit dem Kaufmann tatsächlich etwas nicht stimmte, mussten sie schnellstmöglich von hier verschwinden. Aber was sollte er tun? Jacques war nicht da.


    Ein leichtes, aber vernehmliches Ziehen in der Magengegend erinnerte ihn daran, dass es Zeit für ein Mittagessen war. Immerhin hatte er die langen Stunden des Vormittags ohne jegliche Mahlzeit durchgehalten. Es konnte also nichts Verwerfliches daran sein, wenn er sich mit einem Mittagessen für diese stolze Leistung belohnte.


    Kurzentschlossen wandte er sich wieder der Treppe zu und stieg hinab zur Küche. Hier waren eifrige Hände damit beschäftigt, frische Lebensmittel zu verräumen, die offenbar gerade angeliefert worden waren. Mägde trugen große Kohlköpfe, Körbe voller Schwarzwurzeln und Sellerie durch die Küche zur Speisekammer. Andere waren damit beschäftigt, Hühnchen zu rupfen, während der Koch und seine Gehilfen bereits dabei waren, die Speisen für das Abendessen zuzubereiten.


    Van Brosch hatte angekündigt, dass er heute einen Geschäftsfreund aus England zum Essen erwarte und dass es eine dem Anlass entsprechend reichliche Tafel geben werde. Bei seinen Worten war Luc das Wasser im Munde zusammengelaufen und dasselbe geschah, nun als ihm die herrlichen Düfte in die Nase stiegen, die sich aus dem großen Topf, in dem der Koch eifrig herum rührte, in den Raum ergossen.


    Eine Magd wurde seiner gewahr. Sie lächelte ihm freundlich zu und als er das flämische Wort für „essen“ – eine der wenigen Vokabeln, die er sich leicht einprägen hatte können – genannt hatte, deutete sie auf eine Bank neben dem Durchgang zur Speisekammer. Er setzte sich und die Magd trug ihm einen dampfenden Laib frischen Brotes, einen Krug Apfelwein und ein großes Stück des hellgelben Hartkäses auf, der das gestrige Mittagessen beschlossen hatte.


    Das Ziehen in seinem Magen hatte sich in der Zwischenzeit zu einem donnernden Grummeln ausgewachsen, doch sobald er den ersten Bissen im Mund hatte, gab sich das quengelnde Organ in seinem Bauch zufrieden und Luc genoss seine Mahlzeit und das wunderbar entspannte Gefühl in der Mitte seines Körpers.


    Er versenkte seine Zähne gerade in dem herrlich lockeren, noch ofenwarmen Brot, als ein Dienstbote die Küche betrat. Vor Überraschung hätte Luc sich beinahe verschluckt. Das war eindeutig der Bedienstete, den er am Morgen beobachtet hatte.


    Der junge Mann sah sich um und winkte einer Magd zu, deren Augen bei seinem Anblick zu leuchten begannen wie zwei rot glühende Kohlenstücke. Sie eilte sofort zu ihm und zwischen den beiden entspann sich eine kurze Zwiesprache, die damit endete, dass die Magd in Richtung der Speisekammer davon stob. Der Dienstbote sah sich erneut um und bemerkte Luc. Er verbeugte sich und der junge Graf erwiderte den Gruß mit einem Nicken. Einer spontanen Eingebung folgend deutete Luc auf die Bank auf der gegenüberliegenden Seite seines Tisches. Der Mann zögerte zunächst.


    „Gut erzogen“, dachte Luc, „Er überlegt es sich zweimal, ob er sich zu einer Herrschaft an den Tisch setzt.“


    Er deutete noch einmal auf die Bank und nun gab der Bedienstete sich einen Ruck und nahm Luc gegenüber Platz. Er trug noch immer das grüne Samtwams, unter dem das blütenweiße Leinenhemd keck hervor spitzte. Seine braunen Augen musterten den Grafen neugierig und wachsam.


    Luc teilte den Brotlaib und bot dem jungen Mann eine Hälfte an. Dieser nahm sie zögerlich entgegen und sagte dabei leise:


    „Ich danke Euch, Monsieur.“


    Er sprach Französisch! Luc spürte den Drang, erleichtert durchzuatmen, doch er beherrschte sich.


    „Sind alle, die im Dienst des Herrn van Brosch stehen des Französischen mächtig?“ fragte er.


    Der Diener schüttelte den Kopf und schluckte rasch den Bissen hinunter, den er im Mund hatte.


    „Nur diejenigen, die Botengänge zu Handelspartnern der Herrschaft unternehmen müssen“, erwiderte er, wobei er mehrfach schluckte, um das Brot seine anscheinend recht trockene Kehle hinunter zu befördern. Die Magd brachte einen Krug und eine weitere Scheibe Käse und Luc schenkte dem jungen Mann unaufgefordert einen Schluck Apfelwein ein.


    „Und Ihr seid einer dieser Boten?“ fragte Luc.


    Der Mann nickte und nahm einen tiefen Schluck aus dem tönernen Becher.


    „Müsst Ihr dann nicht auch noch andere Sprachen beherrschen?“ fuhr er fort. „Monsieur van Brosch wird doch nicht nur mit Franzosen Handel treiben.“


    „Ganz Recht, Monsieur“, erwiderte der Dienstbote. „Mein Herr hat Verbindungen nach England und auch in's Kaiserreich. Ich spreche Englisch und ein wenig Deutsch.“


    Luc war erstaunt. Wie kam ein einfacher Bediensteter dazu, mehrere Sprachen zu sprechen, wenn er selbst nur das Französische beherrschte?


    „Wo habt Ihr gelernt, diese Sprachen zu sprechen?“ fragte er.


    Der Dienstbote lächelte.


    „Ich wuchs in der Nähe des Hafens auf. Schon von Kleinauf hörte ich Engländer und Franzosen in ihren Zungen sprechen. Kinder lernen schnell. Das half mir dabei, eine Anstellung bei der Herrschaft zu finden.“


    „Ihr habt die Sprachen dadurch gelernt, dass ihr Matrosen zugehört habt?“


    Luc war verblüfft. War es so einfach, sich neues Wissen anzueignen?


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    „Nicht nur durchs Zuhören lernte ich die Sprachen. Ich bot mich den fremden Händlern als Laufbursche an und verständigte mich zunächst mit Händen und Füßen. Nach und nach schnappte ich dann jedoch mehr Wörter auf und lernt, mich auszudrücken.“


    Der Graf entspannte sich. Es war also doch nicht ganz so einfach. Er musste sich keine Sorgen um seine Intelligenz machen, weil er noch nicht Holländisch sprechen konnte, obwohl er es in den letzten Tagen viel gehört hatte.


    „Wart Ihr heute morgen auch schon im Auftrag des Kaufmanns unterwegs?“ fragte er so beiläufig wie möglich.


    Im Gesicht des Dienstboten ging eine merkwürdige Veränderung vor sich. Das freundliche Lächeln gefror dem jungen Mann auf den Lippen und sein ganzer Körper schien sich augenblicklich zu versteifen. Lucs Herz schlug schneller. Offenbar hatte er mit seiner Frage in's Schwarze getroffen.


    „Ja, Monsieur“, erwiderte der Mann schließlich. „Ich hatte am Hafen zu tun. Monsieur van Brosch erwartet das Eintreffen eine Kogge aus Lübeck. Er hatte mich ausgesandt, um nachzusehen, ob sie schon eingelaufen ist.“


    „Und?“ fragte Luc, der trotz seiner nicht allzu ausgeprägten Menschenkenntnis an den kleinen Schweißtröpfchen, die sich auf der Stirn des Mannes gebildet hatten, sah, dass dieser nicht die ganze Wahrheit sagte.


    „Nein“, antwortete dieser. „Sie ist noch nicht eingetroffen.“


    Er schob sich ein großes Stück Brot in den Mund, trank seinen Becher leer und erhob sich dann.


    „Monsieur, ich muss mich verabschieden“, sagte er, noch kauend. „Die Pflicht ruft.“ Er verbeugte sich und eilte aus der Gaststube.


    Luc schaute ihm nachdenklich hinterher. In seinem Magen regte sich ein unangenehmes Gefühl. Er biss in den Käse, einmal, zweimal. Doch das Gefühl wurde stärker.


    „Ich muss dringend mit Jacques reden. Hier stimmt etwas nicht, etwas ganz Gewaltiges stimmt hier nicht“, murmelte er.


    Er leerte seinen Becher und schob den Teller von sich fort. Dann nickte er den Mägden freundlich zu und verließ die Küche, um nachzusehen, ob sein Bruder inzwischen wieder auf sein Zimmer zurückgekehrt war.


    


    


    


    


    


    IV


    


    Nach dem Gespräch mit Marit hatte Jacques beschlossen, sich auf die Suche nach Luc zu begeben. Neben einem weichen Bett war die Küche der wahrscheinlichste Ort, an dem er seinen Bruder vermutete, doch Luc war auch am späteren Vormittag nicht dort zu finden. Konnte es sein, dass er sich tatsächlich schon in aller Herrgottsfrühe aufgemacht hatte, um Ausschau nach Villars zu halten?


    Jacques beschlich der Anflug eines schlechten Gewissens. Während er den Morgen mit dem Mädchen verplappert hatte, hatte Luc womöglich schon stundenlang die Gassen der Stadt durchstreift oder sich die Beine an einem günstigen Beobachtungsposten müde gestanden.


    Also klapperte Jacques der Reihe nach alle Orte ab, die dafür in Frage kamen, doch Luc fand er nicht. Als er müde und abgekämpft wieder in die Kaufmannsvilla zurückkehrte, war es bereits Nachmittag. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich den Staub von Gesicht und Händen zu waschen und sich ein wenig auszuruhen. Mit letzter Kraft hatte er die Treppe erklommen und sein Zimmer erreicht. Er goss sich gerade einen Schwall kühlen Wassers in die Waschschüssel, als es an der Tür klopfte.


    Doch nicht Luc, den er eigentlich erwartet hatte, sondern sein Vetter Lukas betrat das Zimmer, nachdem Jacques etwas unwirsch „Herein!“ gerufen hatte. Der dickliche junge Mann verbeugte sich ungelenk und wünschte einen guten Tag.


    „Das wünsche ich Euch ebenfalls“, erwiderte Jacques, während er sich das Gesicht mit dem feinen Handtuch abtrocknete, das neben der Waschschüssel hing.


    „Monsieur van Brosch erwartet Euch in seinem Kontor“, sagte Lukas und die Aufforderung, ihm ohne Umschweife zu folgen, schwang in seiner knappen Äußerung laut und deutlich mit.


    Jacques nickte und zog sich das Wams wieder an, das er gerade eben abgelegt hatte, um sich waschen zu können. Sein Vetter führte ihn die Treppe hinab zum Kontor des Kaufmanns.


    Van Brosch erwartete ihn bereits. Er saß an seinem Arbeitstisch. Ein großes Buch lag aufgeschlagen vor ihm, doch sein Blick war auf die Eintretenden gerichtet. Er deutete auf die beiden Stühle, die an der ihm gegenüberliegenden Seite des Tisches standen und die beiden jungen Männer nahmen Platz. Jacques wunderte sich ein wenig darüber, dass sein Vetter heute nicht auf dem Stuhl zur Rechten des Kaufmanns saß, doch er hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken darüber zu machen, denn van Brosch begann ohne Umschweife, ihn über den Zweck dieses Gesprächs aufzuklären.


    „Monsieur der Mirepoix, ich habe Euch zu mir gebeten, weil ich gerne einige Dinge mit Euch besprechen möchte, die Euren werten Herrn Vater betreffen.“


    Jacques spürte die Wucht der Worte wie einen Schlag in die Magengrube, der ihm unvermittelt den Atem nahm.


    Van Brosch nahm ein Blatt Papier von einem Stapel und reichte es ihm. Es war ein Brief, datiert vom 22. August 1572. Die Zeit hatte dem Dokument zugesetzt, das Papier hatte sich bräunlich verfärbt und wirkte spröde und brüchig. Doch die Worte waren gut lesbar und bei ihrem Anblick schlug Jacques Herz schneller. Er kannte diese Handschrift. Diesen Brief hatte sein Vater geschrieben. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag. Wie konnte das sein? Wie konnte er sich sicher sein, dass dies die Handschrift seines Vaters war, obwohl er nicht mehr als ein halbes Dutzend Erinnerungen an diesen Mann vorzuweisen hatte?


    Er zwang seine Aufmerksamkeit fort von diesen verstörenden Gedanken und begann, den Brief zu lesen.


    


    


    Paris, den 22. August 1572 AD


    


    Mein verehrter Freund Marten!


    


    Ich danke Euch für Eure Nachricht und Eure unschätzbare Hilfe bei der Angelegenheit, die mir zuletzt jede Stunde meiner Tage geraubt hat. Euer Hinweis auf den venezianischen Meister hat mir so manches Kopfzerbrechen erspart. Über Luigi Cilli, meinen alten Freund aus den Fuggertagen, war rasch ein Kontakt hergestellt und das Geschäft besiegelt.


    Die Steine sind gestern eingetroffen und die Handwerkskunst, mit der sie gearbeitet wurden, übertrifft meine kühnsten Erwartungen. Die Königinmutter wird mehr als zufrieden sein und meinen Geschäften wird ihre fortgesetzte Gunst endlich den Aufschwung bringen, auf den ich warte, seitdem ich mich in die Unabhängigkeit von den Fuggern gewagt habe.


    Ich kann in Worten kaum ausdrücken, wie tief empfunden meine Dankbarkeit für Eure Hilfe ist und ich hoffe, dass ich Euch einmal all das Gute vergelten kann, das Ihr an mir gewirkt habt.


    Ich wünsche Euch Gottes Segen und gute Geschäfte.


    


    Euer


    Lukas Büchner


    


    Jacques ließ das Blatt auf den Tisch sinken. Die Worte schwirrten in seinem Kopf herum. Vieles glaubte er zu verstehen, einiges war ihm rätselhaft.


    „Ich erhielt diesen Brief zwei Wochen nach den furchtbaren Geschehnissen in Paris. Er hatte seinen Weg aus den Wirren jener Tage nach Antwerpen gefunden. So wie Ihr Euren Weg nach Navarra gefunden habt“, flüsterte van Brosch und eine tiefe Traurigkeit erfüllte sein freundliches Gesicht.


    „Wer ist jener venezianische Meister, von dem mein Vater schreibt?“ fragte Jacques. Auf diesen Punkt hatten seine Gedanken sich fokussiert.


    „Die Venezianer sind unübertroffen in der Herstellung und Bearbeitung von Glas. Und sie beherrschen das Handwerk der Steinschneiderei wie niemand anders in Gottes weiter Welt – ausgenommen möglicherweise die Antwerpener Juden, die sich in den letzten Jahren in diesem Gewerbe hervorgetan haben.“


    „Die Berylle wurden in Venedig geschnitten?“ Jacques war perplex. Er hatte immer angenommen gehabt, dass die Steine in ihrer Form seit Ewigkeiten existiert haben mussten.


    Van Brosch nickte.


    „Euer Vater hatte sich an mich gewandt, weil er einen außergewöhnlich begabten, gleichzeitig aber auch verschwiegenen Steinschneider suchte. Da ich auch mit Edelsteinen handele, konnte ich ihm weiterhelfen.“


    Das verstärkte Jacques Irritation.


    „Hat Katharina meinen Vater beauftragt, die Steine schneiden zu lassen?“ fragte er.


    Der Kaufmann schüttelte den Kopf.


    „Sie hat Euren Vater beauftragt, ihr die Berylle zu verschaffen“, erwiderte er. „Doch die Königinmutter ging davon aus, dass sich die Steine schon seit jeher in dieser Form befanden hätten.“


    „Ich verstehe nicht?“ sagte er verwirrt.


    Sein Vetter schaltete sich ein.


    „Wenn wir den Briefverkehr zwischen Eurem Vater und Monsieur van Brosch zu Rate ziehen“, er deutete auf den Stapel mit den Papieren, von denen Jacques bislang nur das oberste Blatt zu Gesicht bekommen hatte, „deutet einiges darauf hin, dass Katharina von Medici von einem ihrer Berater über die Existenz der Steine in Kenntnis gesetzt worden war. Sie schien davon auszugehen, dass es sich bei den Beryllen um Objekte mit magischen Qualitäten handelte, die lange verschollen und nun durch Zufall in Italien wiedergefunden worden waren. Eurem Vater übergab sie eine Skizze, in der das Aussehen der Steine exakt beschrieben war....“


    Langsam dämmerte bei Jacques eine Ahnung und diese ging mit einem seltsamen Gefühl einher.


    „Wollt Ihr andeuten, dass mein Vater…“, begann er und er spürte den Zorn heiß in sich ausfsteigen.


    Der Kaufmann hob besänftigend die Hand.


    „Ruhig Blut, mein junger Freund“, sagte er. „Euer Vater hat alles in seiner Macht Stehende getan, um dem Gerücht über das Auftauchen der sagenhaften Steine nachzugehen. Doch bei genauerer Prüfung erwies es sich als haltlos. Die Berylle waren nicht zu finden.“


    „Und dann ließ er einfach Steine anfertigen, die den Skizzen entsprachen?“ fragte Jacques mit leiser Stimme.


    Van Brosch nickte. In seinem Gesicht erschien ein Ausdruck des Mitleids.


    „Ihr habt selbst erfahren, wie hart und unnachgiebig die Königinmutter sein kann“, entgegnete er. „Das Schicksal des Handelshauses Eures Vaters hing davon ab, dass Katharina ihm wohl gesonnen blieb. Er riskierte viel und wenn Guise nicht Wind von der Sache bekommen hätte, wäre es ihm möglicherweise sogar gelungen, die Königinmutter zu täuschen.“


    „Was ihn nicht weniger zu einem Betrüger macht“, dachte Jacques. Er hatte das Bedürfnis, sich zurückzuziehen und in Ruhe über die Enthüllungen nachzudenken. Van Brosch schien das zu spüren, denn er sagte:


    „Ich denke, wir setzen unsere Unterhaltung besser morgen fort. Erholt Euch noch ein wenig. Und vielleicht wird unsere Abendgesellschaft Euch auf angenehmere Gedanken bringen. Ich erwarte einen guten Freund, dessen Gegenwart Ihr möglicherweise als sehr anregend empfinden werdet“, fügte er hinzu.


    Jacques nahm seine Worte zur Kenntnis, doch in seinem Kopf war er viel mehr mit den Machenschaften seines Vaters beschäftigt als mit anregenden Freunden des Kaufmanns. Er verabschiedete sich und ging in sein Zimmer. Dort legte er sich auf sein Bett und hing seinen Gedanken nach. Er bemerkte nicht, wie rasch die Zeit verging, als es jedoch zu dämmern begann, erhob er sich und ging in den Speisesaal.


    


    Luc war bereits dort. Er stand neben der Eingangstür und unterhielt sich mit Lukas. Als er Jacques eintreten sah, warf er ihm einen langen Blick zu und bewegte seine Lippen. Augenscheinlich wollte er ihm stumm etwas mitteilen, aber Jacques konnte nicht ablesen, worum es sich handelte.


    In diesem Moment trat Marit auf ihn zu und begrüßte ihn.


    „Ich hoffe, Ihr hattet einen guten Tag, Monsieur?“ sagte sie in einem fragenden Ton und schenkte ihm ein bezauberndes kleines Lächeln dabei.


    „Nun, Mademoiselle“, erwiderte er Gruß und Lächeln, „der Tag begann besser, als er sich fortsetzte.“


    „Es tut mir leid, das zu hören“, entgegnete sie und das Bedauern, das in ihrer Stimme mitschwang, tat ihm gut. „Demnach seid Ihr mit Eurer Suche heute nicht weitergekommen?“


    Jacques wusste nicht, was er antworten sollte. Es stimmte, Villars hatte er nicht gefunden. Aber er hatte einige überraschende Informationen über die Aktionen seines Vaters erhalten. Insofern war er etwas klüger als gestern. Er wollte ihr dies gerade mitteilen, als der Kaufmann in Begleitung seines Gastes eintrat.


    Dieser war ohne Zweifel ein Edelmann. Seine Haltung und die Art, wie er sich bewegte, aufrecht, langsam, anmutig, ließen keinen Zweifel daran zu, dass er höfische Manieren von Kindesbeinen an gelernt hatte. Selbstbewusst ließ er seine Blicke schweifen, ein leises Lächeln auf den schmalen Lippen unter dem dünnen, dunkelblonden Schnurrbärtchen. Sein Gesicht war herzförmig, mit einer breiten Stirn und einem spitz zulaufenden Kinn.


    Van Brosch wandte sich an Jacques und sagte:


    „Monsieur de Mirepoix, darf ich Euch meinen Gast vorstellen: Monsieur Infoelix.“


    Der Mann verbeugte sich und Jacques erwiderte die förmlich Begrüßung. Der Name irritierte ihn. Infoelix. Kein Mensch hieß so. Es war das lateinische Wort für „unglücklich“. So unglücklich sah der Mann gar nicht aus.


    Sie nahmen Platz. Während der Kaufmann und seine Familie in der üblichen Besetzung am oberen Ende der Tafel saßen, hatte man dem Ehrengast den zweiten Stirnseitenplatz van Brosch gegenüber und direkt neben Jacques zugewiesen. Die unmittelbare Nähe des Edelmannes war ihm unangenehm und zunächst herrschte auch ein ebensolches Schweigen zwischen Ihnen.


    Bedienstete trugen große Schüsseln mit dampfender Suppe auf und schöpften die heiße Brühe in die Teller der Gäste. Es war ein dicker Eintopf aus Gemüsescheiben und Stücken saftigen Rindfleischs und er schmeckte vorzüglich. Jacques war gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig er tatsächlich war.


    „Ich bin kein Freund von Eintöpfen“, bemerkte Infoelix plötzlich. „Aber ich muss zugeben, dass dieser hier äußerst schmackhaft ist und sättigt.“


    Sein Französisch war ausgezeichnet, die Wendungen gewählt. Doch ein ganz leichter Akzent verriet, dass der Mann kein Muttersprachler war.


    „Ich komme vom Land. Ein Großteil unserer warmen Mahlzeiten bestand aus Eintöpfen“, erwiderte Jacques.


    In Mirepoix hatte es sehr oft Suppen gegeben, vor allem Gemüsesuppen. Fleisch war eher die Ausnahme gewesen. Das erklärte auch Lucs Fantasien die königlichen Tafeln betreffend.


    „Woher stammt Ihr?“ fragte Infoelix.


    „Ich komme aus Navarra“, antwortete er.


    In den Augen des Mannes blitzte es kurz auf und Jacques hatte das plötzliche Gefühl, dass er sich vor dem Ehrengast des Kaufmanns in Acht nehmen musste.


    „Navarra. Ein kurioses Fleckchen Erde“, rief er und fügte rasch hinzu: „Habe ich mir sagen lassen. Ich selbst war noch nie dort.“


    „Woher kommt Ihr denn?“ fragte Jacques in dem Versuch die Rolle des Antwortenden zu verlassen und selbst die Initiative zu ergreifen.


    „Aus England“, erwiderte Infoelix. „Einem Königreich, das möglicherweise noch eigentümlicher ist als Euer kleiner Bergstaat.“


    „Ist Eure Königin wohlauf?“ schaltete van Brosch sich in das Gespräch ein.


    Sein Gast grinste breit.


    „Wenn man den Gerüchten auf Londons Straßen Glauben schenken darf, erfreut sie sich bester Gesundheit. Und der Großteil meiner Landsleute hofft, dass das noch lange so bleiben wird.“


    „Und Ihr?“ fragte Marit. „Was hofft Ihr?“


    Das Mädchen erstaunte Jacques erneut. Nicht nur, dass sie sich einmal mehr in ein Gespräch unter Männern eingemischt hatte. Ihre Art Fragen zu stellen war derart direkt und beinahe unverschämt, dass es ihm den Atem dabei verschlug.


    Infoelix schien sich durch Marits Frage jedoch keinesfalls angegriffen oder beleidigt zu fühlen, im Gegenteil: In seinen wachen, braunen Augen blitzte der Schalk auf und er erwiderte lächelnd:


    „Mademoiselle, als treuer und ergebener Untertan ihrer Majestät wünsche ich ihr noch viele glückliche Jahre, in denen sie uns vor den Eroberungsgelüsten der Spanier bewahrt. Wer könnte das besser nachempfinden als eine Tochter Flanderns, deren Heimat gerade dabei ist, das Joch der Fremdherrschaft abzuwerfen.“


    Jacques war beeindruckt, wie leicht und mühelos Infoelix Marits kleine Spitze pariert und den Ball an sie zurückgegeben hatte. Doch das Mädchen gab sich nicht zufrieden. Ihre Wangen hatten sich erneut rosa eingefärbt. Die Diskussion hatte sie erhitzt und nun schien sie vollkommen in ihrem Element zu sein.


    „Verbessert mich bitte, wenn ich mich irren sollte, Monsieur“, entgegnete sie. „Da Königin Elisabeth keine leiblichen Erben hat, würde im Falle ihres Todes die Krone Maria Stuart zufallen, der exilierten schottischen Königin. Und diese ist als Verwandte der Guisen doch sicherlich mehr den Franzosen zugetan als dem spanischen König.“


    Wie gut sie sich in Politik auskannte. Jacques war verblüfft. Er selbst hatte eine grobe Ahnung der Zusammenhänge, viele Details waren ihm jedoch unbekannt.


    „Nun, ob ein Guise oder ein Spanier als Regent in meiner Heimat das kleinere Übel wäre, ist hoffentlich nur eine theoretische Frage. Wie ich schon sagte, meine Königin erfreut sich bester Gesundheit, während Maria Stuart als ihre Gefangene möglicherweise früher als Elisabeth das Zeitliche segnen und damit die Würfel im Spiel der Kronen neu werfen wird“, erwiderte Infoelix.


    Jacques hätte sich gerne an der Diskussion beteiligt, aber er musste sich eingestehen, dass er zu wenig Wissen über die politischen Zusammenhänge hatte, als dass er auf dem Niveau seiner Tischgenossen hätte sprechen können, noch dazu, weil van Brosch dem Gespräch nun eine neue Wendung gab:


    „Nun, wenn Elisabeth sich nicht geziert und den Herzog von Anjou geheiratet hätte, als er um sie geworben hatte, wäre ein Bündnis entstanden, das in der Lage gewesen wäre, die spanische Vorherrschaft ein für alle Mal zu beenden. Aber die Gelegenheit verstrich ungenutzt, zu unser aller Nachteil.“


    Infoelix legte den Kopf ein wenig schief und lächelte.


    „Nun, für Euren Unabhängigkeitskampf wäre es sicher von Vorteil gewesen, wenn Ihr Euch unter den Schutz der vereinigten Macht Englands und Frankreich hättet stellen können. Ich glaube jedoch, dass die Königin gut daran getan hat, Anjou nicht zu ehelichen. Leibliche Nachkommen kann sie in ihrem fortgeschrittenen Alter nicht mehr erwarten und ein katholischer Franzose wäre ihren Untertanen, die sich in Glaubensdingen inzwischen an die Unabhängigkeit von Rom gewöhnt haben, nur schwer vermittelbar gewesen. Sie ist und bleibt die jungfräuliche Königin und dafür lieben die Engländer sie.“


    „Nun“, erwiderte der Kaufmann leicht angesäuert, „ich hoffe, dass Ihre Majestät nicht nur ausschließlich an die Interessen Englands denkt, sondern sich auch den Bestrebungen ihrer protestantischen Glaubensbrüder im Ausland gewogen zeigt.“


    Infoelix legte seinen Kopf auf die andere Seite. Sein Lächeln war noch da, aber es hatte an Intensität verloren.


    „Seid versichert, dass es mächtige Stimmen in England gibt, die für Eure Sache sprechen“, sagte er unverbindlich.


    „Was haltet Ihr von dem Gerücht, dass der Herzog von Anjou sich an die Spitze der Union von Utrecht stellen will, um die Spanier aus den unabhängigen Provinzen zu vertreiben?“ fragte Marit.


    Im Blick des Gastes spiegelte sich Erstaunen wider.


    „Mademoiselle, Ihr verblüfft mich“, sagte er nach einer kleinen Pause. „Ich dachte, das Gerücht sei bislang nur unter äußerst verschwiegenen Menschen aufgekommen und ausgetauscht worden.“


    Er warf van Brosch einen prüfenden Blick zu. Doch der Kaufmann winkte ab.


    „Wenn zu diesen äußerst verschwiegenen Menschen die Marktschreier gehören, dann wird sich das Gerücht schneller verbreitet haben als die Pocken“, erwiderte Marit lächelnd. „Ich hörte es heute morgen von einem Fischweib, das nicht müde wurde, es jedem zu erzählen, der an ihr vorüber ging. Ob er es nun hören wollte oder nicht.“


    Infoelix zog eine Augenbraue nach oben. Es war ihm anzumerken, dass ihn diese Entwicklung der Dinge unruhig machte. Doch Jacques war zu sehr damit beschäftigt, seinen Fuß in die Tür dieser Diskussion zu bekommen, als dass er auf die Befindlichkeiten des Engländers geachtet hätte.


    „Aber warum sollten Eure Landsleute einen Tyrannen davonjagen, um einen anderen Fremdherrscher auf den Thron zu setzen?“ sprudelte es plötzlich aus ihm heraus.


    „Das ist eine viel zu einfache Sicht der Dinge“, erwiderte Marit und Jacques spürte, wie ihm bei diesen Worten eine heiße Röte ins Gesicht stieg. „Wir haben uns gegen Philipp von Spanien erhoben, weil seine Herrschaft die eines Tyrannen ist. Den Herzog von Anjou wählen wir uns selbst als unseren Verbündeten und wenn er sich als würdig und durchsetzungsstark erweisen sollte, übertragen wir ihm möglicherweise das Amt des Fürsten. Doch er wird keine Gelegenheit haben, die Herrschaft in eine Tyrannei zu verwandeln. Davon haben wir genug erdulden müssen.“


    Marit hatte sich so sehr in Rage geredet, dass das zarte Rosa ihrer Wangen sich zu einem dunklen Rot verstärkt hatte. Sie funkelte Jacques herausfordernd an, doch er wusste kaum, was er antworten sollte. Marits Mutter legte ihrer Tochter besänftigend die Hand auf den Arm, doch das Mädchen hielt seinen Blick unverwandt auf Jacques gerichtet.


    In seinem Kopf ratterte es. Was sollte er erwidern? Er kam sich vor wie ein dummer, kleiner Junge. Was wusste er den schon von der Welt? Philipe hatte ihm beigebracht, worüber er selbst verfügt hatte: Sprachen, Grundsätze der Geschichte, des Handels, der Mathematik und der Philosophie. Und er hatte dafür gesorgt, dass Jacques Zugang zu Büchern hatte. Wenn er im Auftrag Gastons in Pau oder Bordeaux zu tun gehabt hatte, hatte er dem Jungen die sehnlichst erwarteten Werke mitgebracht. Und so hatte Jacques einen guten Überblick über die Klassiker gewonnen, hatte Plato, Aristoteles, Cicero, Seneca und die Kirchenväter gelesen und auch Zugang zu den Schriften Calvins und Luthers, den Werken des Erasmus von Rotterdam und des Thomas Morus gehabt.


    Aber er hatte nie die Gelegenheit gehabt, über den Tellerrand des engen Tales von Mirepoix hinauszublicken und so war sein Verständnis der Welt bruchstückhaft geblieben, was er nun bitter bereute.


    Infoelix half ihm aus seiner Verlegenheit, indem er Marit an seiner statt antwortete:


    „Nun, Mademoiselle, die Dinge sind im Fluss. Eure Generalstaaten sind dabei, das Joch der Spanier abzuwerfen, aber ein Pferd, das jahrelang die Knute seines Treibers gespürt hat, tut sich schwer damit, ohne starke Führung zu traben. Anjou könnte Euch dabei helfen, Euren Weg in die Unabhängigkeit von Philipp zu finden. Und seine Armee dürfte Euch auch nicht unwillkommen sein.“


    Er lächelte Marit zu, die sofort zu einer Erwiderung ansetzte, nun jedoch von ihrem Vater unterbrochen wurde:


    „Monsieur Infoelix, was gibt es Neues auf den Theaterbühnen Londons?“


    Der Engländer nahm einen Schluck aus seinem Bechers, dann begann er, ausführlich von den Aktivitäten verschiedener Schauspielertruppen zu berichten, die sich offenbar zu gewerblichen Unternehmen zusammengeschlossen hatten und eigene Bühnen betrieben. Jacques hatte hiervon noch nie etwas gehört und das machte ihm erneut schmerzhaft sein Unwissen über die Dinge der Welt bewusst.


    Marit fragte mehrfach interessiert nach. Ihre Stimmung war nun offenbar wieder etwas freundlicher und sie wirkte fasziniert, als Infoelix schilderte, wie eine dieser Schauspielergesellschaften eine mehrstündige Tragödie im Palast der Königin von England vor den Augen ihres versammelten Hofstaates aufgeführt und großen damit Anklang gefunden hatte. Jacques konnte nicht nachvollziehen, wie man stundenlang einem derartigen Schauspiel folgen und dabei auch noch Erbauung finden sollte, aber das Mädchen äußerte genau diesen Wunsch.


    „Ich fürchte, dafür müsstet Ihr mich in meine Heimat begleiten. Die strengen Calvinisten Antwerpens würden jeden Mimen aufknüpfen, ehe er Euch ein Beispiel seiner Kunst geben könnte“, entgegnete ihr Infoelix und Jacques spürte einen kalte Hand, die ihm an die Kehle griff. Was war das nun? War eine seiner Absencen im Entstehen? Doch nichts geschah. Er beobachtete seine Gedanken und stellte fest, dass er sich über Infoelix und sein unziemliches Angebot ärgerte. Und auch die Tasche, dass sich die volle Aufmerksamkeit des Mädchens auf den weltgewandten und charmanten Engländer richtete, ärgerte ihn. Wie viel lieber wäre es ihm doch gewesen, wenn er sie unterhalten könnte, wenn sie über seine Scherze lachte, an seinen Lippen hing.


    Und offenbar war er mit diesen Empfindungen nicht alleine. Lukas, sein Cousin, beobachtete den Engländer mit zusammengekniffenen Augen. Seine ansonsten so freundliche Miene war wie versteinert. Ob er es Infoelix wohl ebenso übel nahm, dass er Marits Aufmerksamkeit an sich band? Hatte es sein Cousin etwa auf das Mädchen abgesehen? Eine einträgliche Partie wäre sie ohne Zweifel, sie, das einzige Kind eines der reichsten Handelsherren Antwerpens. Jacques beschloss, Lukas von nun an ein wenig genauer im Auge zu behalten.


    Die Diener trugen das Hauptgericht auf, ein kross gebratenes Spanferkel mit Kohlgemüse, das so zart gekocht war, dass es auf der Zunge zerging. Das Gespräch bewegte sich weiterhin in Gefilden, die Jacques fremd waren. Er hatte die Namen der englischen Dichter und die Titel ihrer Werke, von denen Infoelix begeistert berichtete, noch nie gehört.


    Jacques war froh, als van Brosch sich nach dem obligatorischen Käse endlich von seinem Platz erhob und damit seiner Familie das Zeichen zum Rückzug gab. Die Frau und die Kinder des Kaufmanns verabschiedeten sich höflich von den Gästen und bald waren nur noch van Brosch, Lukas, Luc und Infoelix im Speisesaal.


    Die Anwesenheit des Engländers war Jacques unangenehm und er entschuldigte sich mit dem Hinweis darauf, dass er Kopfschmerzen habe. Der Kaufmann drückte sein Bedauern aus, doch da war Jacques bereits halb aus der Tür. Anstatt nun die Treppe hinaufzustürzen und sich zu Bett zu begeben, eilte er rasch hinab in die Küche, in der die Mägde bereits eifrig mit dem Abwasch beschäftigt waren, und hinaus in den kleinen Garten.


    Die kühle Nachtluft schlug ihm ins Gesicht und frischte seinen Geist auf. Er setzte sich auf die kleine Bank und atmete tief ein und aus. Da hörte er plötzlich ein Geräusch hinter seinem Rücken. Er wandte sich um und sah Infoelix, der ebenfalls den Garten betreten hatte.


    Ein Gefühl des Unwillens stieg in Jacques auf. Was wollte der denn hier? Beinahe war es ihm, als ob der Engländer sein kleines Refugium mit seiner Gegenwart entweihte.


    „Ist Euch unwohl?“ fragte Infoelix freundlich.


    „Ich wollte nur ein wenig durchatmen“, erwiderte Jacques knapp.


    „Der Eintopf war sehr mächtig und das Fleisch, so zart es war - es liegt mir auch ein wenig schwer im Magen“, sagte der Engländer.


    „Das Tischgespräch liegt mir schwerer im Magen, Monsieur,“ sagte Jacques leise und war selbst verwundert darüber, dass er dem Fremden gegenüber derart offene Worte anschlug.


    „Habe ich Euch in irgendeiner Form verletzt?“ fragte Infoelix mit besorgter Miene.


    „Das ist es nicht,“ erwiderte Jacques und ehe er es verhindern konnte, quoll seine Inneres über. Er berichtete dem Engländer von seinem Gefühl, nichts zu wissen, ein dummer, unerfahrener Junge zu sein. Dann zählte er ihm von seinem Leben in Mirepoix und den Erlebnissen der letzten Monate.


    Infoelix hatte ihm schweigend und doch mit höchster Konzentration zugehört. Als Jacques zum Ende gekommen war, erwiderte er:


    „Ich danke Euch für Eure Offenheit, Monsieur. Ich kann gut verstehen, wie Ihr Euch fühlt. Auch ich war schon in Situationen, in denen ich mich klein und schwach und dumm fühlte. Doch Ihr überseht dabei, dass Ihr in den letzten Wochen mehr erlebt habt, als in den Jahren zuvor, mehr, als viele Menschen ihr ganzes Leben lang an Erfahrung gewinnen können. Ihr bereist fremde Länder, lernt neue Menschen kennen, lernt etwas von diesen Menschen. Ihr werdet reicher und wissender in Eure Heimat zurückkehren.“


    Jacques blickte ihn skeptisch an.


    „Ihr dürft mir glauben. Monsieur de Mirepoix. Ich habe viele Länder bereist, viele Bücher gelesen. Aber ich bin immer noch beglückt darüber, wie viel ich von den Menschen lernen kann, die ich kennen lerne.“


    „Was habt Ihr von mir gelernt?“ fragte Jacques.


    Infoelix neigte Kopf zur Seite und lächelte.


    „Ich habe einmal mehr erfahren, wie quälend der Hunger nach Wissen sein kann,“ entgegnete er. „Und nun kommt mit hinein. Marten hat einen exzellenten Rotwein für uns geöffnet und der sollte unsere Bauchschmerzen bestens kurieren können.“


    


    


    


    V


    


    Der Agent des Kaisers saß da, als ob er einen Stock verschluckt hätte. Kerzengerade hielt er sich aufrecht, das Kreuz durchgedrückt, den verhältnismäßig kleinen Kopf gereckt. Ein wenig erinnerte der Mann Villars an einen Hahn, denn seine Bewegungen waren ruckartig und seine spitze, lange Nase ragte aus seinem Gesicht hervor wie ein Schnabel.


    Eine nagende Unruhe schien den Unterhändler ergriffen zu haben, er wandte sich immer wieder um und blickte über seine knochigen Schultern zum Eingang der Gaststube hinüber. Villars fragte sich, worüber der Mann sich Sorgen machte. Er hatte nichts zu verlieren. Ein dahergelaufener Fremder bot ihm ein Geschäft an. Das war weder verboten noch verwerflich.


    „Ist Euch unwohl?“ fragte er. Der Agent schrak zusammen und ein Schauer durchfuhr seinen mageren Körper.


    „Diese Stadt ist voller Häretiker und Verbrecher“, murmelte er. „Ein Sündenbabel unbeschreiblichen Ausmaßes.“


    Villars hätte angesichts der Tatsache, dass die Gesandtschaft des Kaisers des Heiligen Römischen Reiches mit Männern bestückt war, die sich vor Angst bepissten, wenn sie den Widrigkeiten des nicht unbedingt befreundeten Auslands ausgesetzt waren, am liebsten ungläubig den Kopf geschüttelt. Wie konnte man nur so jemanden aus seiner bequemen Schreibstube hinaus in die ungeschminkte Realität des Lebens schicken? Wahrscheinlich war er ein Adelsspross, irgendein viertgeborener Sohn eines unbedeutenden böhmischen Grafen, der sich im diplomatischen Dienst seine Sporen verdienen sollte. Villars hatte für derartige Kreaturen nichts als Verachtung übrig.


    „Nun, abgesehen von den betrunkenen Engländern am Nebentisch und den unleidigen Portugiesen an der Theke, dürfte es sich bei dieser Spelunke um eine der ruhigsten und friedlichsten in ganz Antwerpen handeln“, bemerkte er leichthin.


    Bei der Erwähnung der Engländer weiteten sich die Pupillen in den wässrig blauen Augen des Agenten vor Schreck.


    „Engländer? Gott steh uns bei!“


    Er machte Anstalten, sich zu bekreuzigen, doch ehe er die Bewegung ausführen konnte, hatte Villars seine Hand ergriffen und zurück auf die Tischplatte gezwungen.


    „Das würde ich an Eurer Stelle unterlassen, wenn Ihr nicht doch noch die Aufmerksamkeit unserer häretischen Nachbarn von der grünen Insel erregen wollt“, flüsterte er.


    Der Mann zitterte wie Espenlaub und warf wieder und wieder furchterfüllte Blicke in Richtung der fröhlich zechenden Gruppe englischer Matrosen, die sich am Nebentisch dem Würfelspiel hingaben und wahrscheinlich keinen Gedanken daran verschwendeten, welcher Religion ihre Nachbarn angehörten.


    „Lasst und auf das Geschäft zu sprechen kommen, Monsieur, dann könnte Ihr rasch wieder zurückkehren in den sicheren Schoß Eurer Gesandtschaft“, schlug Villars vor. Er hätte zwar durchaus noch Vergnügen daran gefunden, den jungen Kerl weiter einzuschüchtern, hätte dann jedoch möglicherweise die Gelegenheit verwirkt, den Stein teuer zu verkaufen.


    „Was habt Ihr anzubieten?“ fragte der Agent.


    Villars holte das Leinentuch, in das er der Beryll eingeschlagen hatte, aus seinem Wams. Er packte den Stein aus und schob ihn dem Mann zu. Erfreulicherweise schien der Edelstein ihm heute günstig gestimmt, denn er brach mühelos das kümmerliche Kerzenlicht, das von dem Leuchter an der Decke des Etablissements ausgestrahlt wurde und warf es in bunten Funken auf die Tischfläche.


    Die Augen des Agenten weiteten sich, dieses Mal jedoch nicht vor Angst, sondern vor Erstaunen.


    „Er wird ihn haben wollen“, murmelte er.


    „Pardon?“ fragte Villars, der sich im letzten Moment daran erinnert hatte, dass ihn feine Umgangsformen hier weiter bringen würden als die simple Frage „Wer?“


    „Das tut nichts zur Sache, Monsieur“, erwiderte der Mann steif. „Was verlangt Ihr für den Stein?“


    „1000 Livres“, gab Villars zurück. „Und ich will in die Dienste des Kaisers treten.“


    „1000 Livres?“ wiederholte der Agent erschrocken.


    Villars nickte.


    „Das ist ein viel zu hoher Preis“, flüsterte der Mann.


    Villars nahm den Beryll in die Hand, legte ihn auf das Leinentuch und begann langsam und behutsam die Ecken einzuschlagen. Das Gesicht des Agenten nahm einen beinahe komischen Ausdruck der Panik an.


    „Wartet, Monsieur“, zischte er schließlich und Villars hätte grinsen können vor Freude. Der Kerl war nicht nur feige, er war auch unerfahren.


    „Ich kann das nicht entscheiden“, gab er kleinmütig zu. Das hatte Villars sich schon gedacht. Der Agent war nur dazu da, ihm auf den Zahn zu fühlen.


    „Und wer kann die Entscheidung treffen?“ fragte er.


    „Der Gesandte“, erwiderte der Österreicher.


    „Dann richtet Eurem Gesandten aus, dass er den Stein zur den genannten Bedingen haben kann.“


    Villars steckte das Päckchen zurück in sein Wams.


    „Das könnte Ihr ihm persönlich sagen, Monsieur“, sagte der Mann. „Der Landungssteg vor dem Gasthof „Zum rostigen Anker“ ist zur Zeit nicht belegt. Dort befindet sich ein Lagerhaus. Findet Euch darin übermorgen bei Anbruch der Nacht ein. Der Gesandte des Kaisers wird Euch erwarten.“


    „Gut, ich werde da sein. Richtet Eurem Gesandten aus, dass er das Geld und ein auf meinen Namen ausgestelltes Offizierspatent für die kaiserliche Armee mitbringen soll, dann kann er den Stein gleich mitnehmen“, erwiderte Villars.


    „Ich werde es ihm mitteilen, Monsieur“, sagte der Mann, nickte ihm kurz zu und verschwand dann so rasch er konnte aus der Gaststube. Als er zur Tür hinaus war, lehnte Villars sich zurück. Er war zufrieden. Endlich sah es so aus, als ob er diesen verfluchten Beryll loswerden und seine Geldsorgen gleichzeitig ein für alle Mal beenden könnte. Er bestellte einen Krug Wein und als das saure Gebräu seinen Rachen hinunterlief, dachte er:


    „Morgen noch der Engländer und dann wird es sich entscheiden.“
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    I


    


    Lucs Gähnen ging nahtlos in ein gequältes Stöhnen über. Einmal mehr hatte er in aller Herrgottsfrühe seinen Beobachtungsposten bezogen. Es war ein kalter, regnerischer Tag. Mit der rechten Hand hielt er sich den Kragen seines Mantels zu, um zu verhindern, dass die feuchte Frische ihm unter die Kleider kroch.


    Nichtsdestotrotz herrschte an den Kais und den Docks der Stadt bereits ein reger Betrieb. Schiffe wurden beladen und entladen, Waren auf Fuhrwerke gepackt und fortgeschafft. Luc beobachtete das emsige Treiben und doch waren seine Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt.


    Es war ihm gestern nicht mehr gelungen, Jacques' habhaft zu werden. Tagsüber hatten sich ihre Wege nicht gekreuzt und nach dem Abendessen hatte sein Bruder sich so unvermittelt verabschiedet, dass er ihm nicht rasch genug hatte folgen können. Der Kaufmann hatte Luc noch einen Wein angeboten, doch den hatte er dankend abgelehnt. Er war die Treppe hinaufgestiegen und hatte an Jacques' Tür geklopft, doch niemand hatte ihm geantwortet. Als er das Zimmer betreten hatte, war es leer gewesen. So hatte er sich dann unverrichteter Dinge in seine Kammer begeben und war zu Bett gegangen.


    Dabei hatte Luc so sehr darauf gebrannt, zu erfahren, was Jacques über das Treffen zwischen dem Dienstboten und dem Mann dachte, der die Pferde scheu gemacht hatte. Aber die vergeblichen Versuche, ihn allein anzutreffen, hatten die Ungeduld des jungen Grafen etwas abgekühlt. Dafür war sein Zorn wieder erwacht. Wo war Jacques? Wer stand denn hier Wache? Wer hielt Ausschau nach Villars und dem zweiten Beryll? Wer sorgte sich um Elisabeth und ihre Befreiung aus den Krallen der welschen Hexe?


    Die Wut wärmte ihn und gleichzeitig ließ sie den Wunsch in ihm aufkeimen, seinem Bruder gehörig die Meinung zu sagen. Er hatte überhaupt keine Lust mehr darauf, weiterhin nach Villars zu suchen, wenn er dabei auf sich allein gestellt war. Und das würde er Jacques nun sagen.


    Kurzentschlossen setzte er sich in Bewegung und stürmte in Richtung Innenstadt. Sein Zorn beflügelte ihn. In Gedanken malte er sich aus, wie er zu Jacques sprechen, welche Worte er wählen würde, um ihm vorzuwerfen, dass er seine Schwester im Stich lasse und das Andenken seines Vaters mit Füßen trete, wenn er nicht endlich alle seine Kraft für die Suche nach dem Beryll aufwende.


    Derart beschwingt rauschte er um eine Wegbiegung und prallte unvermittelt mit einem schwarz gekleideten Mann zusammen, den er aufgrund seiner hohen Geschwindigkeit schlichtweg übersehen hatte. Sie gingen beide zu Boden und Luc fiel dabei so unglücklich, dass er mit einer Seite seines Gesichtes in einer Schlammpfütze aufschlug. Das braune Wasser drang in seinen Mund und er musste heftig husten.


    Der schwarz gekleidete Mann hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und beäugte Luc mit Interesse. Das brachte den jungen Grafen nun erst recht in Rage.


    „Was glotzt Ihr mich so blöde an?“ rief er. „Helft mir auf!“


    „Gott zum Gruße, Monsieur de Mirepoix“, erwiderte der Mann und etwas in seiner Stimme kam Luc seltsam vertraut vor. Auch die funkelnden braunen Augen hinter dem buschigen schwarzen Bart begegneten ihm nicht zum ersten Mal.


    „Wer…?“ stammelte er.


    „Na, dann kann ich mich wohl glücklich schätzen, dass meine Tarnung derart undurchdringlich ist, dass nicht einmal Ihr mich erkennt“, erwiderte der Bärtige und nun ging Luc endlich ein Licht auf.


    „Bruder Benedict!“ rief er.


    „Sh“, zischte der Mönch und der Schalk verschwand aus seinen Augen. „Unsere Feinde haben nicht nur Augen, sondern auch Ohren und wenn Ihr weiterhin so fröhlich meinen Namen durch die Gassen Antwerpens hallen lasst, nützt mir die beste Verkleidung nichts.“


    Er reichte dem immer noch am Boden sitzenden Luc eine Hand und half ihm auf.


    „Lasst uns in ein Gasthaus gehen, dann könnt Ihr etwas frühstücken und mir berichten, wie weit Ihr mit Euren Nachforschungen seid“, schlug der Mönch vor und Luc hatte naturgemäß keinerlei Einwände dagegen.


    Eine gemütliche Hafenkneipe war rasch gefunden und Luc bestellte sich ein gebratenes Hühnchen und einen Krug Wein. Während das Essen zubereitet wurde, berichtete er dem Mönch von den Ereignissen der letzten Tage.


    Benedict hörte ihm schweigend und ohne jede Gefühlsregung zu. Als Luc jedoch schilderte, wie Jacques Marten van Broschs Tochter gerettet und der Kaufmann sie daraufhin in sein Haus eingeladen hatte, zeigten sich auf der eben noch glatten Stirn des Mönchs erste Falten, die sich zu kleinen Schluchten vertieften, als Luc von dem verdächtigen Dienstboten und der Abendgesellschaft mit Infoelix erzählte.


    „Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut“, murmelte Benedict, als Luc zum Ende gekommen war.


    „Was ist nicht gut?“ fragte der junge Graf.


    „Nun“, erwiderte der Mönch, „Ihr habt mir von Eurem Verdacht erzählt, dass der Kaufmann neben der Dankbarkeit über die Errettung seiner Tochter auch noch andere Motive gehabt haben könnte, Euch seine Gastfreundschaft anzubieten. Ich vermute, dass Ihr damit richtig liegt. Dieser van Brosch führt irgendetwas im Schilde und möglicherweise hat es mit diesem Engländer zu tun. Infoelix ist eindeutig ein Pseudonym. Warum sollte der Mann Euch seinen echten Namen verschweigen, wenn er nichts zu verbergen hätte?“


    Das unangenehme Gefühl in Lucs Bauch regte sich wieder und er war daher mehr als froh, dass der Wirt ihm das knusprige Hühnchen auftrug. Er riss sich eine Keule heraus und biss herzhaft hinein. Der Geschmack der krossen, schmierig fetten Haut in seinem Mund beruhigte ihn ein wenig.


    Benedict hielt seinen Kopf in beide Hände gelegt und die Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt. Er murmelte einen konstanten Schwall fremdländisch klingender Worte vor sich hin, die Luc nicht verstehen konnte. Wahrscheinlich dachte er laut nach. Oder er betete.


    Plötzlich hob der Mönch seinen Kopf und sagte:


    „Ich muss mit Eurem Bruder sprechen.“


    „Na, da wünsche ich Euch viel Glück“, brummte der junge Graf. „Er klebt an dem Kaufmann wie eine Klette und wenn er einmal keine Unterredung mit van Brosch hat, macht er dessen schweinenasiger Tochter seine Aufwartung.“


    „Es wird Eure Aufgabe sein, ihn von seinen neuen Freunden loszueisen. Bringt Jacques hierher, zwei Stunden nach Mittag. Ich werde noch einige Erkundigungen bezüglich des Kaufmanns und seines englischen Gastes anstellen.“


    Nach diesen Worten erhob sich der Mönch, grüßte knapp und eilte aus dem Gasthaus. Luc sah ihm nachdenklich hinterher. Das flüssige Fett des gut gemästeten Hühnchens rann ihm in seinen Bart, während seine Gedanken sich mehr und mehr mit van Brosch beschäftigen. Was führte der Kaufmann im Schilde? Er nahm einen großen Schluck aus dem Weinbecher, doch heute wollte es ihm nicht gelingen, seine Sorgen damit wegzuspülen.


    


    


    


    II


    


    „Und so frage ich Euch, Brüder? Was sind die Gefolgsleute des römischen Antichristen anderes als Gotteslästerer und Götzendiener? „Du sollst keine anderen Götter neben mir haben“, spricht der Herr. Doch ihre Kirchen sind vollgestellt mit Götzenbildern, mit Statuen von sogenannten Heiligen, die sie verehren, beweihräuchern und anbeten. Mit jeder Kerze, die sie vor ihnen anzünden, mit jeder Bitte, die sie an diese Idole richten, treten sie das Gebot unseres Herrn in den Schmutz.“


    Jacques musste ein Gähnen unterdrücken. Er hoffte, dass keiner der Männer, die um ihn herum saßen, seine Gesichtsakrobatik bemerken würde. Doch die Blicke der Anwesenden waren glücklicherweise gebannt auf den Prediger gerichtet, der sich mehr und mehr in Rage redete, während er das gotteslästerliche Treiben der Antwerpener Katholiken verdammte.


    Van Brosch hatte ihn eingeladen, mit ihm einen der täglichen Gottesdienste der kleinen, aber nichtsdestoweniger glaubensfesten, französischen Hugenottengemeinde der Stadt zu besuchen. Ein protestantischer Weinhändler, der gute Kontakte nach Frankreich pflegte, hatte seinen Glaubensbrüdern ein altes Lagerhaus zur Verfügung gestellt, das diese in eine Kirche umgebaut hatten.


    Der Raum war ohne jeden Schmuck, die Wände waren weiß getüncht. Einfache Holzbänke waren in Form eines Halbkreises um die alles beherrschende Kanzel herum angebracht worden, von der herab die erregte Stimme des Predigers dröhnte.


    Jacques fühlte sich immer ein wenig unwohl in diesen kargen, protestantischen Versammlungsräumen. Alles war auf die Worte hin ausgerichtet, jede Möglichkeit zur Ablenkung war durch die spartanische Gestaltung der Kirche von vornherein ausgeschlossen. Und eben das beunruhigte ihn.


    Gaston de Mirepoix hatte in seiner Grafschaft zwar das Genfer Bekenntnis eingeführt, doch war er dabei nicht so streng vorgegangen wie seine Glaubensbrüder in Antwerpen. Die Gottesdienste wurden natürlich nach dem neuen Ritus gefeiert, doch mit Ausnahme einiger hölzerner Heiligenstatuen war die Einrichtung der Gotteshäuser nicht angetastet worden. Und so schmückten die Burgkapelle von Mirepoix weiterhin großflächige Fresken von barhäuptigen Heiligen mit dem goldenen Schein um den Kopf - zum Missfallen des örtlichen Predigers, gegenüber dessen bilderstürmendem Eifer Gaston sich jedoch stets taub gestellt hatte.


    Während der Gottesdienste in der Burgkapelle hatte Jacques seine Aufmerksamkeit dann auch häufig von den Worten des Geistlichen gelöst und sich die Bilder angesehen, sich in fremde Länder geträumt, in seinem Kopf Diskussionen mit Heiligen und Gelehrten geführt. Die Zeit war rasch vergangen, oft zu rasch.


    Wie anders dagegen heute. Die Predigt schien kein Ende zu finden. Jacques betete darum, dass die Worte des Geistlichen nicht in einem erneuten Ausbruch der Gewalt enden würden. Er hatte das Gefühl, inmitten von Pulverfässern zu sitzen. Ein Funke würde ausreichen, um eine gewaltige Explosion hervorzurufen.


    Dann war der Gottesdienst zu Ende und Jacques war mehr als froh, als sich alle Anwesenden friedlich voneinander verabschiedeten und ihren Geschäften zustrebten, anstatt sich zusammen zu rotten und Götzenbilder anzuzünden.


    „Wie fandet Ihr den Gottesdienst?“ fragte van Brosch, als sie sich auf den Weg zum Haus des Kaufmanns machten.


    Jacques überlegte einen Augenblick. Er konnte nicht genau einschätzen, wie strenggläubig sein Gastgeber war. Zwar besuchte er die Gottesdienste dieser Eiferer, seiner Tochter aber erlaubte er Freiheiten, die die Menschen, in deren Mitte sie eben noch gesessen hatten, sicherlich nicht gutheißen würden.


    „Ich bin froh, dass die Predigt nicht zu weiterer Gewalt geführt hat“, sagte er schließlich.


    Van Brosch nickte.


    „Ich kann mir vorstellen, dass Ihr genug davon habt, nach allem, was Ihr erlebt habt, junger Freund. Aber seid versichert, die Worte, die in dieser Kirche gesprochen werden, führen nicht zum allgemeinen Aufruhr. Die Gläubigen hier sind Kaufleute und exilierte Franzosen. Sie wollen nichts weniger als Unruhe in der Stadt. Sie können zwischen Worten und Taten gut unterscheiden und vermeiden es, öffentliches Aufsehen zu erregen. Angelegenheiten der Glaubensdisziplin klären sie unter sie sich. Anders als der Pöbel, der sich von den Hetzreden der Prediger an den Straßenecken anstacheln lässt.“


    „Das habe ich am eigenen Leib erfahren“, murmelte Jacques.


    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Jacques war tief in Gedanken versunken. Die Worte des Kaufmanns hatten ihn ins Grübeln gebracht. Van Brosch hatte Recht, er hatte viel Schlimmes erlebt. Und stets hatte dieses Schlimme irgendwie mit den religiösen Wirren zusammengespielt, in denen sich die europäischen Staaten seit nunmehr 70 Jahren befanden.


    „Es ist die unselige Mischung aus Macht und Religion, die dieses ganze Chaos gebiert,“ sagte er plötzlich.


    Er spürte den neugierigen Blick des Kaufmanns auf sich gerichtet, doch er fuhr fort, ohne sich ihm zu zu wenden.


    „Die deutschen Fürsten, die Luther unterstützten, taten dies nur vordergründig aus Gewissensgründen oder Motiven des Glaubens. Sie taten es vor allem, um ihre Macht zu mehren. So wie Heinrich von England sich von Rom löste, um eine Scheidung zu erwirken und sich den Landbesitz der englischen Klöster einzuverleiben. Es geht ihnen nicht um den rechten Glauben. Es geht ihnen um Macht.“


    „Ich gebe Euch zum Teil Recht, Monsieur“, erwiderte der Kaufmann. „Und doch gibt es Einzelfälle, in denen der rechte Glaube der Antrieb für das Handeln ist. Zumindest das, was die Fürsten für diesen halten. Denkt an den Herzog von Guise oder an Philipp von Spanien. Sie wollen nicht nur ihre Macht mehren. Ihnen geht es auch darum, sie dazu einzusetzen, ihre Vorstellung vom rechten Glauben durchzusetzen. Notfalls mit Gewalt.“


    Jacques nickte. Man konnte das Problem auch von der anderen Seite betrachten. Die Schlussfolgerung blieb jedoch dieselbe.


    „Wären Macht und Religion zwei Menschen, man müsste wünschen, dass sie an den entferntesten Enden der Welt lebten und sich nie begegneten“, murmelte er.


    „Nun,“ entgegnete van Brosch. „Sie sind sich aber bereits vor Hunderten von Jahren begegnet. Wir können nichts anderes tun als danach zu streben, die Folgen dieser unseligen Verbindung zu mildern.“


    Sie waren inzwischen am Haus des Kaufmanns angekommen. Van Brosch bat Jacques in sein Kontor und sie setzten sich an den großen Tisch.


    „Ich habe eine gute Nachricht für Euch, Monsieur“, begann Marten und bei seinen Worten spürte Jacques mit einem Mal eine fieberhafte Erregung in sich aufsteigen.


    „Habt Ihr ihn gefunden? Villars, meine ich“, fragte er ungeduldig.


    Van Brosch nickte.


    „Und nicht nur das“, fügte er hinzu. „Ich habe aus sicheren Quellen erfahren, dass er Kontakt zu einem Gefolgsmann des deutschen Kaisers aufgenommen hat. Morgen bei Einbruch der Nacht soll die Übergabe des Steines stattfinden und wir wissen genau, wo.“


    Ein heißes Gefühl der Erleichterung durchströmte Jacques Körper. Sie hatten Villars aufgespürt und sie waren sogar in der Lage, ihn zu überraschen.


    „Wir werden dort sein. Infoelix hat uns seine Hilfe zugesagt. Alle Ausgänge des Gebäudes werden besetzt sein, Villars kann nicht entkommen.“


    Jacques war irritiert.


    „Infoelix?“ fragte er. Was hatte der Engländer denn damit zu schaffen?


    „Ohne seine Unterstützung wird uns der Mörder entkommen“, sagte der Kaufmann in einem besänftigenden Ton. „Ich habe zu wenig Männer, die es mit ihm aufnehmen könnten.“


    Jacques war keines Wegs beruhigt. Es war ihm unangenehm, dass der geheimnisvolle Engländer eine Rolle in dieser Geschichte spielen sollte, obwohl er sich zum Ende des gestrigen Abends hin noch als ein sehr angenehmer Zeitgenosse entpuppt hatte. Doch es gab wichtigere Dinge zu besprechen und so schob er eine Zweifel vorläufig beiseite.


    „Wie werden wir vorgehen?“ fragte er und van Brosch erläuterte ihm ausführlich seinen Plan.


    


    Kurz darauf verließ Jacques das Kontor des Kaufmanns. Sein Schädel dröhnte, während sich in seinem Bewusstsein die Gedanken jagten wie eine Meute wilder Hunde. Ohne, dass er groß darüber nachgedacht hätte, trugen ihn seine Beine den Weg die Treppe hinab, durch die Küche und hinaus in den kleinen Garten. Die frische Luft tat ihm gut. Als er seinen Blick schweifen ließ, zuckte er unwillkürlich zusammen. Ihm war, als ob er eine Art Déjà-vu-Erlebnis hatte: Marit saß auf der Bank und war so sehr in ihr Buch vertieft, dass sie Jacques Gegenwart gar nicht wahrnahm.


    Doch Jacques war derart aufgekratzt, dass er sich nicht höflich und zurückhaltend nähern wollte. Stattdessen sprach er das Mädchen an:


    „Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Mademoiselle Marit.“


    Sie hob den Kopf und schien einige Augenblicke zu benötigen, ehe sie aus ihrer Lektüre auftauchen und ihm ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden konnte.


    „Das wünsche ich Euch ebenfalls, Monsieur de Mirepoix“, erwiderte sie lächelnd.


    Sie klappte das Buch zu, ließ jedoch ihren Zeigefinger zwischen den Seiten liegen, die sie zuletzt aufgeschlagen hatte.


    Sie beobachtet ihn prüfend, dann sagte sie:


    „Ihr wirkt heute so anders, Monsieur. So gelöst.“


    Er spürte, wie ihm das Blut heiß ins Gesicht schoss. So hatte noch nie jemand zu ihm gesprochen. Ihr wacher Blick irritierte ihn.


    „Ich habe eine gute Nachricht erhalten“, erwiderte er.


    „Das ist schön!“ rief Marit. „Setzt Euch zu mir und berichtet mir davon.“


    Sie rückte beiseite und erneut hatte Jacques dieses unbestimmte Déjà-vu-Gefühl.


    „Euer Vater hat den Mann gefunden, den ich suche. Ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet“, sagte er.


    „Nun“, entgegnete sie. „Das hat meinen Vater bei Weitem weniger Mühe gekostet, als Ihr vielleicht annehmt. Er hat ein weit verzweigtes Netz von Informanten über die Stadt verteilt, die ihm alles zutragen, was er wissen muss, um in diesem Schlangennest zu überleben.“


    Jacques war erstaunt. Er hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie der Kaufmann wohl zu seinen Informationen gekommen war.


    „Aber Euer Vater ist doch ein respektiertes Mitglied der Antwerpener Gesellschaft“, erwiderte er. „Wozu diese Vorsicht? Wer sollte ihm Schaden wollen?“


    „Ihr habt mir Eure Geschichte erzählt, Monsieur Jacques“, erwiderte Marit leise. Als sie seinen Vornamen aussprach, spürte er ein angenehmes Prickeln auf seiner Haut.


    Sie pausierte kurz und er nickte.


    „Sagt mir: War Euer Vater nicht auch ein respektiertes Mitglied der Pariser Gesellschaft? Hat er das Unglück kommen sehen, das über ihn herein gebrochen ist?“


    Jacques war wie vor den Kopf gestoßen. So hatte er die Dinge noch gar nicht betrachtet.


    „Ich glaube nicht, dass man das vergleichen kann“, entgegnete er. „Mein Vater war ein Fremder. Ich kenne seine Religion nicht, aber allein durch die Tatsache, dass er aus dem Kaiserreich stammte, war er den Franzosen wohl schon suspekt. Zudem hat er sich mit Katharina von Medici eingelassen. Euer Vater würde das nie tun.“


    „Seid Ihr Euch da so sicher?“ fragte sie.


    Er legte die Stirn in Falten. Was wollte sie damit sagen?


    „Wir fristen unser Dasein in chaotischen Zeiten, Monsieur“, fuhr sie fort. „Mein Vater lebt davon, Waren zu kaufen und weiter zu verkaufen. Seine Geschäftspartner sind Engländer, Franzosen, Holländer, Deutsche und Spanier, ja sogar Türken und Russen, Katholiken, Protestanten, Hugenotten, Orthodoxe und Mohammedaner. Er handelt mit ihnen, nimmt jedoch keinen Anteil an ihren Streitigkeiten und Kriegen. Das gelingt, solange er alle Seiten befriedigen kann. Doch wenn er sich eine Partei zum Feind macht, stürzt dieses fragile Gebäude zusammen wie ein Kartenhaus.“


    „Wie meint Ihr das?“ fragte er.


    „Nun, nehmt einmal an, mein Vater kauft einem spanischen Händler ein Faß Wein ab und stößt damit einen hugenottischen Kaufmann vor den Kopf, dessen Wein möglicherweise besser, aber auch teurer ist. Er wird seinen Unmut in der hugenottischen Gemeinde Antwerpens breit treten und Stimmung gegen meinen Vater machen. Sie werden ihn einen Freund der Spanier, einen Schächer und Zöllner nennen. Wenn das Wort die Straße erreicht, werden die Prediger den Mob in den Gassen aufwiegeln und wenn mein Vater Glück hat, wird er auf dem Weg zum Kirchgang nur mit faulen Eiern anstatt mit Steinen beworfen.“


    Jacques war schockiert. Van Brosch hatte gar nicht so gewirkt, als ob er in beständiger Angst um sein Leben wäre.


    „Er benötigt die Informanten also…“, setzte er an, doch Marit schnitt ihm das Wort ab:


    „… um die Stimmungen in der Stadt einzuschätzen und seinen Gegnern am besten mehrere Schritte voraus zu sein.“


    Das musste ein furchtbar anstrengendes Leben sein.


    „Manchmal wünschte ich mich weit weg“, flüsterte Marit unvermittelt. „Weg von all den Religionskriegen, von all den Fallstricken dieser schrecklichen Stadt. Erzählt mir von Mirepoix, Monsieur“, bat sie ihn.


    Jacques war überrascht, doch er kam ihrem Wunsch gerne nach. Während ein Teil von ihm darauf hin fieberte, Villars endlich dingfest zu machen, sehnte sich ein anderer Teil zurück in das beschauliche Tal am Fuß der Pyrenäen. Und so erzählte er ihr von der Burg, von den Wäldern, den hohen, schneebedeckten Bergen und von seinem Leben dort.


    Als er geendet hatte, schwiegen sie eine Weile.


    „Ich wünschte, ich könnte Eure Berge einmal sehen, Monsieur“, flüsterte sie plötzlich und nahm seine Hand. Und Jacques durchfuhr wieder dieses angenehme Kribbeln. Er drückte ihre Hand, sie fühlte sich warm und trocken an. So saßen sie lange da und hingen gemeinsam ihren Gedanken nach.


    


    


    


    III


    


    Sie trafen sich in der Küche. Während Luc den Raum vom Treppenhaus her betrat, kam Jacques durch die kleine Türe, die hinaus in den Garten führte. Der junge Graf war so erleichtert über den Anblick seines Bruders, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte vor Freude.


    Den ganzen Weg von dem Gasthaus, in dem er sich mit Benedict besprochen hatte, bis hin zur Villa des Kaufmanns hatte er eine fieberhafte Unruhe in sich verspürt. Die Angst zu spät zu kommen, hatte seine Schritte beschleunigt. Schreckliche Bilder hatten sich ihm aufgedrängt, die in der eindrücklichen Vorstellung ihren Höhepunkt gefunden hatten, dass Jacques, gefesselt und geknebelt vor van Brosch und Villars gebracht wurde, die gemeinsame Sache gemacht hatten und nun die Steine an den Meistbietenden verscherbeln wollten, nicht ohne jedoch Jacques zuvor die Kehle durchzuschneiden.


    Sturzbäche an Schweiß hatten seine Kleidung durchnässt, ehe er schließlich vollkommen atemlos im Haus des Kaufmanns angekommen war. Der Anblick der steilen Stufen des Treppenhauses hatte für einen kurzen Augenblick der Ernüchterung gesorgt.


    Luc waren ernste Zweifel überkommen, ob er dem Anstieg gewachsen sein würde und so hatte er beschlossen, zunächst einmal in der Küche nach Jacques zu suchen. Möglicherweise könnte er dann das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und gleich noch etwas zu Mittag essen. Das Huhn hatte nicht lange vorgehalten und die eilige Anstrengung hatte ihn wieder hungrig gemacht.


    Doch als er dann Jacques durch die kleine Tür treten sah, war das bohrende Gefühl in seinem Magen plötzlich nicht mehr so quälend. Erfreut lief er auf seinen Bruder zu und schloss ihn in die Arme. Dann trat er einen Schritt zurück und schaute Jacques ins Gesicht. Dieser schien einigermaßen erstaunt über Lucs plötzlichen Gefühlsausbruch zu sein, denn sein Blick wirkte irritiert.


    „Endlich habe ich Dich gefunden“, rief Luc. Am liebsten hätte er Jacques noch einmal in die Arme geschlossen, doch die Mimik seines Bruders war wenig einladend und so unterließ er es.


    „Was… was ist denn los?“ fragte Jacques.


    Luc hätte ihm am liebsten gleich von seinen Beobachtungen berichtet, hätte ihm geschildert, wie er den Dienstboten befragt hatte und wie er heute morgen auf Benedict gestoßen war. Aber die neugierigen Blicke der Mägde und der Köche in der erneut recht betriebsamen Küche des Kaufmanns gemahnten ihn, Vorsicht walten zu lassen und so zog er Jacques durch die Tür hinaus in's Treppenhaus und die Stufen nach oben in sein Zimmer.


    „Was ist los?“ fragte der Junge erneut.


    Es dauerte einige Augenblicke bis Luc soweit zu Atem gekommen war, dass er Jacques Bericht erstatten konnte. Als er von dem verdächtigen Dienstboten erzählte, legte sich die Stirn seines Bruders in tiefe Falten, doch als er schließlich von seinem Aufeinandertreffen mit Benedict berichtete, hellten sich Jacques' Züge deutlich auf.


    „Wo ist er? Warum hast Du ihn nicht mitgebracht?“ fragte er.


    Nun war Luc irritiert.


    „Hierher?“ fragte er.


    „Warum nicht?“ entgegnete Jacques.


    Lucs Irritation wuchs sich zu dem Gefühl aus, wie vom Schlag getroffen worden zu sein. Hatte sein Bruder ihm nicht zugehört?


    „Aber der Dienstbote…“, stammelte er.


    „Dafür gibt es sicher eine vernünftige Erklärung“, wiegelte Jacques ab.


    Lucs Verwunderung verwandelte sich schlagartig in Wut.


    „So, was für eine denn?“ zischte er.


    „Ich weiß es nicht“, gab Jacques ruhig zurück. „Aber ich werde van Brosch fragen, wenn ich ihn das nächste Mal zu Gesicht bekomme. Zuvor würde ich aber gerne mit Bruder Benedict sprechen.“


    Langsam kehrte die Fassung in Lucs Denken zurück. Er erklärte seinem Bruder, welche Anweisungen der Mönch für ein Treffen hinterlassen hatte.


    „Gut, dann haben wir ja noch etwas Zeit“, erwiderte Jacques. „Ich möchte mich gerne noch ein wenig ausruhen, der Tag war anstrengend. Entschuldige mich bitte.“


    Und ehe Luc es sich versah, war Jacques aus der Tür hinaus. Luc kämpfte den Impuls nieder, seinem Bruder zu folgen. Das konnte er vergessen. Er erinnerte sich an mehrere Situationen in Mirepoix, wo Jacques regelrecht aus seiner Gesellschaft geflohen war. Ein wenig fühlte es sich auch jetzt so an. Und doch war da auch noch etwas anderes.


    Da er nicht wusste, wie er die Zeit auf eine andere Art hätte überbrücken sollen, legte er sich auf sein Bett und schlief beinahe sofort ein. Doch sein Schlaf war unruhig. Ein schlimmer Traum suchte ihn heim, in dem er ein gewaltiges Käserad einen steilen Hügel hinauf rollte. Der Durchmesser des Laibes war so groß wie zwei Männer lang sind und er war schwer, unglaublich schwer. Luc musste seine ganze Kraft aufwenden, um den Käse Zoll für Zoll den Berg hinauf zu rollen.


    Erschwert wurde seine Aufgabe dadurch, dass er hungrig war. Doch das war kein gewöhnlicher Hunger. Es fühlte sich an, als ob man ihm ein Loch in den Magen gerissen hätte. Er wollte in den Käselaib beißen, doch die Rinde war so hart, dass seine Zähne daran abprallten. Er versuchte es trotzdem, schlug seine Kiefer weiter in die stählerne Rinde des Laibes, bis ihm die oberen Schneidezähne abbrachen. Und mit jedem vergeblichen Bissen schien sein Hunger nur noch mehr anzuwachsen.


    Also schickte er sich an, den Käse weiter den Berg hinauf zu rollen. Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Seine Zähne schmerzten, ebenso die Schultern, die Knie. Der ganze Körper schien eine einzige wunde Stelle zu sein. Da sah er einen Mann den Weg herab wandern. Fröhlich pfeifend schritt er weit aus. Im Näherkommen erkannte er, dass es sich bei der Gestalt um den Kaufmann handelte.


    Van Brosch grüßte von weitem und lächelte Luc zu. Dieser wollte ihn gerade bitten, ihm mit dem Stein zu helfen, doch der Kaufmann begann unvermittelt zu lachen. Schallend dröhnte sein Lachen in Lucs Ohren, tausendfach verstärkt durch das Echo, das von den Flanken des Berges zurückgeworfen wurde. Schließlich klopfte van Brosch Luc auf die Schulter und da geschah es: Der junge Graf rutschte aus, er verlor die Kontrolle über das Käserad und ehe er es sich versah, rollte der Laib den ganzen Weg wieder hinab. Fassungslos starrte er hinterher, dann wandte er sich voller Wut dem Kaufmann zu. Doch van Brosch lächelte nur, zuckte mit den Achseln und klopfte ihm noch einmal auf die Schultern.


    „Lasst mich in Ruhe, sonst schlage ich Euch Euer dämliches Grinsen aus dem Gesicht“, rief er und hieb mit müden Armen nach dem Kaufmann, verfehlte ihn aber.


    „Luc!“ rief van Brosch in einem eher drängenden als ängstlichen Ton.


    „Lasst mich in Ruhe, habe ich gesagt!“, schrie er und wollte noch einmal nach dem Händler schlagen, doch dieser rüttelte nur noch fester an Lucs Schulter.


    „Luc, aufwachen!“ hörte er eine Stimme sagen. Irritiert öffnete er die Augen, um schließlich festzustellen, dass der Störenfried gar nicht van Brosch gewesen war. Es war Jacques, der ihn allem Anschein nach eben aufgeweckt hatte.


    „Was ist los?“ fragte sein Bruder, Besorgnis im Blick.


    Luc musste herzhaft gähnen. Er wischte sich die Augen und sah Jacques dann noch einmal prüfend an.


    „Ich muss wohl schlecht geträumt haben“, murmelte er schließlich.


    „Das kannst Du laut sagen“, erwiderte Jacques. „So wie Du um Dich geschlagen und „Lass mich! Lass mich!“ gerufen hast, könnte man meinen, alle Teufel der Hölle hätten Dich gejagt.“


    Luc entgegnete nichts, stattdessen dachte er: „Ob der Kaufmann einer dieser Teufel ist, werden wir bald wissen.“


    Er erhob sich. Gemeinsam verließen sie das Zimmer und stiegen die breite Treppe hinab. Die Straßen waren trotz des leichten Regens vollgestopft mit Menschen. Eine alte Frau mühte sich damit ab, einen Karren durch den weichen Schlamm zu schieben. Die breiten Spuren, die die Räder des Gefährts hinterließen, füllten sich rasch mit schmutzigem Wasser.


    Luc achtete darauf, weder in die Spur, noch in eine der zahlreichen Pfützen zu treten, die die Gassen übersäten wie Löwenzähne eine Maiwiese. Zwar trug er gute Lederstiefel, aber er wollte trotzdem vermeiden, dass ihm die braune Brühe hinein schwappte, wenn er mit seinem massigen Körper in eines der oft erstaunlich tiefen Schlaglöcher trat.


    Sie setzten ihren Weg zum Treffpunkt schweigend fort, was Luc die Gelegenheit gab, seinen Gedanken nachzuhängen. Jacques war es nicht Recht gewesen, dass Luc an der Ehrenhaftigkeit des Kaufmanns gezweifelt hatte. Er hatte seine Einwände abgeschmettert und war dann unversehens aus dem Zimmer geflohen. Warum vertraute er van Brosch? Sie kannten ihn seit drei Tagen, doch er war nichtsdestotrotz ein Fremder. Jacques hatte ein paar Mal alleine mit dem Kaufmann gesprochen, aber reichte das aus, ihm ein derart uneingeschränktes Vertrauen zu schenken?


    Tief in seinen Gedanken versunken wäre Luc beinahe an dem Gasthaus vorbeigegangen, wenn ihm nicht plötzlich der Duft von Gebratenem und Gesottenem in die Nase gekrochen wäre und seine Aufmerksamkeit mit sanftem Nachdruck wieder auf die Dinge gelenkt hätte, die sich in seiner Umgebung zutrugen.


    Er blickte sich um und sah, dass der Duft tatsächlich aus der Hafenkneipe kam, in der am Morgen die Unterredung mit Benedict stattgefunden hatte. Er machte Jacques auf das Gebäude aufmerksam und kurz darauf betraten sie die Gaststube. Luc schaute sich um und entdeckte den Mönch schließlich im hintersten Winkel des weitläufigen Raumes. Er saß mit dem Rücken zur Wand und mit dem Blick zur Eingangstür, sodass er einen vollständigen Überblick über die Gaststube hatte und alle Eintretenden eingehend beobachten konnte.


    Er musste sie gesehen haben, doch er ließ sich nicht anmerken, dass er die beiden Männer kannte, die da eben den Schankraum betreten hatten. Luc war sich unsicher, wie er reagieren sollte. Sollte er Benedict ebenfalls ingnorieren, sich gemeinsam mit Jacques einen anderen Platz suchen und auf eine Reaktion des Mönchs warten? Oder sollte er einfach direkt auf ihn zusteuern? Jacques enthob ihn der Verlegenheit, in dieser Frage eine Entscheidung treffen zu müssen, indem er schnurstracks zu Benedicts Tisch ging und den Mönch freundlich grüßte.


    Dieser nickte ihnen ernst zu und deutete auf die Bank auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Tisches. Sie ließen sich nieder. Luc stellte fest, dass der Mönch lediglich einen Becher Wein vor sich stehen hatte. Heute morgen hatte er auch schon darauf verzichtet, etwas zu essen. Nahm Benedict überhaupt einmal Nahrung zu sich? Er musste sich eingestehen, dass er den Dominikaner noch nie hatte essen sehen.


    „Schön, dass Ihr hier seid, Bruder Benedict“, begann Jacques. „Ich hoffe, Eure Verletzung ist inzwischen wieder ganz verheilt.“


    „Ich kann nicht klagen“, erwiderte der Mönch knapp und bewegte dabei unwillkürlich die rechte Schulter, in die die Kugel des Herzogs von Guise eingeschlagen war. Benedict hatte großes Glück gehabt, schien sich aber unwohl dabei zu fühlen, wenn er daran erinnert wurde. Rasch kam er zum eigentlichen Zweck des Treffens:


    „Ich muss Euch warnen, Monsieur Jacques“, sagte er, die Augen eindringlich auf den Jungen gerichtet. „Ich fürchte, Euer Gastgeber ist nicht so edel, wie er vorgibt zu sein.“


    Jacques Körper spannte sich an und Luc hatte einen kurzen Augenblick lang die Sorge, dass ihn wieder einer seiner Anfälle überwältigen würde. Jacques hielt sich aufrecht, erwiderte jedoch nichts, sondern zog stattdessen die Unterlippe ein und begann darauf herum zu kauen.


    „Marten van Brosch pflegt Kontakte nicht nur mit den holländischen Rebellen, sondern auch mit den Engländern. Über einen Mittelsmann steht er in Verbindung mit dem Hof der englischen Königin“, fuhr Benedict fort.


    „Infoelix“, entfuhr es Luc, der sich damit einen unleidigen Blick des Mönchs einfing.


    „Ja, Infoelix“, bestätigte Benedict ungeduldig. „In der Kürze der Zeit konnte ich seine wahre Identität nicht enthüllen, doch es muss sich um einen hochrangigen Agenten der Engländer handeln.“


    „Und?“ fragte Jacques in einem bemüht gleichgültigen Ton. Die kleinen Blutströpfchen auf seiner Unterlippe straften seine zur Schau getragene Gelassenheit jedoch Lügen.


    „Und?“ wiederholte Benedict entgeistert. „Was glaubt Ihr, wird geschehen, nachdem Ihr so mir nichts Dir nichts in das Haus eines holländischen Verräters marschiert seid und ihm von den Steinen und ihrem Geheimnis erzählt habt. Glaubt Ihr, Infoelix’ Gastspiel war ein Zufall? Für derart naiv hätte ich Euch gar nicht gehalten. Was wenn die Berylle den Holländern in die Hände fiele? Oder noch schlimmer: Was wenn die Engländer sich in den Besitz beider Exemplare bringen?“


    „Und was, wenn die Steine in Euren Besitz gelangen, Bruder Benedict?“ fragte Jacques unvermittelt.


    Der Mönch starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Wut lag darin, jedoch auch noch etwas anderes, das Luc nicht benennen konnte.


    „Erzählt mir nicht, Eure Motive seien edler als diejenigen der Engländer oder der holländischen Rebellen“, fuhr Jacques fort.


    „Ich habe Euch aus dem Kerker des Guisen befreit“, zischte der Dominikaner.


    „Und dafür bin ich Euch dankbar. Auch für Eure Unterstützung beim Auffinden Villars' bin ich Euch dankbar. Und doch frage ich mich: Was wird geschehen, wenn wir die Steine haben. Werdet Ihr mich mit Ihnen nach Paris zurückkehren lassen, damit ich sie gegen Elisabeth eintausche?“


    Der Mönch schwieg, doch seine Kiefer mahlten so kräftig gegeneinander, dass das Spiel der Muskeln deutlich zu erkennen war.


    „Ich kann Eure Motive nur erahnen, Bruder“, sagte Jacques. „Ebenso wie ich die Motive des Kaufmanns und des Engländers und des Mörders meines Vaters nur erahnen kann. Was ich jedoch kenne, sind meine eigenen Motive. Und diese werde ich verfolgen. Ihr habt angeboten, mir zu helfen. Gut, dann helft mir dabei, die Steine wieder zu erlangen. Ich verhehle Euch nicht, was ich mit den Beryllen vor habe und ob Ihr mich in meinen Absichten unterstützen wollt, liegt bei Euch.“


    Der Mönch wollte protestieren, doch Jacques schnitt ihm das Wort im Mund ab:


    „Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir einige Hintergründe zu Marten van Brosch und seinem Freund Infoelix klarer beleuchtet habt. Seine Tochter hat mir in dieser Beziehung auch schon weiter geholfen. Ich werde nun zu Marten gehen und ihn vor die gleiche Wahl stellen, wie Euch, Bruder Benedict. Und dann werden wir sehen, wer am Schluss im Besitz der Steine sein wird.“


    Er nickte dem Mönch kurz zu, wandte sich dann um und verschwand schnurstracks aus der Gaststube. Luc starrte ihm fassungslos nach. Was war nur in Jacques gefahren? Wie konnte er so mit seinem wertvollsten Verbündeten umgehen? Die Einwände des Dominikaners waren nicht von der Hand zu weisen gewesen. Der junge Graf verstand die Welt nicht mehr. Ratlos und hilfesuchend wandte er sich Benedict zu.


    „Eins muss ich Eurem Bruder lassen, Monsieur de Mirepoix“, knurrte dieser zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Er lernt rasch, wie das Spiel der Mächtigen zu spielen ist. Ich hoffe, er ist bereit, seinen Einsatz zu zahlen.“


    „Welches Spiel? Welcher Einsatz?“ fragte Luc irritiert.


    „Sein Leben“, flüsterte der Mönch und nahm einen Schluck aus seinem Becher. „Sein Leben“, wiederholte er, packte Luc am Ärmel und zog ihn mit sich aus dem Gasthaus.


    


    


    


    IV


    


    Jacques war wütend. Doch auf wen oder was sich sein Zorn richtete, konnte er nicht genau eingrenzen. Er hatte das unangenehme Gefühl, von Menschen umgeben zu sein, die aller Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft zum Trotz nicht vollkommen aufrichtig zu ihm waren oder ihn sogar zu täuschen versuchten.


    Van Brosch, Lukas, Infoelix und vor allem Marit waren ihm mit einer herzlichen Offenheit begegnet, die der Junge so noch nie erfahren hatte. In Mirepoix war er stets darum bemüht gewesen, Abstand zu halten zu dem alten, griesgrämigen Grafen und zu Luc, der gerne seinen Spott mit ihm trieb. Auch zu seinem Lehrer Philipe hatte ein zwar vertrautes, jedoch keineswegs inniges Verhältnis bestanden.


    Die Erfahrungen in Blois und Chambord hatten ihn schließlich gelehrt, Fremden gegenüber vorsichtig zu sein. Nachdem er durch Beatricens Verrat so schwer enttäuscht worden war und beinahe sein Leben verloren hätte, hatte er sich geschworen, niemandem mehr zu trauen. So hatte er dann zwar auch Benedicts Angebot angenommen, ihn bei seiner Suche nach Villars zu unterstützen, dem Mönch gegenüber hatte er jedoch nicht sein ganzes Wissen offenbart. Der Dominikaner wusste nicht, dass Jacques sich noch im Besitz eines der Steine befand.


    Mit dem Vorsatz, vorsichtig zu sein, war er auch nach Antwerpen gekommen. Doch die Ereignisse hatten ihn überrumpelt. Die freundliche Aufnahme, die er im Haus des Kaufmanns gefunden hatte, die Gespräche mit Marten und Marit - war das alles nur eine Täuschung gewesen? Konnte es sein, dass er schon wieder jemandem auf den Leim gegangen war, dem er mehr als nur einen Funken Vertrauen geschenkt hatte?


    Er war sich unsicher und hatte das Gefühl, sich wie auf dünnem Eis zu bewegen. Und er erkannte, dass es letztendlich das war, was ihn wütend machte. Das Gefühl, bei jedem Schritt, den er tat, einbrechen und ertrinken zu können. Er wollte Gewissheit, wollte den Kaufmann zur Rede stellen. Der Zorn beschleunigte seine Schritte und ehe er es sich recht versah, hatten ihn seine Beine zurück zu Marten van Broschs stattlicher Kaufmannsvilla getragen.


    Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick an dem hoch aufstrebenden Gebäude emporwandern. Es war aus roten Ziegeln gemauert worden, nur die Umrandungen der Fenster waren in weißem Stein ausgeführt. Trotz seiner enormen Höhe wirkte es schlank und beinahe luftig. Hatte das Haus seines Vaters ebenso ausgesehen? Er konnte sich nicht erinnern. Zwar hatte er den Ort besucht, wo es gestanden hatte, den Pont au Change, einer der bebauten Pariser Seinebrücken. Doch Villars Schergen hatten das Gebäude niedergebrannt und an der Stelle, wo es einmal gestanden haben musste, klaffte eine öde Lücke.


    Jacques gab sich einen Ruck und trat ein. Ohne zu zögern stieg er die Treppe hinauf in den ersten Stock und klopfte an die Tür des Kontors. Noch ehe er das gedämpfte „Herein“ des Kaufmanns vernahm, drückte er die Klinke hinunter und betrat den Raum.


    Van Brosch war nicht allein. Infoelix war bei ihm. Sie standen nebeneinander an dem großen Tisch in der Mitte des Kontors über Papiere gebeugt, die dort ausgebreitet lagen. Ihr Blicke richteten sich auf Jacques.


    Die Anwesenheit des Engländers berührte ihn auf eine unangenehme Weise. Er hätte lieber alleine mit dem Kaufmann gesprochen. Unwillkürlich sog er die Unterlippe ein und grub seine Schneidezähne in das weiche Fleisch. Doch dann sagte er sich, dass es möglicherweise ein günstiger Wink des Schicksals war, beide Männer gleichzeitig anzutreffen. So würde er sie mit den Informationen konfrontieren können, die er von Benedict erhalten hatte, ohne, dass einer den anderen vorwarnen konnte.


    „Monsieur de Mirepoix“, rief van Brosch und verbeugte sich. „Was kann ich für Euch tun?“


    Jacques grüßte die beiden Männer mit einem kurzen Nicken und kam dann ohne Umschweife zur Sache:


    „Ich verlange Aufklärung, Monsieur van Brosch.“


    Die Stirn des Kaufmanns legte sich in Falten.


    „Ich verstehe nicht…“, erwiderte er, sichtlich irritiert.


    „Oh, doch, ich glaube schon, dass Ihr mich versteht“, rief Jacques, der den Ärger in sich aufwallen spürte und große Schwierigkeiten damit hatte, sich zu zügeln. „Ihr spielt ein Spiel und ich habe das Gefühl, eine Eurer Spielfiguren zu sein. Wenn dem so ist, dann verlange ich Aufklärung über den Regeln des Spiels und über den Einsatz.“


    Van Brosch zog scharf die Luft ein und setzte zu einer Entgegnung an, doch Infoelix kam ihm zuvor:


    „Das ist mehr als angebracht, meint Ihr nicht auch, Marten?“


    Der Kaufmann warf seinem englischen Gast einen flehenden Blick zu, dann ließ er die Schultern sinken und seufzte:


    „Nun gut. Nehmt Platz, Monsieur de Mirepoix. Manche Dinge lassen sich einfacher im Sitzen besprechen.“


    Van Brosch ließ sich in seinen Sessel zurücksinken, Jacques und Infoelix folgten seinem Beispiel.


    „Ich gebe es zu, Monsieur de Mirepoix,“ begann der Kaufmann. „Ich habe nicht mit offenen Karten gespielt und Euch zumindest zum Teil über meine wahren Absichten im Dunkeln gelassen.“


    Jacques atmete tief durch. Nach Benedicts Enthüllungen hatte er ein derartiges Geständnis erwartet, nun aber, da er van Broschs Worte hörte, trafen sie ihn nichtsdestotrotz wie ein Schlag in die Magengrube.


    „Vielleicht muss ich ein wenig ausholen“, fuhr Marten fort. „Ich habe von der Existenz der Steine durch Euren Vater erfahren. Wie Ihr seinem Brief entnehmen konntet, hatte Katharina von Medici ihn damit beauftragt, ihr die Berylle zu beschaffen. Ihr wart erstaunt darüber, dass Euer Vater die Steine anfertigen ließ und so die Königinmutter täuschte. Wenn Ihr ihn so beurteilt, begeht Ihr jedoch den gleichen Fehler wie Katharina. Die Steine selbst sind nicht von Belang. Sie sind austauschbar.“


    Jacques war irritiert.


    „Wenn Ihr Recht habt und die Steine selbst keine Eigenschaften besitzen, die sie wertvoll machen - warum will sie dann jeder in seinen Besitz bringen?“


    Infoelix räusperte sich und sagte:


    „Vielleicht kann ich Euch diese Frage beantworten.“


    Jacques nickte ihm auffordernd zu.


    „Vor nunmehr etwa zehn Jahren verbreitete sich in Paris das Gerücht, dass geheime Papiere aus dem Nachlass Leonardo da Vincis gefunden worden seien. Leonardo war nicht nur als Baumeister und Künstler sondern auch als Konstrukteur von Waffen und anderen nützlichen Dingen hervorgetreten und in den Pariser Gelehrtenkreisen munkelte man, dass die Papiere Konstruktionsskizzen für mächtige Kriegsgeräte enthielten. Ich weilte zu dieser Zeit selbst in der Stadt und wurde auch ein wenig vom Leonardo-Fieber ergriffen. Doch meine Studienfreunde und ich erwachten bald aus unseren Träumen von geheimem Wissen. Niemand bekam die Papiere je zu Gesicht. Mit einer Ausnahme.“


    „Katharina“, murmelte Jacques.


    Infoelix nickte.


    „Jemand muss der Königinmutter eine der Skizzen zugespielt haben. Sie enthielt exakte Zeichnungen der Berylle und eine wohl recht kryptische Botschaft, in der deren Macht gefeiert wurde. Katharina war sofort Feuer und Flamme, glaubte sie doch, die Steine wären antiken Ursprungs und hätten magische Kräfte, seien mithin sogar Bruchstücke des heiligen Grals.“


    „Woher wisst Ihr das?“ fragte Jacques misstrauisch.


    Infoelix lächelte.


    „Nun, Ihr wisst, dass ich Engländer bin. Und wir Engländer haben ausgezeichnete Verbindungen zum französischen Königshof. So ausgezeichnete Verbindungen, dass unseren Augen und Ohren kaum etwas entgeht, was in den Gemächern des Louvre oder der Tuilerien gesprochen wird. Leider sind wir jedoch nicht die einzigen mit derartigen Verbindungen. Die Spanier und die Guisen haben ebenfalls wache Augen und Ohren.“


    „Und mein Vater…“, begann Jacques.


    „… war im Besitz der Skizze Leonardos. Katharina hatte ihm die Papiere anvertraut, damit er ihr die Steine beschaffen konnte“, ergänzte van Brosch. „Er erkannte, dass nicht die Steine selbst, sondern ihre Funktion sie zu einem mächtigen Werkzeug machen konnten. Er ließ zwei Exemplare anfertigen, um Katharina damit zufrieden zu stellen und seine eigene Position unter den Pariser Handelshäusern durch eine enge Verbindung zum Königshof zu stärken.“


    „Doch auch er spielte ein doppeltes Spiel“, warf Infoelix ein.


    Jacques starrte ihn entgeistert an.


    „Wie meint Ihr das?“ fragte er.


    „Nachdem er die Anfertigung der Steine in Auftrag gegeben hatte, wandte Euer Vater sich an den englischen Botschafter in Paris, Sir Francis Walsingham.“


    Jacques durchfuhr es heiß und kalt. Warum in aller Welt hatte sein Vater sich auf ein dermaßen gefährliches Spiel eingelassen?


    „Er misstraute Katharina und befürchtete, sie könnte die Steine gegen die Hugenotten einsetzen. So vereinbarten er und Walsingham, dass Katharina die Berylle bekommen sollte. Gleichzeitig sollte aber eine Kopie der Skizzen Leonardos angefertigt werden und in Walsingshams Obhut verbleiben,“, fuhr Infoelix fort.


    „Doch dazu kam es nicht mehr“, ergänzte van Brosch. „Die Ereignisse gerieten außer Kontrolle und Euer Vater starb in der Bartholomäusnacht, ehe er die Skizzen ausliefern konnte.“


    Jacques wurde es einen Atemzug lang schwarz vor Augen. Er atmete tief durch und fragte:


    „Wo sind die Skizzen heute?“


    „Im Haushalt Eures Vaters lebte ein Spion der Königinmutter“, antwortete Infoelix.


    „Bruder Roland!“ rief Jacques.


    Der Engländer nickte.


    „Wir vermuten, dass er die Papiere an sich genommen hatte. Katharina schützte ihn trotz seiner Verurteilung als Ketzer stets vor der kirchlichen Gerichtsbarkeit. Sie wird ihre Gründe gehabt haben.“


    Jacques hätte sich vor Wut selbst ohrfeigen können. Er war Roland begegnet, damals in Blois. Der alte Mönch war tatsächlich der Schlüssel zum Geheimnis der Steine und möglicherweise auch der Schlüssel zu Jacques' verlorenen Erinnerungen. Doch er hatte die Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen und nun war der Mönch geflohen.


    „Wisst Ihr, wo Bruder Roland sich befindet?“ fragte er hoffnungsvoll, nur um vom Kopfschütteln der beiden Männer enttäuscht zu werden.


    Sie schweigen eine Weile. In Jacques Kopf brummte es wie in einem Bienenstock. Er tat sich schwer damit, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Wie habt Ihr davon erfahren, dass ich nach Antwerpen kommen würde?“ fragte er schließlich.


    „Nun, wie gesagt, die Engländer verfügen über hervorragende Verbindungen bei Hofe“, erwiderte Infoelix. „Euer Abenteuer mit dem Herzog von Guise hat nicht gerade kleine Wellen geschlagen. Wir wussten über jeden Eurer Schritte bescheid. Es war ein leichtes, Kontakt zu Marten van Brosch aufzunehmen und Euch in seinem Haus in Sicherheit zu bringen.“


    „Dann war das alles inszeniert?“ fragte Jacques verblüfft. „Der Prediger, die Steinewerfer, das Pferdegespann?“


    Van Brosch schüttelte den Kopf.


    „Abgesprochen war nur, dass das Pferdegespann durchgehen und Ihr von einem meiner Männer gerettet werden solltet. Durch den Aufruhr lief alles vollständig aus dem Ruder. Nicht Ihr wurdet gerettet, sondern Ihr rettetet Marit. Dafür bin ich Euch zu unendlichem Dank verpflichtet.“


    Jacques schluckte..


    „Aber warum?“ fragte er.


    Infoelix und van Brosch wechselten irritierte Blicke.


    „Wie warum?“ fragte der Kaufmann schließlich.


    „Warum unterstützt Ihr mich? Was habt Ihr davon?“


    Infoelix atmete tief durch, dann antwortete er:


    „Nun, natürlich liegt es im Interesse meines kleinen, von weit mächtigeren Gegnern bedrohten Landes, dass die Berylle nicht in die Hände der Spanier oder des Kaisers fallen.“


    „Wollt Ihr die Steine für Euch?“ fragte Jacques.


    „Lasst uns darüber beraten, wenn wir uns in den Besitz der Steine gesetzt haben“, erwiderte Infoelix ein wenig zu rasch.


    „ Und wie wollt Ihr in ihren Besitz gelangen?“ bohrte Jacques weiter. Sein Interesse war geweckt.


    Während der Engländer ihm seinen Plan darlegte, wuchs Jacques Respekt vor Infoelix’ Klugheit. Seine Vorschläge waren von einer bestechenden Klarheit, simpel im Grundgedanken und doch jede Eventualität berücksichtigend.


    Als der Engländer geendet hatte, schaute er Jacques fragend an.


    Der Junge holte einmal tief Luft, doch er hatte sich bereits entschieden.


    „Ich bin einverstanden.


    Infoelix lächelte und streckte Jacques seine Hand hin, in die dieser nach kurzem Zögern einschlug. Im selben Augenblick sprang die Tür des Kontors auf und zwei Männer stürzten herein. Erschrocken wandte Jacques sich um. Luc und Benedict standen mitten im Raum, keuchend, prustend, mit finsteren Mienen.


    „Messieurs, was ist los?“ fragte van Brosch, der ebenso perplex wirkte wie Infoelix.


    „Das könnten wir Euch fragen, Monsieur van Brosch“, rief Luc, dessen hochroter Kopf mit Schweißtropfen übersät war. „Wir wissen, dass Ihr Jacques in eine Falle gelockt habt, doch er wird darin nicht umkommen, das garantiere ich Euch, so wahr ich sein Bruder bin.“


    Jacques war ob dieses Ausbruchs brüderlicher Liebe von Lucs Seite für einen Augenblick sprachlos. Dann fasste er sich und sagte:


    „Luc, beruhige Dich. Das hier ist keine Falle. Es ist der einzige Weg, wie wir uns retten können. Und Elisabeth.“


    Luc und Benedict tauschten einen verwirrten Blick. Van Brosch deutete auf zwei Stühle, die an einem Nebentisch standen.


    „Setzt Euch zu uns, Messieurs, es gibt einiges zu besprechen und die Zeit ist knapp.“


    


    


    


    V


    


    „Soso, Ihr behauptet also, einen der hochberühmten Berylle in Euren Besitz gebracht zu haben?“


    Der Ton des Engländers gefiel Villars überhaupt nicht. Eine Spur Hochmut gemischt mit einer Prise Beiläufigkeit und einem Hauch von Spott. Er verfluchte sich dafür, dass er dieses Treffen überhaupt vereinbart hatte. Doch er hatte sich auf der sicheren Seite wissen wollen. Zwar hatte er den Österreicher bereits fast am Haken, aber man konnte ja nie wissen. Und vielleicht bezahlte dieser Engländer auch besser als der kaiserliche Gesandte.


    Immerhin war dieses Mal kein untergeordneter Beamter erschienen, um mit ihm zu verhandeln. Dem Engländer sah man den Edelmann auf 1000 Schritt Entfernung an. Das war kein Befehlsempfänger, sondern ein Entscheider. Vielleicht würde er den Stein schon heute Abend an den Mann bringen, ein entsprechend lukratives Angebot vorausgesetzt. Doch leider sah es nicht so aus, als ob der Mann bereit sei, ihm rasch entgegen zu kommen.


    „Kann ich das gute Stück einmal sehen, Monsieur?“ fragte der Engländer und zog das Monsieur dabei so in die Länge, dass es beinahe lächerlich klang. „Ich will ja nicht die Katze im Sack kaufen. Vorausgesetzt, ich will überhaupt eine Katze kaufen.“


    Wieder dieser beiläufig-spöttische Tonfall. Villars hätte dem Schnösel an die Gurgel springen können, doch er beherrschte sich. Er griff in sein Wams und holte das Leinentuch hervor, in das er den Beryll eingeschlagen hatte. Betont langsam legte er das Bündel auf den Tisch und schlug die Ecken zurück. Die Beleuchtung des Raumes war seiner Sache heute sehr zuträglich. Mehrere Kerzen waren so nahe, dass der Stein seine ganze leuchtende und funkelnde Pracht ausspielen konnte.


    Villars beobachtete den Engländer, doch zu seiner großen Enttäuschung blieben dessen Augen kalt.


    „Was sagt Ihr?“ fragte er, mit einem Mal unsicher.


    „Ich sage Euch, dass Ihr den Stein zu zwei Ohrringen und einem Medaillon umarbeiten lassen solltet. Ihr würdet damit sicherlich die Gunst vieler junger Damen gewinnen. Das weibliche Geschlecht ist allem zugetan, was auffällt.“


    Villars spürte, wie ihm die Röte heiß ins Gesicht stieg. Dieser eingebildete Schnösel!


    „Ihr wisst wohl nicht, was Ihr da vor Euch liegen habt“, murmelte er, seinen Zorn nur mühsam im Zaum haltend.


    „Wisst Ihr es denn?“ fragte der Engländer zurück, ein maliziöses Lächeln auf den geschminkten Lippen.


    „Eine Waffe, eine gefährliche und mächtige Waffe“, erwiderte Villars.


    „Soso, eine Waffe“, das Lächeln auf den Lippen des Mannes verbreiterte sich. „Und Ihr könnt mir natürlich sicherlich exakt beschreiben, wie diese Waffe einzusetzen ist, habt Skizzen, auf denen dargestellt ist, wie ich meine Feinde damit vernichten kann.“


    Villars schwieg. Er krampfte die Fäuste zusammen. Am liebsten hätte er den Engländer an der Gurgel gepackt und ihn bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt.


    „Ich befürchte, dass ich Euer Schweigen als ein „Nein“ deuten muss. Wie stellt Ihr Euch das denn vor? Soll ich diesen Beryll kaufen und dann selbst herausfinden, wie er einzusetzen ist? Vielleicht funkele ich meine Feinde damit zu Tode?“


    Das war nun endgültig genug. Villars schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass der Stein von seiner Unterlage sprang und auf dem harten Holz zu liegen kam. Für einen Moment packte den Mörder die heiße Angst. Hoffentlich war der Beryll nicht beschädigt worden. Doch dann gewann die Wut die Oberhand.


    „Ihr verspottet mich, Monsieur. Lasst Euch gewarnt sein: Sollten wir uns noch einmal begegnen, dann werde ich es sein, der Euch verspottet. Und danach werde ich Euch Euer lausiges kleines Leben nehmen.“


    „Nun, dann hoffe ich in unser beider Interesse, dass wir uns nie mehr begegnen, Monsieur“, erwiderte der Engländer. Das Lächeln lag noch auf seinen Lippen, jedoch war es nicht mehr ganz so breit wie zuvor.


    Villars packte den Beryll, schlug ihn grob in das Leintuch ein und sprang auf.


    „Seid verflucht“, zischte er und ging mit eiligen Schritten auf den Ausgang zu. Als ihm die kühle Nachtluft entgegenschlug, klarten seine Gedanken etwas auf. Er hatte nichts verloren, noch stand das Geschäft mit dem Österreicher im Raum. Sollte dieser Engländer sich doch schwarz ärgern, wenn kaiserliche Truppen mithilfe des Steines sein kleines Inselkönigreich überrannten. Bei dem Gedanken musste er grinsen und seine Stimmung hellte sich zusätzlich noch dadurch auf, dass er gegangen war, ohne zu bezahlen. Sollte doch dieser dämliche Edelmann die Zeche übernehmen! Fröhlich pfeifend ging er davon und bald hatte die Nacht ihn verschluckt.
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    Die Nacht war unruhig gewesen. Der Schlaf hatte lange auf sich warten lassen. Zu viele Gedanken hatten Lucs Kopf bis zum Bersten gefüllt und die Anspannung hatte ihn wach gehalten, obwohl er todmüde gewesen war. Irgendwann war er schließlich doch in einen unruhigen Schlaf gefallen und von wirren Albträume gequält worden. Als die ersten Sonnenstrahlen durch die klaren Fensterscheiben fielen, wälzte er sich ruhelos auf der weichen Federmatratze hin und her. Doch alle Versuche, noch ein wenig Ruhe zu finden, erwiesen sich als vergeblich. Schließlich erhob er sich und rieb sich die müden Augen.


    Gähnend schlurfte er zu der Schüssel neben dem Fenster und schaufelte sich eine Handvoll eiskalten Wassers ins Gesicht. Der Kälteschock belebte ihn ein wenig. Er ging zum Fenster und blickte hinab auf die Straßen und Gassen Antwerpens. Vereinzelt waren bereits Passanten unterwegs, vor allem Bauern aus dem Umland, die auf schweren Karren ihr Gemüse zu den Märkten fuhren, um es dort zu verkaufen. Direkt vor dem Haus des Kaufmanns rumpelte gerade ein über und über mit Kohlköpfen beladener Wagen über das Pflaster und verursachte dabei einen Heidenlärm.


    Der Anblick des Kohls löste bei Luc ein leises Hungergefühl aus, doch er war so sehr in Gedanken vertieft, dass er es kaum mehr wahrnahm. Heute war der Tag, an dem sie Villars eine Falle stellen wollten. Wenn alles gut ging, war Jacques bereits heute Abend im Besitz beider Berylle. Und dann stand einer Rückkehr nach Paris und einer Befreiung Elisabeths nicht mehr im Wege.


    Luc spürte, wie sein Herz schneller schlug, wenn er an Jacques' Schwester dachte. Wie es dem Mädchen wohl ging? Ob Katharina von Medici sie gut behandelte? Ob sie ihre Befreiung ebenso sehnsüchtig erwartete wie er? Hoffentlich gelang es ihnen, Katharina dazu bewegen, Elisabeth freizugeben. Doch dazu würden sie erst einmal die Berylle benötigen und der Gedanke an die Steine lenkte Luc wieder zurück zu dem Plan, den der Kaufmann ihnen gestern unterbreitet hatte.


    Der Plan war einfach und unkompliziert. Van Broschs Dienstboten, verstärkt um Gesellen des Engländers, sollten die Eingänge des Schuppens abriegeln, in dem Villars sich mit dem österreichischen Gesandten befand. Vier schwer bewaffnete Männer an jedem Ausgang würden den Mörder daran hindern zu fliehen, wenn Jacques in Begleitung von Infoelix, van Brosch, Luc und Benedict in das Gebäude eindringen, Villars überwältigen und die Steine an sich nehmen würde.


    So weit so gut. Doch irgendetwas an dem Plan beunruhigte Luc. Vielleicht war es die feierliche Ankündigung des Engländers gewesen, dass er die Berylle Jacques überlassen wolle, ohne ein Anrecht darauf zu erheben? Warum half er ihnen dann? Welchen Nutzen zog er daraus?


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus diesen Überlegungen. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, betrat Jacques das Zimmer. Er lächelte seinem Bruder zu, doch Luc war nicht in der Stimmung, das Lächeln zu erwidern.


    „Ich hätte nicht erwartet, Dich bereits wach anzutreffen“, sagte Jacques und zwinkerte ihm vergnügt zu.


    „Nun ja“, erwiderte Luc, den der fröhliche Tonfall seines Bruders eher ärgerte als irritierte. „Die letzten beiden Tage bin ich lange vor Dir aufgestanden und habe die Straßen nach Villars abgesucht, während Du noch in Deinem warmen und bequemen Bett gelegen hast.“


    „Und dafür bin ich Dir auch sehr dankbar“, entgegnete Jacques ernst. „Kommst Du mit in die Küche, wir könnten uns etwas zu essen suchen. Es wird ein anstrengender Tag werden und da sollten wir etwas im Magen haben.“


    Luc schüttelte den Kopf.


    „Ich habe keinen Hunger, Jacques“, sagte er leise.


    Der Junge sah aus, als ob er gerade vom Blitz getroffen worden wäre. In seinem Blick lag fassungsloses Erstaunen.


    „Wie bitte?“ fragte er.


    „Ich werde nicht mit Dir in die Küche gehen, Jacques, denn ich habe keinen Hunger“, wiederholte Luc seine Worte etwas ausführlicher und wunderte sich selbst darüber, was er da aussprach. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals die Worte „Ich habe keinen Hunger“ gebraucht hätte. Als kleines Kind vielleicht, wenn man ihn gezwungen hatte, etwas zu essen, was ihm nicht schmeckte. Aber seitdem er das Essen als seine Lieblingsbeschäftigung entdeckt hatte, war ihm eine derart abstruse Aussage nicht mehr über die Lippen gekommen.


    Jacques' Miene veränderte sich. War er zuvor noch verblüfft gewesen, wirkte er nun mit einem Male besorgt.


    „Geht es Dir nicht gut?“ fragte er. „Bist Du krank?“


    „Nein“, gab Luc knapp zurück.


    Jacques legte ihm die Hand auf den Arm.


    „Was ist los?“ fragte er und in seinem Blick lag so viel Sorge und Anteilnahme, dass es Luc einen Stich ins Herz versetzte.


    „Ich…“, begann er, hielt inne, besann sich dann kurz, setzte noch einmal an, nur im wieder ins Stocken zu kommen. „Ich… ich… Ach Mist!“ rief er.


    „Was ist los?“ fragte Jacques noch einmal, drängender, noch besorgter.


    „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache mit Villars“, brachte Luc schließlich heraus.


    Jacques Haltung entspannte sich. Ein leises Lächeln erschien auf seinen Lippen.


    „Mach Dir keine Sorgen“, erwiderte er. „Der Plan ist sicher. Villars wird uns in die Falle gehen und morgen schon können wir nach Paris aufbrechen mit beiden Steinen im Gepäck.“


    „Wo wirst Du Deinen Beryll heute Abend verstecken?“ fragte Luc, dessen Besorgnis trotz Jacques' beruhigender Worte keineswegs kleiner geworden war.


    „Wie verstecken?“ fragte sein Bruder zurück. „Ich verstehe nicht.“


    „Nun, Du wirst ihn ja wohl nicht um den Hals tragen, wenn wir Villars auflauern.“


    Jacques schaute ihn verständnislos an.


    „Ich werde den Stein wie immer bei mir tragen. Warum sollte ich ihn denn verstecken?“ erwiderte er schließlich.


    Das war genug. Mit einem Mal platzte es aus Luc heraus, brachen sich Anspannung und Angst ihre Bahn.


    „Weil dieser Stein möglicherweise das Leben Deiner Schwester bedeutet?“ rief er erregt. „Ich fasse es nicht, wie sorglos Du damit umgehst. Ja, ich gebe zu, van Broschs Plan klingt sicher. Aber Villars ist ein verdammt erfahrener Fuchs. Was, wenn er Wind von der Sache bekommt und uns seinerseits in eine Falle lockt? Was, wenn ihm der zweite Stein in die Hände fallen sollte? Wie willst Du Elisabeth dann befreien?“


    „Van Broschs Plan ist sicher“, wiederholte Jacques, dessen Gesichtsfarbe eine minimale Schattierung bleicher geworden war, während er dem Gefühlsausbruch seines Bruder gefolgt war.


    „Sag mal, hörst Du mir gar nicht zu?“ rief, nein schrie Luc ihn an. „Selbst der sicherste Plan kann misslingen. Wenn wir mit leeren Händen nach Paris zurückkehren, wird Elisabeth auf ewig eine Gefangene der Königinmutter sein. Willst Du das?“


    Jacques schüttelte den Kopf.


    „Nein, das will ich nicht. Vertrau mir, Luc. Wir werden Elisabeth befreien.“


    Doch Luc ließ sich nicht so einfach beruhigen.


    „Und was, wenn Villars uns mit seinem Beryll entkommt? Dann haben wir nur Dein Exemplar, um Katharina so gnädig zu stimmen, dass sie Elisabeth gehen lässt. Begreifst Du nicht, wie wertvoll Dein verdammter Stein ist? Du darfst ihn nicht verlieren. Hörst Du?“ rief Luc erregt.


    „Ich werde ihn nicht verlieren“, sagte Jacques leise. Dann wandte er sich um und verließ das Zimmer. Luc starrte ihm fassungslos nach. Das konnte ich einfach nicht wahr sein. War sein Bruder vernünftigen Argumenten gegenüber taub oder stellte er sich nur so? Das schlechte Gefühl in seinem Magen meldete sich wieder mit Macht. Und mit dem Gefühl kam auch der Hunger zurück.


    


    


    


    II


    


    Es begann als leichtes Kribbeln in den Fingern und setzte sich in einer Gänsehaut fort, die die Arme und den Oberkörper kühl überzog. Sein Herzschlag begann, an Tempo aufzunehmen, eine eiserne Hand schnürte ihm die Kehle zu und ein kalter Schweißfilm legte sich über seine Stirn. Ein jäher Schwindel zwang ihn, sich auf der Treppe niederzulassen. Doch er konnte und wollte nicht sitzen bleiben. Die Unruhe trieb ihn weiter, durch die Küche, hinaus in den Garten.


    Sie war nicht da. Eine Welle der Enttäuschung durchflutete ihn und ließ ihn kurzzeitig sogar die aufsteigende Panik vergessen, die von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. Die kühle Luft tat ihm gut, er sog sie in tiefen Atemzügen ein, wie jemand, der sich gerade aus einem brennenden Haus gerettet hat.


    Er ließ sich auf der Steinbank nieder und legte seinen Kopf in beide Hände. Es war zum Verzweifeln. Die Anspannung ließ ihn beinahe verrückt werden. Wenn doch nur der Abend schnell da und auch gleich wieder vorbei wäre, wenn er doch nur Villars bereits überwältigt hätte und die Steine in Händen halten könnte. Die Aufregung raubte ihm jeden klaren Gedanken.


    Er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er sich van Broschs Worte vergegenwärtigte. Der Plan war gut durchdacht und mehr als sicher. Ein schlechtes Ende ihres Vorhabens erschien außerhalb des Denkbaren. Doch Lucs Zweifel hatten Jacques' Sorgen neue Nahrung gegeben.


    Villars war ihm zweimal entwischt. Beim ersten Mal hatte Philipe sein Leben gelassen, beim zweiten Mal hätte ihm der Mörder beinahe sein eigenes genommen. Was, wenn er am Ende zwar mit beiden Steinen da stand, aber einer oder mehrere seiner Freunde tot waren. Infoelix, van Brosch, Benedict oder - nicht auszudenken - Luc. Viel lieber als sein Exemplar des Berylls hätte er Luc in der Sicherheit der Kaufmannsvilla gewusst. Doch das wäre seinem Bruder noch schwerer zu vermitteln gewesen als die Notwendigkeit, den Stein bei sich zu tragen.


    Er seufzte. Erneut beschlich ihn das Gefühl, dass die ganze Angelegenheit eine Last bedeutete, die er auf seinen schmalen Schultern nur mit Mühe zu tragen vermochte. Sein Eingreifen in den Lauf der Geschichte, das verhinderte Attentat auf König Heinrich von Navarra und die unruhige Nervosität, die sein Auftauchen am französischen Hof bei Katharina und dem Herzog von Guise hervorgerufen hatte, hatten mächtige Gegner geweckt. Und diesen fühlte er sich nichts weniger als gewachsen.


    Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann wünschte er sich zurück in seine einsame Turmkammer in Mirepoix, wo er die Türe hinter sich schließen, diese ganze, bunte und zugleich grausame Welt hinter sich lassen und sich in ein Buch vergraben konnte. Doch gleichzeitig wusste er, dass er keine Ruhe finden würde, ehe er nicht seine Erinnerungen wiedergefunden hatte. Und zuvor musste er noch die Berylle vereinen und Elisabeth befreien. Es war unausweichlich, dass er sich und Luc weiter in Gefahr brachte, um diese Ziele zu erreichen. Und das beunruhigte ihn zutiefst. Er seufzte noch einmal.


    „Was ist Euch, Monsieur?“ fragte eine ihm inzwischen wohl bekannte Stimme in seinem Rücken. Er wandte sich um. Marit stand dort, ein dickes Buch mit beiden Händen haltend. Er lächelte ihr zu.


    „Es scheint so, als ob ich Euch heute zuvor gekommen bin. Verzeiht mir, dass ich Euren Platz belegt habe“, sagte er und erhob sich.


    „Bleibt doch sitzen, Monsieur“, erwiderte sie. „Auf der Bank ist genügend Platz für zwei. Wir haben das doch bereits erprobt.“


    Marits Worte zwangen aller Anspannung zum Trotz ein Lächeln auf Jacques' Gesicht. Er nahm neben ihr Platz und so saßen sie einen Augenblick lang da, schweigend, zu Boden blickend, abwartend.


    „Ich hörte Euch seufzen, Monsieur“, begann Marit schließlich. Obwohl als Feststellung formuliert klang in ihrer Stimme doch die Frage nach dem „Warum“ mit. Jacques fühlte, wie sein Inneres von zwei widerstreitenden Bedürfnissen auseinander gerissen wurde.


    Zum einen wollte er Antwerpen rasch hinter sich lassen, wollte sich nicht noch mehr in die Familie van Brosch verstricken, aus der Sorge heraus, dass der Kaufmann immer noch nicht mit vollständig offenen Karten spielte. Immerhin hatte er zugegeben, dass er das Pferdegespann ganz bewusst auf Jacques hatte hetzen lassen, um dann als dessen vermeintlicher Retter auftreten zu können. Insofern war Vorsicht geboten.


    Andererseits spürte Jacques ein starkes Verlangen, sich Marit vorbehaltlos anzuvertrauen, ihr sein Herz auszuschütten, ihr seine Ängste zu offenbaren, sie in sein Vertrauen zu ziehen. Er wusste nicht, warum das Mädchen diesen Wunsch in ihm auslöste. Aber er war da und drängte darauf, erfüllt zu werden.


    „Ich bin in Sorge. Ihr wisst, was wir heute Abend geplant haben?“ sagte er schließlich, nachdem er kurz mit sich gerungen hatte.


    Sie nickte.


    „Mein Vater hat es mir erzählt“, fügte sie leise hinzu.


    „Hat er Euch auch von seinem misslungenen Plan erzählt, mich in Euer Haus zu locken?“ fragte Jacques und seine Stimme klang dabei schärfer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.


    Eine jähe Röte stieg in Marits Wangen. Sie wandte kurz das Gesicht ab, was ihm Antwort genug war.


    „Warum?“ fragte er.


    „Habt Ihr eine Ahnung, was geschehen wird, wenn die Spanier die abtrünnigen Provinzen wieder unter ihre Knute zurückzwingen?“ erwiderte sie plötzlich und auch ihr Tonfall war schärfer, als Jacques erwartet hätte.


    „Nun, sie werden die Inquisition wieder einführen und das Ausüben der Religion des Evangeliums untersagen“, erwiderte er.


    „Das habt Ihr schön ausgedrückt, Monsieur“, sagte sie und in ihre Stimme hatte sich ein spöttischer Unterton gemischt, den er an ihr noch nicht kannte. „Sie werden uns das Ausüben unserer Religion untersagen, das stimmt. Aber sie werden noch viel weiter gehen. Ihr habt die Bartholomäusnacht durchleiden müssen, doch erinnert Ihr Euch nicht mehr an ihre Schrecken. Vor vier Jahren musste ich miterleben wie die meuternden Söldner der Spanier meine Heimatstadt plünderten und jeden erschlugen, der sich ihnen in den Weg stellte und sein Eigentum verteidigte. Manchmal des Nachts beschleichen mich die grausigen Bilder dieser Tage. Wenn ich dann schweißgebadet erwache, beruhige ich mich damit, mir vor Augen zu führen, dass all das längst vergangen ist.


    Doch die Gefahr, dass diese Schrecken sich wiederholen, wird von Tag greifbarer. Kommt nach Antwerpen, wenn die Spanier es zurückerobert haben. Und vielleicht werden die Gräuel, deren Augenzeuge Ihr dann werdet, Euch Euren sehnlichsten Wunsch erfüllen und Eure verlorenen Erinnerungen an die Bartholomäusnacht wieder erwecken.“


    Jacques durchfuhr es eiskalt. In Marits Worten lag soviel Bitterkeit, dass es ihm graute.


    „Das wird nicht geschehen“, erwiderte er leise, selbst nicht überzeugt von seinen Worten.


    „Nun, vielleicht wird es tatsächlich nicht geschehen. Aber das werden wir dann Menschen wie meinem Vater zu verdanken haben. Mutigen Menschen, die sich der spanischen Willkür widersetzen. Mein Vater hat Euch in eine Falle gelockt, das mag stimmen. Aber er hat es zum Schutze seiner Familie getan und zum Schutze dieser Stadt?“


    „Ich verstehe nicht…“, stammelte Jacques.


    „Wenn es sich bei diesen Beryllen tatsächlich um eine Wunderwaffe handelt, dann darf sie unseren Feinden nicht in die Hände fallen. Mein Vater hat das verhindert und er wird es auch weiterhin verhindern. Koste es, was es wolle.“


    Tränen traten in ihre blaugrauen Augen und rannen über ihre geröteten Wangen. Einem spontanen Drang folgend legte Jacques seinen Arm um Marit. Sie erstarrte für einen Augenblick, entspannte sich dann jedoch und legte ihren Kopf an seine Brust. So saßen sie eine Weile schweigend da und nur das gelegentliche Schluchzen des Mädchens unterbrach die Stille.


    „Sie hat genau so viel Angst wie ich,“ dachte Jacques und mit einem Mal erkannte er, in welch prekärer Position der Kaufmann und seine Familie sich befanden. Ihr Schicksal hing vom Wohl und Wehe der niederländischen Unabhängigkeit ab. Wenn die Spanier siegten, würden harte Zeiten anbrechen. Möglicherweise würde Marten als Verräter hingerichtet, sein Unternehmen zerschlagen, sein Vermögen als Kompensation eingezogen, um die leeren spanischen Kriegskassen zu füllen.


    Doch wenn das geschah, wären Jacques und Luc bereits wieder zuhause im sicheren Mirepoix, weit weg von den Gefahren dieser sich wandelnden Welt. Marit tat ihm mit einem Male unendlich leid.


    „Ich werde Euch nicht im Stich lassen, Mademoiselle“, flüsterte er ihr zu. „Ich verspreche Euch, dass ich Euch in Sicherheit bringen werde, wenn die Spanier versuchen sollten, Euch oder Eurer Familie etwas anzutun.“


    Sie hob den Kopf und blickte ihn an. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.


    „Warum solltet Ihr das tun?“ fragte sie ihn.


    Das war eine gute Frage. Jacques kannte selbst die Antwort darauf nicht genau. Was hatte ihn geritten, ihr ein derart weitreichendes Versprechen zu geben? Er kannte sie doch erst seit drei Tagen und nun wollte er sein Leben auf's Spiel setzen, um sie zu retten?


    „Weil ich nicht zulassen werde, dass Menschen wie Ihr, wertvolle, mitfühlende Menschen, zugrunde gehen, nur weil andere, hasserfüllte, verblendete Menschen glauben, es gehöre sich so“, erwiderte er.


    „Das ist der Lauf der Welt“, flüsterte Marit.


    „Dann stelle ich mich ihm entgegen“, sagte Jacques und der Trotz in seiner Stimme gab ihm mit einem mal Kraft und Zuversicht.


    


    


    


    III


    


    Luc ließ seinen Blick über die kleine Gruppe wandern, die sich im Innenhof der Kaufmannsvilla versammelt hatte. Sie waren zu zwölft. Neben Jacques, Benedict, van Brosch und Infoelix, zählten noch Lukas Büchner sowie zwei stämmige Dienstboten des Kaufmanns und vier Männer des Engländers zu ihrem Stoßtrupp.


    Zwölf. Ob ihre Zahl wohl ausreichend war, um Villars an der Flucht zu hindern und ihn zu überwältigen? Zweimal war es ihnen bereits misslungen, zweimal hatte der Schurke sich aus einer scheinbar ausweglosen Situation herausgewunden.


    Die Engländer machten einen sehr guten Eindruck. Sie trugen ihre Waffen wie Männer, die gewohnt waren, mit ihnen umzugehen. In ihren Gürteln steckten Dolche und Pistolen, allesamt waren sie zudem mit Degen bewaffnet. Sie waren in schwarze Hosen und Wämser aus derselben Farbe gekleidet. Ruhig und besonnen hatten sie Infoelix gelauscht, der ihnen noch einmal in aller Ausführlichkeit das geplante Vorgehen erläutert hatte.


    Den Engländern war die wichtige Aufgabe zugefallen, den Hinterausgang des Lagerschuppens zu sichern, Villars wahrscheinlichste Wahl, sollte er eine Flucht wagen. Im Grunde war es auch gar nicht so kompliziert, dem Schurken den Weg abzuschneiden. Die Halle hatte nur zwei Ein- und Ausgänge und keine Fenster. Wenn die Engländer den Hinterausgang blockierten und Jacques, Infoelix, Benedict, van Brosch und er selbst in das Gebäude eindrangen, mussten nur noch die Männer des Kaufmanns am Vordereingang postiert werden und die Falle war geschlossen.


    Doch Lukas und die Dienstboten waren möglicherweise die Schwachstelle in dem ansonsten so klaren und einfachen Plan. Die drei Männer waren zwar groß von Gestalt und breitschultrig, aber sie wirkten unbeholfen und hielten die Spieße, mit denen der Kaufmann sie ausgestattet hatte, in den Händen, als ob es das erste Mal wäre. In ihren Gesichtern spiegelte sich die Anspannung deutlich wider. Lukas kaute nervös auf seiner Unterlippe herum und einer der Dienstboten blickte sich beständig um, als fürchte er, der Schurke lauere bereits in seinem Rücken. Hoffentlich verlor keiner von ihnen die Nerven. Wenn Villars den Vorderausgang als Fluchtweg wählte, würde er wohl am ehesten Chancen auf Erfolg haben.


    Im Gegensatz zu den Dienstboten wirkte Jacques erstaunlich ruhig. Er unterhielt sich angeregt mit van Brosch, Luc konnte jedoch nicht verstehen worüber sie sprachen. An Jacques Nacken erkannte er deutlich die Kette, an der der Beutel mit dem Beryll befestigt war. Luc stieß ein resigniertes Seufzen aus.


    „Ich habe auch kein gutes Gefühl bei dieser ganzen Angelegenheit“, hörte er eine Stimme zu seiner Rechten murmeln.


    Benedict war neben ihn getreten und beobachtete nun ebenfalls die letzten Vorbereitungen vor dem Aufbruch.


    „Das ist ein zusammengewürfelter Haufen von Knechten und englischen Abenteurern. Keiner von denen wird sein Leben aufs Spiel setzen, um Villars zu überwältigen,“ fuhr der Mönch leise fort.


    „Nun, dann liegt es eben an uns, dem Kerl das Handwerk zu legen“, erwiderte Luc zuversichtlicher, als ihm eigentlich zumute war.


    „Nun, für alle Fälle habe ich den heiligen Antonius um seine Fürsprache gebeten.“


    Luc war irritiert. Der papistische Brauch, Heilige mit speziellen Aufgabengebieten darum zu bitten, ein gutes Wort beim Herrgott einzulegen, war ihm so fremd wie einem Hund das Miauen.


    „Den heiligen Antonius?“ fragte er unsicher.


    „Dem Schutzpatron des Verlorenen und Wiedergefundenen“, gab Benedict in einem Ernst zurück, der Luc noch mehr irritierte.


    Er schwieg jedoch, da er sich nicht durch abschätzige Widerworte in eine theologische Diskussion verstricken lassen wollte, bei der er dem Dominikaner letztendlich doch nur unterlegen wäre.


    Van Brosch klatschte mehrmals laut und vernehmlich in die Hände und alle Augenpaare im Innenhof richteten sich auf den Kaufmann.


    „Messieurs,“ begann er. „Wir müssen nun aufbrechen. Ich danke Euch dafür, dass Ihr uns bei unserem Unternehmen unterstützen wollt. Ihr wisst, dass wir zwei Ziele haben. Zum einen müssen wir den Schurken in die Hände bekommen, den Euch Monsieur Infoelix bereits beschrieben hat. Zum anderen führt eben dieser Mann einen Gegenstand bei sich, den wir sicher stellen müssen. Die Angelegenheit ist nicht ungefährlich und deshalb lobe ich für denjenigen, der den Mann ergreift und denjenigen, der ihm den Gegenstand abnimmt, eine Prämie von je 10 Gulden aus.“


    Ein Raunen ging durch die Reihen des kleinen Stoßtrupps. 10 Gulden waren eine ansehnliche Summe und sicherlich ein Ansporn mehr für die Dienstboten, nicht sofort Reißaus zu nehmen, wenn sie sich dem Mörder gegenübersahen.


    „Hat Jacques Euch eigentlich wissen lassen, was mit Villars geschehen soll, wenn er sich in unseren Händen befindet?“ raunte der Mönch Luc zu.


    Dieser schüttelte den Kopf. Er hatte sich diese Frage auch schon gestellt. Wenn es nach ihm ginge, würde er dem Schurken kurzerhand die Kehle durchschneiden und ihn in die Schelde werfen. Aber er vermutete, dass sein Bruder versuchen würde, so viele Informationen wir möglich aus Villars heraus zu holen, in der Hoffnung, damit einige verlorene Schnipsel seines Gedächtnisses wieder zu finden.


    Der Kaufmann hatte seine kleine Ansprache inzwischen beendet und es war an der Zeit aufzubrechen. Um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, hatte Infoelix vorgeschlagen, dass die Männer sich in kleinere Grüppchen aufteilen und erst in der Nähe des Lagerschuppens wieder treffen sollten, in dem der Hinterhalt gelegt werden sollte. Er war es dann auch, der mit seinen vier Engländern als erster aufbrach, gefolgt von van Brosch, Lukas und den beiden Dienstboten.


    Luc blieb mit Jacques und Benedict alleine im Hof zurück. Kaum war der Trupp des Kaufmanns zum Tor hinaus, wandte sich der Mönch Jacques zu:


    „Seid Ihr Euch wirklich sicher, dass Ihr diesen Menschen hier vertrauen wollt, Monsieur?“ fragte er mit eindringlichem Blick.


    Jacques seufzte.


    „Ja, ich bin mir sicher. Aber wenn Ihr Zweifel habt, dürft Ihr gerne hier zurückbleiben, Bruder.“


    Seine Worte klangen kühl und Luc war es beinahe so, als ob er sie nicht nur an Benedict sondern auch an ihn gerichtet hatte. Das Wort „Bruder“ hatte diese Saite in ihm angeschlagen und er fragte sich, ob Jacques es bewusst gewählt hatte.


    „Nein, ich werde Euch folgen“, gab der Mönch zurück. „Aber ich werde meine Augen und meine Ohren offen halten.“


    In diesem Moment öffnete sich die Türe des Wohngebäudes und Marit trat heraus. Ihre Augen waren leicht gerötet, ebenso wie ihre Wangen und ihre Schweinchennase. Offenbar hatte sie geweint.


    „Was ist Euch, Mademoiselle Marit?“ fragt Jacques mit Sorge in der Stimme.


    „Ich wollte Euch viel Glück und Gottes Segen für Euer Vorhaben wünschen“, erwiderte sie leise.


    Jacques ergriff ihre Hand und küsste sie. Die Röte in Marits Gesicht vertiefte sich. Nachdem er ihre Hand für Lucs Geschmack ein wenig zu lange gehalten hatte, ließ Jacques sie los und trat einen Schritt zurück.


    „Ich danke Euch“, entgegnete er.


    „Gebt auf Euch Acht, Messieurs“, flüsterte das Mädchen, nun an alle gewandt und eilte zurück ins Haus.


    „Lasst uns aufbrechen, wir wollen doch nicht zu spät kommen“, rief Jacques voll plötzlichen Elans und schritt munter durch das Eingangstor. Luc wechselte einen sorgenvollen Blick mit Benedict, ehe sie sich bemühten, zu Jacques aufzuschließen.


    Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und die Kälte des Abends kroch unaufhaltsam in Lucs Körper. Fröstelnd hielt er sich den Mantel noch enger zu, doch es half nichts. Jacques ging voran, zielstrebig, mit weit ausgreifenden Schritten. Benedict und Luc folgten ihm schweigend, ihren eigenen Gedanken nachhängend.


    Es waren kaum Menschen unterwegs und sie konnten sich sehr sicher sein, kein besonderes Aufsehen zu erregen. Als sie die Kais am Ufer der Schelde erreichten, wurde es mit einem Mal deutlich betriebsamer. Die Geschäfte gingen weiter, ungeachtet des Wetters. Im Schein unzähliger Fackeln und Feuerkörbe wurden mehrere große Schiffe be- und entladen.


    Der Schuppen, in dem Villars seinen Kontaktmann treffen wollte, lag etwas abseits an einer dunkleren Ecke der Kais, etwa 30 Schritte von einer Spelunke entfernt, die den in Anbetracht ihres heruntergekommenen Zustandes den durchaus passenden Namen „Zum rostigen Anker“ trug. Kein Schiff hatte hier angelegt, die Landungsbrücke war verlassen. Luc konnte Infoelix und seine Männer erkennen, die sich um den Stand eines fliegenden Weinhändlers scharten und mit diesem um den Preis für einen Tropfen süffigen Rotweins feilschten. Kurz darauf entdeckte er auch van Brosch, der sich vor dem Gasthaus angeregt mit einem hünenhaften, rotbärtigen Seemann unterhielt.


    Als der Kaufmann Jacques entdeckte, beendete er rasch das Gespräch und wandte sich gemächlich in Richtung des Schuppens, gefolgt von seinen drei Begleitern. Wie vereinbart hielt Jacques auf die kleine Gruppe zu und sie vereinigten sich etwa 20 Schritte vor dem Gebäude. Luc wandte sich um und sah, dass auch Infoelix’ Männer ihre Weinhändel beendet hatten und sich betont langsam in ihre Richtung absetzten.


    Der junge Graf atmete tief ein. Nun würde es losgehen. Infoelix trat zu ihnen und flüsterte:


    „Der Weinhändler hat den Schuppen wie besprochen seit der Mittagsstunde überwacht. Der Österreicher ist zuerst eingetroffen, er hat zwei Begleiter bei sich. Villars hat das Gebäude kurz vor unserer Ankunft betreten. Sie sitzen in der Falle.“


    Luc spürte, wie ihm das Herz bis zu den Ohren schlug. Der Augenblick, auf den sie so lange gewartet hatten, war da. Villars war in dieser unscheinbaren kleinen Holzhütte und mit ihm der Stein, mit dem sie Elisabeths Freiheit erkaufen würden.


    Jacques nickte dem Engländer zu und auf ein Zeichen des Kaufmanns hin setzte sich ihr kleiner Trupp in Bewegung. Als sie sich dem Schuppen näherten, verstand Luc mit einem Mal den Plan, den van Brosch und Infoelix ausgeheckt hatten.


    Es handelte sich um ein rechteckiges Gebäude, vielleicht zehn Schritte breit und 20 Schritte lang. Die Längsseite verlief parallel zum Pier, der Schuppen war auf Stelzen in die Schelde hineingebaut worden, lag jedoch mit einer Schmalseite noch auf dem Ufer auf, sodass ein ebenerdiger Zugang von der Landseite her möglich war. Diesen Eingang sollten die Männer des Engländers absperren.


    Luc und seine Begleiter würden das Gebäude von der Flussseite her betreten, was bedeutete, dass sie den sich an der Längsseite des Schuppens befindlichen Haupteingang über die Planken des Piers erreichen mussten. Van Brosch deutete auf die groben Holzbalken, aus denen die Landungsbrücke gezimmert war und hielt sich einen Finger vor den Mund.


    Die Bedeutung dieser Geste dämmerte Luc erst, als er unbeholfen einen Fuß auf eine der Planken setzte, woraufhin diese ein vernehmliches Knarzen von sich gab, das durch die kühle Luft hallte wie ein jäher Flintenschuss durch einen nächtlichen Wald. Jacques warf ihm einen bösen Blick zu und Luc begann, sein Gewicht so vorsichtig zu verlagern, dass er wie auf Eiern ging. Als er schließlich zu seinen Kumpanen aufschloss, die sich bereits vor dem Zugang zum Schuppen versammelt hatten, war er zwar nass geschwitzt, aber auch einigermaßen stolz auf sich, weil er keinen einzigen verräterischen Ton mehr von sich gegeben hatte.


    Van Brosch bedeutete seinen Männern, vor dem Eingang Wache zu halten, während Infoelix vorsichtig am Griff der grob gezimmerten Holztüre zog. Sie war nicht abgeschlossen und zu Lucs großer Erleichterung konnte der Engländer sie mühe- und vor allem geräuschlos soweit öffnen, dass alle hindurch schlüpfen konnten.


    Jacques ging zuerst hinein, gefolgt von van Brosch und Benedict. Luc atmete noch einmal tief durch, ehe auch er sich durch den Spalt zwängte. Im Inneren des Schuppen war es dunkel und Luc hatte zunächst große Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Es war ihm, als ob er zwischen hohen Mauern eingekeilt wäre, doch als seine Augen sich nach und nach an die Schwärze gewöhnten, stellte er fest, dass es sich nicht um Mauern, sondern um Wollballen handelte, die bis unter die Decke aufgestapelt waren.


    Nun konnte er auch den schwachen Widerschein eines Lichtes wahrnehmen. Hinter den Ballen musste sich eine Kerze oder etwas ähnliches befinden. Dann war es ihm, als ob er leise Stimmen vernahm, doch er konnte nicht verstehen, was da gesprochen wurde. Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter und beinahe hätte er vor Schreck aufgeschrien, doch eine zweite Hand legte sich rechtzeitig auf seinen Mund.


    „Geht voran!“


    Infoelix’ Stimme war nur ein Hauch in seinem Ohr. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schob ihn der Engländer weiter in den Raum hinein, wo sie nach wenigen Schritten auf ihre drei Gefährten stießen, die sich vor einem Spalt zwischen zwei Wollballen postiert hatten und interessiert hindurchblickten.


    Mit einiger Mühe gelang es Luc, seinen Kopf zwischen die Häupter von Jacques, Benedict und van Brosch zu schieben und ebenfalls einen Blick auf die Szene zu erhaschen, die sich ihren Augen darbot.


    An der Rückwand des Schuppen war ein Tisch aufgestellt worden, auf dem eine einzelne Kerze brannte. Ein Leinentuch lag auf dem Tisch und auf dem Tuch sah Luc den Beryll liegen. Der Zauber des Steins war zum Leben erweckt worden, er warf das müde Kerzenlicht in hunderten tanzender Funken an die Wände und die Decke des Raumes.


    Die beiden Männer standen sich gegenüber, den Tisch zwischen sich. Der österreichische Gesandte war ein kleiner, feister Mann. Er war beinahe kahlköpfig und seine wässrigen Augen tauschten konzentrierte Blicke mit seinem Geschäftspartner.


    Dieser war Villars, daran bestand kein Zweifel. Wenn er ihn nicht an den strohblonden, strähnigen Haaren und dem bleichen Gesicht erkannt hätte, dann an der hässlichen Narbe auf seiner Wange. Mit etwas Mühe konnte Luc nun auch die geflüsterten Worte der beiden Männer verstehen.


    „500 Livres“, sagte der Österreicher.


    Auf Villars' Gesicht erschien ein maliziöses Grinsen.


    „Ihr wisst, dass dieser Stein mehr wert ist, als die 1000 Livres, die ich für ihn verlange.“


    „Nun“, gab der dicke kleine Mann zurück, „Ihr verlangt zusätzlich zur den 1000 Livres ein Offizierspatent. Beides zusammen übersteigt den Wert dieses Berylls doch erheblich.“


    „Ich muss Euch den Stein nicht verkaufen“, erwiderte Villars und während das Lächeln seine Augen verließ, schlich sich ein scharfer Unterton in seine Stimme.


    „Und ich muss Euch den Stein nicht abkaufen“, entgegnete der Gesandte kühl.


    „Wie wollt Ihr Eurem Kaiser erklären, dass Ihr Euch dieses wertvolle Kleinod durch die Lappen habt gehen lassen, vor allem wenn es – sagen wir einmal – am spanischen oder gar am englischen Königshof auftauchen und dort Aufsehen erregen sollte?“ fragte Villars.


    Die Lippen des Österreichers zogen sich zu einem schmalen Strich zusammen.


    „700 Livres und Euer Offizierspatent“, flüsterte er.


    „800“, erwiderte Villars.


    „Gut, ich bin einverstanden“, sagte der kleine Mann nach einer kurzen Pause.


    Da bewegte sich plötzlich Jacques' Kopf nach oben und stieß mit voller Wucht gegen Lucs Kinn. Die Zähne des jungen Grafen klapperten aufeinander und bissen auf ein Stück Zunge, dem nicht mehr rechtzeitig die Flucht gelungen war. Luc stöhnte kurz auf.


    „Was war das?“ hörte er Villars fragen.


    „Jetzt!“ zischte Infoelix und die Männer um Luc herum setzten sich unvermittelt in Bewegung. Der junge Graf stolperte und setzte sich mit seinem vollen Gewicht auf seinen Hosenboden. Fluchend rappelte er sich auf und stürmte seinen Gefährten hinterher.


    Als er schließlich um die aufgestapelten Wollballen bog, war es bereits getan. Benedict und Infoelix hielten die Läufe ihrer Pistolen auf Villars gerichtet, der einen Schritt vom Tisch zurückgetreten war und die Hände zur Seite ausgestreckt hielt wie ein Schwimmer, der mitten im Wasser vom Frost überrascht wworden war.


    Van Brosch hatte sich den Österreichern zugewandt und redete rasch auf den Gesandten ein, der seine beiden Begleiter schließlich anwies, ihre Waffen in ihren Gürteln stecken zu lassen.


    Währenddessen war Jacques zum Tisch getreten und hatte den Beryll ergriffen. Er hielt den Stein vorsichtig in seiner Händen wie das Ei einer seltenen Vogelart und betrachtete ihn einen Augenblick lang. Dann zog er den Lederbeutel aus seinem Wams und ließ den Beryll rasch darin verschwinden, ehe er sich Villars zuwandte.


    „Das Spiel ist aus, Monsieur“, sagte er kalt. „Nun werdet Ihr bezahlen für die Männer, deren Leben Ihr genommen habt.“


    „Hättet Ihr noch ein Weilchen gewartet, dann hätte ich Euch 800 Livres anbieten können“, gab der Mörder zurück, ein spöttisches Grinsen auf den schmalen Lippen.


    „Euch wird das Lachen noch vergehen, das verspreche ich Euch“, zischte Jacques.


    „Versprecht nichts, was ihr nicht halten könnte, junger Freund“, erwiderte Villars, ungebrochen weiter grinsend.


    „Messieurs,“ mischte sich der österreichische Gesandte ein. „Mir scheint, unsere Anwesenheit bei dieser Angelegenheit zwischen Euch und diesem Mann dort“, er deutete auf den Mörder, „ist nicht mehr notwendig.“


    Van Brosch und Infoelix tauschten einen Blick und als der Engländer nickte, senkte der Kaufmann seine Waffe, um die Männer des Kaisers abziehen zu lassen. Luc spürte einen Schwall der Erleichterung durch seinen Körper strömen. Bisher war alles so abgelaufen, wie geplant, kein Blut war geflossen, niemand zu Schaden gekommen.


    Doch mit einem Mal wurde alles schlagartig anders. Von draußen drang gedämpfter Lärm in das Innere des Schuppens. Dann wurde offenbar die Türe aufgestoßen, denn die Geräusche wurden lauter und ein Schwall kalter Luft drang herein gefolgt von einem guten Dutzend schwarz gekleideter und schwer bewaffneter Männer.


    Ehe Luc und seine ebenso verblüfften Gefährten wussten, wie ihnen geschah, waren sei entwaffnet worden und fanden sich neben Villars und den Österreichern mit dem Rücken an der Wand des Schuppens wieder.


    „Was soll das?“ protestierte Infoelix, doch einer der Männer hieb ihm mit der Faust in den Magen und der Engländer ging zu Boden.


    „Habe ich Euch nicht davor gewarnt, Dinge zu versprechen, die Ihr nicht halten könnt“, zischte Villars dem neben ihm stehenden Jacques zu, doch auch seine Worte unterband einer der Eindringlinge mit einem gezielten Schlag in die Magengrube, nach dem sich Villars neben Infoelix auf dem Boden krümmte.


    Einer der Männer nahm seine schwarze Maske ab und ließ seinen Blick über die seltsame Szene streifen. Luc hatte das Gesicht mit dem enorm langen Bart noch nie zuvor gesehen, doch Jacques murmelte:


    „Der Prediger.“


    „Ganz recht, Monsieur“, erwiderte der Mann. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin Gaspard de Mantille, der Vorstand der französischen Gemeinde in Antwerpen. Ihr habt meine Predigt am gestrigen Morgen gehört?“


    „De Mantille, ich bitte Euch“, mischte van Brosch sich ein. „Um unseres gemeinsamen Kampfes um die Religion willens: Lasst uns gehen.“


    Der Mann griff sich in seinen Bart und strich ihn glatt.


    „Unser gemeinsamer Kampf für die Religion? Nun, wovon ich Kenntnis erhalten habe und was ich hier sehe, deutet eher darauf hin, dass Ihr Euch viel mehr falschen Götzen und Idolen ergeben habt als dem wahren Wort unseres Herrn.“


    „Ich verstehe nicht…“, stammelte der Kaufmann.


    „Nun, dann lasst mich zu Eurer Erhellung beitragen“, erwiderte der Gemeindevorsteher. „Heute morgen kam einer Eurer Knechte zu mir, ein frommer, gottergebener junger Mann, der mich darüber in Kenntnis setzte, dass Ihr Euch in eine gotteslästerliche Angelegenheit verstrickt habt. Ihr würdet alles daran setzen, zwei Zaubersteine in Eure Gewalt zu bringen, sagte mir der Knecht.“


    Luc fuhr es eiskalt in die Gedärme. Das konnte und durfte nicht wahr sein.


    „Er teilte mir mit, dass Ihr Euch heute Abend an diesem Ort in den Besitz dieser Steine setzen wolltet. Ich tat mir zunächst schwer damit, ihm Glauben zu schenken, kannte ich Euch doch als brennenden Anhänger des Evangeliums. Doch seine Worte wogen so schwer, dass ich mich dazu gezwungen sah, mich mit eigenen Augen von ihrem Wahrheitsgehalt zu überzeugen. Und nun stehe ich hier und muss zu meinem großen Erstaunen erkennen, dass ihr mit Waffengewalt andere Männer bedroht. Was geht hier von statten?“


    Luc schluckte. Eine Unmenge Speichel hatte sich in seinem Mund angesammelt. Ihm war, als ob er ertrinken müsste. Was geschah hier? Er hoffte und betete, dass dies alles nur ein schlimmer Albtraum wäre, doch er wusste, dass dem nicht so war, dass er nicht einfach in seinem weichen Bett erwachen würde und alles wäre wieder wie zuvor.


    „De Mantille, lasst mich Euch erklären“, rief van Brosch aufgeregt, „dieser Mann…“, er deutete auf Villars, doch dieser schnitt ihm das Wort im Mund ab.


    „Er hat die Zaubersteine“, rief der Mörder grinsend und deutete auf Jacques. Alle Augen wandten sich dem Jungen zu.


    „Ist das wahr?“ fragte der Prediger.


    Jacques erwiderte nichts, schaute nur betreten zu Boden.


    „Ist das wahr?“ fragte der Mann noch einmal, schärfer, ungeduldiger.


    Als Jacques wieder stumm blieb, gab der Prediger einem seiner Gefolgsleute ein Zeichen und Luc sah mit wachsendem Entsetzen, wie der Mann auf ihn zukam und ihm ein Messer an die Kehle hielt. Er spürte die kalte Klinge an der weichen Haut seines Halses und er spürte, wie sein Herz so wild schlug, dass die Schlagader am Hals sich bei jedem rasenden Pochen gegen den Stahl drückte, als ob sie es nicht erwarten konnte, sich selbst in zwei schneiden zu lassen.


    „Ist das wahr?“ fragte der Prediger noch einmal. „Wir werden Euren Gefährten töten, wenn Ihr uns nicht die Wahrheit sagt. Wollt Ihr diese Bürde tatsächlich auf Euer Gewissen laden?“


    Ohne ein Wort zu sagen griff Jacques in sein Wams und händigte dem Mann den Beutel aus. Luc spürte, wie die Klinge sich von seiner Kehle löste. Ihm wurde schwarz vor Augen und er musste sich mit seinem ganzen Gewicht an die Wand lehnen, um nicht vornüber zu kippen.


    Der Prediger trat zum dem Tischchen, auf dem noch immer die Kerze brannte, deren Licht jedoch im Zug der weiterhin einströmenden Luft wild flackerte. Er leerte den Inhalt des Beutels auf die rohe Holzplatte und betrachtete die beiden Steine. Die Berylle gaben kein Funkeln, kein Strahlen von sich, gerade so als ob sie sich vor dem Mann verschließen wollten.


    „Sind das die Zaubersteine?“ fragte de Mantille.


    „Hört mir zu“, flehte van Brosch, doch wieder schnitt ihm Villars das Wort ab.


    „Ja, das sind die Zaubersteine.“


    Auf seinem verunstalteten Gesicht erschien ein Grinsen von so abartiger Böswilligkeit, dass es Luc schauderte.


    Der Prediger betrachtete die Berylle noch einen Augenblick lang, dann sprach er laut und die Worte: „Spruch des Herrn: Du sollst keine anderen Götter neben mir haben!“. Er ergriff eine der beiden Pistolen, die in seinem Gürtel steckten am Lauf, sodass sie in seiner Hand lag wie ein Hammer. Dann drosch er mit dem eisenbeschlagenen Griff auf die beiden Steine ein.


    Fassungslos musste Luc dabei zusehen, wie die Berylle zerbarsten wie ein Kirchenfenster, in das ein Pflasterstein einschlägt. Jacques neben ihm wollte sich losreißen und auf den Prediger stürzen, doch zwei der schwarz gekleideten Männer stellten sich ihm in den Weg. Währenddessen brach Villars in ein schallendes Gelächter aus, das jedoch ein erneuter Schlag in seine Magengrube augenblicklich wieder verstummen ließ.


    Als der Prediger vom Tisch zurücktrat, war dieser übersät mit feinem, glänzenden Staub. Luc war zum Heulen zumute. Alles war dahin. Noch vor wenigen Augenblicken hatten sie den Schlüssel zu Elisabeths Freiheit in Händen gehalten, nun war er unwiederbringlich verloren. Er war unendlich traurig, spürte jedoch gleichzeitig auch eine Wut in sich aufsteigen, eine Wut auf diesen Prediger, der die Steine zerstört hatte, eine Wut auf Villars und Guise, die sie überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht hatten. Und eine Wut auf Jacques, der nicht auf seinen und Benedicts Rat hatte hören wollen, wenigstens einen der beiden Steine zurück zu lassen.


    „Gut,“ sagte der Prediger schließlich. „Dann wollen wir einmal beratschlagen, wem der Herr, unser Gott, welche Strafe zugedacht hat.“


    Er wandte sich seinen noch immer mit dem Rücken zu Wand stehenden Gefangenen zu und beäugte sie der Reihe nach.


    „Götzendiener seid ihr allesamt“, zischte er. „Ihr solltet brennen, das ist die Strafe für Zauberer und Ketzer.“


    Bei diesen Worten wurde es Luc mit einem Mal siedend heiß. Das konnte nicht wahr sein. Sollten sie nun auch noch sterben?


    „Bindet sie!“ rief der Prediger.


    Seine Männer stürzten sich auf ihre Gefangenen, um den Befehl auszuführen. Luc spürte, wie ihn starke Hände packten und seine Arme auf den Rücken rissen. Benedict und Infoelix widersetzten sich, wurden jedoch gnadenlos niedergeprügelt.


    Luc dagegen hatte eine seltsame Ruhe ergriffen. Seine Gedanken tobten und suchten nach einem Ausweg, nach einer Rettung, doch in seinem Innern breitete sich eine Stille aus, die ihn überraschte und rührte. Ohne Widerstand hielt ließ er zu, dass die Männer seine Handgelenke zusammenlegten und banden. Er würde sterben, das war sicher. Und so groß seine Angst vor den Schmerzen des Feuertodes auch war, er würde ruhig sterben, gelassen seinem Ende entgegensehen. An Jacques' Seite.


    Als die Gefangenen allesamt gefesselt waren, ergriff der Prediger eine mit Pech bestrichene Fackel.


    „Ich übergebe Eure sündigen Seelen dem Feuer, auf dass Ihr bei Gott, unserem Herrn, Gnade finden werdet“, rief er und senkte die Fackel zu der Kerze, um sie zu entzünden.


    Im selben Augenblick, begann der Boden unter ihren Füßen zu wanken und zu schwanken. Ein gewaltiges Grummeln erfüllte dröhnend die Luft. Die Wände der Schuppens wackelten und klapperten, die obersten Wollballen fielen herab und krachten auf den Boden. Dann kippte die Kerze um und erlosch und mit einem Mal war alles dunkel, während des Chaos um Luc herum tobte.


    


    


    


    IV


    


    Die Schwärze nahm ihm die Sicht. In blinder Panik stolperte er vorwärts, stieg über am Boden liegende Körper hinweg, tastete mit den Füßen den Weg ab, um nicht selbst zu fallen und zertrampelt zu werden. Er riss an seinen Fesseln, doch die Handgelenke waren zu fest aneinander gebunden worden und als der grobe Strick an seinem verkrüppelten Daumen entlang schabte, durchfuhr ihn ein heißer Schmerz, der ihm für einen Augenblick den Atem zu rauben drohte..


    Das Gebäude schwankte noch immer in seinen Grundfesten und Jacques fürchtete, dass die Stützen, die den Schuppen trugen, abknicken und das Lagerhaus in die Schelde stürzen könnte. Er musste hier raus. Doch diesen Impuls teilte er mit den anderen Männern, die sich teils fluchend, teils schreiend, teils vor Angst winselnd und jammernd zwischen den Wollballen hindurch in Richtung des Ausgangs drängten.


    Wie ein Fels aus der stürmischen See tauchte kurz der Gedanke auf, dass er Villars nicht entkommen lassen durfte, doch dann überschwemmte ihn die Panik erneut und lenkte sein ganzes Streben auf die Flucht aus dem auseinander brechenden Schuppen. Das Holz knarrte und ächzte und mit einem Mal ertönte ein lautes Krachen. Jacques schrak zusammen, als er spürte, wie die Ebene des Bodens sich ein wenig zu neigen begann. Doch er fasste sich, drängte weiter nach vorne, schob einen Mann, der vor ihm zu Boden gegangen war, mit den Füßen beiseite. Schon spürte er den Luftzug auf seinem Gesicht, der frisch und kühl durch die offen stehende Tür nach innen drang. Vor dem dunkelblauen Abendhimmel zeichneten sich die Silhouetten der Männer ab, die sich auf den Pier zu retten vermocht hatten.


    Endlich gelang es auch ihm, festen Boden unter seine Füße zu bekommen. Er trat in die Mitte des Anlegers und wandte sich um. Der Schuppen hatte inzwischen so gewaltig an Schräglage gewonnen, dass alle Waren in seinem Inneren und ganz besonders die schweren Wollballen, in den hinteren Bereich der Halle rutschten, der sich bereits beinahe bis auf das Niveau der Schelde abgesenkt hatte.


    Er schaute sich um. Schwarz gekleidete Männer flohen schreiend und kreischend in Richtung der Stadt. Das mussten die Protestanten sein. Auch die kleine, massige Gestalt des österreichischen Gesandten rannte davon, was das Zeug hielt. Benedict, van Brosch und Infoelix standen neben ihm und beobachteten mit weit aufgerissenen Augen, wie sich das Gebäude mehr und mehr zur Seite neigte.


    Doch wo war Luc. Und wo Villars? Jacques schaute sich auf dem Steg um, doch er konnte keinen der beiden Männer entdecken. Das Gefühl heilloser Panik wallte noch einmal mit voller Macht in ihm auf. Wenn sie nicht hier auf dem Pier waren, dann mussten sie sich noch in dem Schuppen befinden.


    Infoelix hatte sich inzwischen von seinen Fesseln befreit und ein kleines Messer gezückt, das er in seinem Wams verborgen gehabt hatte. Er trat auf Jacques zu und als der Junge spürte, dass die Stricke sich lösten, riss er sie los und rannte gerade Wegs wieder hinein in den Schuppen. Er hörte die warnenden und erschrockenen Rufe seiner Gefährten hinter sich, doch das war ihm gleichgültig. Er musste Luc finden und wenn möglich auch Villars.


    Als er das Gebäude betrat, drohte er beinahe sofort, das Gleichgewicht zu verlieren. Der Boden war abschüssig. Es war dunkel. Und das Knarren und Krachen des Holzes dröhnte mit beängstigender Intensität durch den Raum.


    Er rief Lucs Namen, einmal, zweimal. Nichts geschah, niemand erwiderte sein Rufen. Er schloss kurz die Augen und überlegte, was nun zu tun war. Wo war Luc? Die Ballen. Siedend heiß fiel es ihm ein. Wenn die Wollballen die Schräge nach unten rollten, dann wohl auch menschliche Körper. Er musste an den tiefsten Punkt des Gebäudes gelangen.


    Vorsichtig, um nicht auszurutschen, tastete er sich Schritt für Schritt vorwärts. Der Schuppen war noch immer in Bewegung, die Schräge wurde immer steiler und er hatte das Gefühl, dass das ganze Gebäude zu rutschen begann. Da stieß sein Fuß an einen Widerstand. Es war ein Stoffballen. Er schob ihn zur Seite, nur um darunter noch einen Stoffballen vorzufinden.


    Eine jähe Panik ergriff ihn. Was, wenn Luc unter den Stoffballen begraben war. Er würde erdrückt werden unter dem ganzen Gewicht. Fieberhaft begann er, sich durch den Stoff zu wühlen, ungeachtet der Gefahr, selbst von den nachdrückenden Ballen erschlagen zu werden. Mit einem Mal griff seine Hand in etwas Nasses. Der Stoff war nass. Aber auch der Boden. Die hintere Wand des Gebäudes musste bereits ins Wasser eingetaucht sein. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Mit aller verfügbaren Kraft schob er Ballen um Ballen beiseite, rief, schrie, kreischte dabei Lucs Namen.


    Da schlossen sich die klammen Finger seiner linken Hand plötzlich um etwas festes, glitschiges. Er zog daran und unter ungeheuren Anstrengungen gelang es ihm schließlich, es weiter heraus zu ziehen. Er befühlte es und stellte fest, dass es sich um einen Arm handelte. Der dazugehörige Körper, einschließlich des Kopfes lag unter einem riesigen Wollballen, der zu allem Überfluss bereits große Mengen Feuchtigkeit in sich aufgesogen hatte.


    Er packte den Arm und zerrte daran, so fest es ihm mit einer Hand möglich war. Doch der Körper bewegte sich kaum. Schließlich rutschte die glitschige Haut unter seinen Fingern weg, er verlor seinen Griff um den Arm und fiel nach hinten.


    „Luc, Luc, bitte!“ rief er, als er sich aufrappelte und wieder nach dem Arm griff. Da spürte er plötzlich eine Gestalt neben sich. War das Villars, der ihm hier aufgelauert hatte? Hatte er Luc unter dem Ballen begraben, ihm eine Falle gestellt, um ihn endgültig zu erledigen? Jacques wandte sich um, bereit zuzuschlagen. Doch dann hörte er eine ihm wohlgekannte Stimme:


    „Packt zu, Monsieur Jacques. Zu zweit sollte es uns besser gelingen, Euren Bruder nach oben zu ziehen.“


    Benedict klopfte ihm auf die Schulter und gemeinsam ergriffen sie Lucs Arm.


    Als er wenig später schwer atmend auf den kalten, nassen Balken des Piers saß, konnte er nicht mehr genau sagen, wie sie es letztendlich geschafft hatten, den schwergewichtigen Grafen von Mirepoix Jacques' verkrüppelter rechter Hand und Benedicts lädierter Schulter zum Trotz nach oben zu wuchten. Lucs massiger Körper lag mit dem Rücken auf dem Steg. Seine Augen waren geschlossen, doch sein Brustkorb hob und senkte sich, langsam zwar, aber regelmäßig. Er war am Leben, doch von Villars fehlte jede Spur.


    Ihr kleiner Stoßtrupp war inzwischen wieder vollständig. Die Männer des Predigers hatten zunächst die Engländer und dann Lukas und die Dienstboten des Kaufmanns überwältigt und gefesselt am Ende des Piers zurückgelassen. Infoelix hatte sie von ihren Fesseln befreit und nun umstanden sie alle die drei Männer, die sich im letzten Augenblick aus dem in der Schelde versinkenden Schuppen retten hatten können.


    Auch Benedict war vollkommen erschöpft. Er lag auf dem Rücken und atmete wie ein Fisch auf dem Trockenen. Jacques betrachtet ihn einen Augenblick lang. Warum hatte ihm der Mönch geholfen, Luc zu retten? Was trieb ihn an?


    „Ich werde meine Leute eine Trage holen lassen, damit wir den Grafen in mein Haus bringen können“, sagte van Brosch, der neben Jacques getreten war.


    Er nickte.


    Der Kaufmann erteilte seine Befehle und nach einiger Zeit kehrten seine Dienstboten mit einem hölzernen Handkarren zurück. Sie legten den noch immer ohnmächtigen Luc auf das Gefährt und traten den Rückweg zur Kaufmannsvilla an.


    Jacques wich nicht von der Seite seines Bruders, weder als ihn van Broschs Knechte in sein Zimmer trugen und ihn auf sein Bett wuchteten, noch als der vom Kaufmann herbeigerufenen Arzt Luc untersuchte, ihn zur Ader ließ und ihm strenge Bettruhe verordnete. Er saß neben dem Bett, betrachtete die massige Gestalt des jungen Grafen und hing seinen Gedanken nach, während der Regen ohne Unterlass gegen die Fensterscheiben trommelten.


    Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn als ihn ein Geräusch weckte, stellte er fest, dass helles Morgensonnenlicht durch die tropfenübersäten Scheiben in den Raum fiel. Er rieb sich die Augen und reckte sich, dann blickte er sich um. Das Geräusch war aus Lucs Richtung gekommen. Er erhob sich und trat an das Bett. Da war es noch einmal. Ein tiefes Grummeln und Gurgeln. Es dauerte einige Augenblicke, bis Jacques verstand, worum es sich handelte, dann jedoch brach er in ein schallendes Gelächter aus.


    Lucs Augenlider begannen zu flackern und kurz darauf öffneten sie sich. Er wirkte irritiert, schaute fragend zu Jacques empor.


    „Was ist los?“ fragte er mit rauer Stimme.


    Jacques wischte sich ein Träne von der Wange und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter.


    „Gott sei Dank, Du lebst“, rief er.


    „Ja, ich lebe. Aber warum lachst Du?“


    Jacques grinste.


    „Dein Magen hat mich geweckt. Er rumorte lauter als das Erdbeben gestern Abend.“


    Lucs Miene verdüsterte sich, offenbar kehrte die Erinnerung zurück.


    „In Anbetracht dessen, dass wir gestern alles verloren und verspielt haben, bist Du in erstaunlich heiterer Stimmung“, murmelte er leicht angesäuert.


    Jacques erwiderte nichts. Stattdessen griff er in die Seitentasche seines Wamses und holte einen kleinen Beutel heraus. Er legte ihn auf Lucs breiten Brustkorb und bedeutete seinem Bruder, den Beutel zu öffnen.


    „Was ist das?“ fragte er, als er danach griff und ihn mit ungeschickten Fingern aufschnürte. Er drehte den Beutel um und ließ seinen Inhalt auf die blütenweiße Bettdecke fallen. Mit offenen Mund bestaunte er das Schauspiel, das sich ihm darbot.


    Die beiden Steine wetteiferten einmal mehr darum, Pracht und Glanz zu verbreiten und das Sonnenlicht stattete sie mit einer verschwenderischen Üppigkeit aus.


    „Die Berylle!“ rief Luc. „Aber wie…“


    „Der Prediger hat zwei Steine aus Bergkristall zerschlagen“, erklärte Jacques und als er sah, dass Lucs Miene sich immer noch mehr verwirrte, fuhr er fort.


    „Van Brosch hat mich nach unserer Unterredung mit Infoelix gestern abend noch einmal zu Seite genommen und mir eine Abänderung des Planes vorgeschlagen.“


    Er hatte Jacques dargelegt, dass die Steine keiner Partei in die Hände fallen dürften. Weder Katharina noch Guise noch Elisabeth von England noch Philipp von Spanien noch den niederländischen Freiheitskämpfern.


    „Jede Seite würde die Macht der Berylle für sich nutzen wollen und das würde nur noch mehr Tod und Verderben heraufbeschwören,“ hatte van Brosch gesagt.


    „Wie wollt ihr das verhindern?“ hatte Jacques neugierig gefragt. Diese Gedanken waren ihm auch schon gekommen, aber er hatte keine Lösung dafür finden können.


    „Nun, wenn alle Welt glaubt, die Steine wären für immer verloren, wird niemand mehr danach suchen“, hatte Marten entgegnet.


    Jacques hatte zunächst nicht verstanden, worauf der Kaufmann hinaus wollte, doch als ihm schließlich die Erkenntnis kam, wie diese Worte gemeint sein könnten, fuhr ihm der Schreck jäh in die Knochen.


    „Ihr wolltet die Steine zerstören?“ fragte er entgeistert.


    Van Brosch schüttelte den Kopf.


    „Nicht die Steine selbst, sondern ihre Kopien.“


    Und dann hatte er Jacques von den jüdischen Steinschneidern erzählt, die sich vor kurzem in Antwerpen niedergelassen hatten und zu denen Marten gute Verbindungen besaß. Der Kaufmann hatte noch ein wenig mehr seiner Überredungskunst anwenden müssen, ehe Jacques eingewilligt hatte, im sein Exemplar des Berylls als Vorlage für die anzufertigenden Kopien zu überlassen.


    „Van Brosch hat die Juden dazu gebracht, einen Beryll aus Bergkristall anzufertigen?“ fragte Luc entgeistert.


    „Zwei Berylle“, korrigierte ihn Jacques. „Es ging darum, aller Welt zu zeigen, dass beide Steine für immer verloren wären. Ich nahm Villars seinen Beryll ab und steckte ihn zu meinem Exemplar in den Beutel. Als mich der Prediger aufforderte, ihm die Steine zu geben, händigte ich ihm den Beutel mit den Kopien aus, den ich in einer anderen Tasche versteckt hatte.“


    „Der Prediger war eingeweiht?“ fragte Luc und in seinem Ton schwang so etwas wie Empörung mit.


    Jacques schüttelte den Kopf.


    „De Mantille war überzeugt davon, die echten Berylle zu zerstören. Van Brosch hatte seinen Dienstboten zu dem Prediger geschickt, um ihm von dem geplanten Frevel mit den Zaubersteinen zu berichten. Es war riskant, lief dann aber genau so ab wie geplant.“


    „Bis der verdammte Schuppen einzustürzen begann“, flüsterte Luc und rieb sich unwillkürlich den Kopf, auf dem sich eine gewaltige Beule abzeichnete.


    Jacques seufzte.


    „Es war ein Erdbeben. Damit konnten wir nicht rechnen. In der ganzen Stadt stürzten Häuser ein, es gab wohl mehrere Tote.“


    „Dann war alles nur ein Schauspiel?“ fragte Luc.


    Jacques nickte.


    „Warum hast Du mir verdammt noch einmal nichts davon gesagt?“


    Lucs Frage bohrte sich in Jacques' schlechte Gewissen wie eine Speerspitze.


    „Ich… es tut mir leid“, sagte er. „Es musste echt wirken und van Brosch drängte mich dazu niemanden einzuweihen.“


    „Es wäre beinahe schief gegangen“, erwiderte Luc in erstaunlich emotionslosem Ton und deutete auf seinen Kopf.


    „Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Du Dein Leben verloren hättest“, schluchzte Jacques und die Tränen brachen sich ihre Bahn und rollten in dicken Tropfen über seine Wangen.


    „Naja, ich lebe ja noch“, entgegnete Luc peinlich berührt von Jacques' Gefühlsausbruch. „Wenn Du das wieder gut machen willst, besorge mir etwas zu essen. Ich habe Hunger, wie Du ja bereits schon feststellen konntest.“


    Jacques konnte nicht anders, er musste lachen.


    „Wie Monsieur wünschen“, erwiderte er und ging in die Küche, um das bereitstehende Frühstück heraufbringen zu lassen.


    Luc schlug kräftig zu und für Jacques gab es in diesem Augenblick kein schöneres Bild, als seinem Bruder beim Essen zuzusehen.


    Plötzlich jedoch unterbrach sich der junge Graf.


    „Und was ist mit Elisabeth?“ fragte er, während seine Stirn sich umwölkte.


    Jacques hatte diese Frage vorausgesehen,


    „Nun, van Brosch hat mir eine wertvolle Heiligenreliquie geschenkt. Die Niederländer benötigen sie nicht mehr und Heinrich von Frankreich scheint nach allem, was man von ihm weiß, verrückt danach zu sein. Infoelix hat mir dazu geraten, dem König den Knochen im Tausch gegen Elisabeth anzubieten und seine Mutter dabei zu umgehen.“


    Luc nickte und biss zufrieden in ein saftiges Stück Schinken.


    „Dann ist ja alles gut“, stieß er kauend und schmatzend hervor. „Wir haben die Steine, können den Rückweg antreten, um Elisabeth zu befreien und Villars ist tot.“


    „Ich hoffe es“, murmelte Jacques.


    Sie hatten keine Spur von dem Mörder finden können. Wahrscheinlich war er mit dem Schuppen in die Schelde gerutscht und ertrunken. Es wäre ein würdiges Ende für Villars gewesen. Und doch blieben Zweifel. Eine Leiche wäre ihm lieber gewesen.


    „Was ist los?“ fragte Luc, dem Jacques' nachdenkliche Miene offenbar nicht entgangen war.


    „Ach nichts,“ erwiderte dieser.


    „Dann iss, solange noch etwas da ist“, rief Luc grinsend und reichte Jacques eine Scheibe Brot.


    


    


    


    V


    


    „Und Ihr wollt uns wirklich schon verlassen?“


    Der Kaufmann wirkte ehrlich enttäuscht.


    Jacques nickte.


    „Wir haben noch eine Aufgabe zu erfüllen, Monsieur van Brosch“, erwiderte er.


    Martens breite Stirn legte sich in Falten.


    „Ihr seid Euch sicher, dass Ihr Eure Schwester gewaltsam aus den Fängen der Königinmutter befreien wollt, wenn der König die Reliquie ablehnen sollte? Ihr könntet ihr doch immer noch die Steine anbieten, jetzt, da Ihr beide wieder vereint habt.“


    Jacques lächelte.


    „Dann hätten wir uns den Mummenschanz in dem Schuppen sparen und die Berylle Villars aushändigen können“, entgegnete er. „Nein, die Steine werde ich sicher verwahren. In Mirepoix wird niemand danach suchen, vor allem, da alle Welt nun glauben wird, dass sie zerstört sind.“


    „Mir wäre sehr daran gelegen, wenn die Steine auch weiterhin vom Angesicht der Erde verschwunden bleiben würden,“ murmelte der Kaufmann. „Insbesondere vor Monsieur Infoelix käme ich doch in arge Nöte, wenn die Berylle eines Tages wieder öffentliches Aufsehen erregen sollten.


    „Ich werde auf die Steine Acht geben wie auf meinen Augapfel“, versprach er.


    Van Brosch lächelte.


    „Wird Euch Bruder Benedict nach Paris begleiten?“


    „Ja,“ erwiderte Jacques. „Die Reliquie die Ihr mir geschenkt habt, scheint seine Enttäuschung über den Verlust der Steine ein wenig aufgewogen zu haben.“


    Das Lächeln des Kaufmanns verbreiterte sich zu einem Grinsen.


    „Und Ihr, Monsieur, van Brosch?“ fragte Jacques. „Ich hoffe, die Sache mit den Beryllen hat nicht zu große Wellen geschlagen in Antwerpen. Ich möchte nicht, dass Ihr meinetwegen Schwierigkeiten bekommt.“


    Marten zuckte mit den Achseln.


    „Ich habe gelernt, mit Schwierigkeiten umzugehen. Ein wenig Schmiergeld an der richtigen Stelle, hat uns genauere Nachforschungen seitens der Stadtverwaltung erspart. Was mir mehr Sorgen macht, ist die Zukunft. Schlimme Jahre liegen vor uns. Wenn die Spanier Antwerpen zurückerobern, werden sie kurzen Prozess mit uns Ketzern machen.“


    „Was werdet Ihr dann tun?“ fragte Jacques, besorgt.


    „Nun, ich werde wohl mit meiner Familie fliehen müssen. Nach England vielleicht. Oder in eine der protestantischen Städte des Reiches.“


    Jacques schluckte. Wenn das die Zukunft war, die vor van Brosch lag, dann wollte er nicht mit dem Kaufmann tauschen.


    „Ich...“, er zögerte, Marten vor dem Abschied noch die Bitte zu unterbreiten, die ihm auf dem Herzen lag. Möglicherweise würde der Kaufmann sie als unschicklich empfinden.


    „Kann ich noch etwas für Euch tun?“ fragte van Brosch und lächelte Jacques so freundlich zu, sodass dieser sich doch noch einen Ruck gab.


    „Ich wollte Euch um die Erlaubnis bitten, Eurer Tochter zu schreiben, wenn ich wieder in Mirepoix bin.“


    Im Gesicht des Kaufmanns zuckte es.


    „Eine ungewöhnlich Bitte“, erwiderte er. „Aber Marit ist ja auch ein ungewöhnliches Mädchen. Schreibt ihr, so oft Ihr die Zeit dazu findet, Monsieur. Marit wird sich darüber freuen.“


    „Nun, zumindest solange, bis sie in den Stand der Ehe treten wird. Ihr zukünftiger Gemahl wird es sicherlich nicht mehr dulden, dass Marit sich brieflich mit fremden Männern austauscht,“ entgegnete Jacques.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, murmelte van Brosch, ein gequältes Lächeln auf den Lippen. „Meine Tochter hat ihren ganz eigenen Kopf. Wer auch immer einmal die Ehre haben wird, sie zum Altar zu führen, wird sich auf einiges gefasst machen müssen.“


    „Nun, ich hatte den Eindruck, dass mein Cousin Lukas gerne einmal derjenige sein möchte, der Marit zum Altar führt“, bemerkte Jacques mit einer Offenheit, die ihn selbst erstaunte.


    Auf van Brosch Stirn bildeten sich kleine Fältchen und Jacques befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein, doch dann entgegnete der Kaufmann:


    „Lukas ist mir bislang ein guter Lehrling gewesen. Ob ihn das zu einem möglichen Schwiegersohn machen kann, werden wir sehen.“


    Jacques, der das Thema nicht weiter vertiefen wollte, reichte Marten die Hand und sagte: „Ich wünsche Euch Gottes Segen!“


    „Das wünsche ich Euch auch. Und eine gute Reise. Gebt auf Euch Acht. Und wenn Ihr einmal wieder nach Antwerpen kommen solltet - mein Haus steht Euch offen.“


    Jacques dankte ihm und verließ das Kontor. Wahrscheinlich würde Luc bereits im Innenhof auf ihn warten, wo die Knechte des Kaufmanns seit dem Morgen damit beschäftigt gewesen waren, den Wagen mit den Reliquien zu beladen und die Pferde für die Reise vorzubereiten.


    Auf dem Treppenabsatz wäre er beinahe mit Lukas zusammengestoßen. Offenbar hatte sein Cousin vor der Türe des Kontors auf Jacques gewartet.


    „Auf ein Wort, Vetter“, sagte er und Jacques wandte sich ihm interessiert zu.


    „Wir hatten kaum Gelegenheit, uns auszutauschen“, begann Lukas. „Und das schmerzt mich. Immerhin sind wir Verwandte, neben Eurer Schwester dürften mein Vater und ich sogar Eure nächsten Verwandten sein.“


    Jacques nickte, gespannt darauf, worauf sein Vetter hinaus wollte.


    „Kurzum: Ich wollte Euch gerne einladen, uns in Augsburg zu besuchen. In einem Jahr werde ich meine Lehre beendet haben und in das Handelshaus meines Vaters zurückkehren. Und ich würde mich sehr darüber freuen, wenn Ihr dann einmal die weite Reise auf Euch nehmen und unser Gast sein würdet.“


    „Ich danke Euch für Eure Einladung“, erwiderte Jacques angenehm überrascht von diesem Anerbieten seines Cousins. „Ich weiß natürlich nicht, wie sich die Dinge entwickeln werden, aber wenn mich mein Weg einmal nach Augsburg führen sollte, werde ich gerne an Eure Türe klopfen.“


    Sie gaben sich die Hände und Jacques spürte dabei zum ersten Mal so etwas wie eine verwandtschaftliche Verbundenheit zwischen Lukas und ihm. Und wenn es seinem Cousin tatsächlich gelingen sollte, Marit zur Frau zu gewinnen, hätte Jacques sogar noch einen weiteren guten Grund, nach Augsburg zu reisen.


    Er ging die Treppe zum Hof hinab, doch zog es ihn zunächst noch an einen anderen Ort. Er ging die Treppe hinunter, durchschritt die Küche, in der wie immer ein eifriger Betrieb herrschte und trat hinaus in den kleinen Garten.


    Sie hatten sich nicht verabredet gehabt und doch war Jacques sich sicher gewesen, dass Marit dort auf ihn warten würde. Trotzdem war er erleichtert, als er ihre kleine, schlanke Gestalt auf der Steinbank sitzen sah. Dieses Mal saß sie der Küchentür zugewandt und das Buch in ihrem Schoß war geschlossen. Sie blickte ihn an und in ihren Augen lag ein gleichzeitiger Ausdruck von Freude und Traurigkeit, dessen Anblick Jacques die Kehle zuschnürte.


    „Guten Morgen, Mademoiselle Marit“, sagte er leise, während er auf sie zutrat und ihre Hand ergriff.


    „Guten Morgen, Jacques“, erwiderte sie lächelnd seinen Gruß. Zum ersten Mal verwendete sie seinen Vornamen anstelle des förmlich Adelstitels und Jacques spürte ein angenehmes Kribbeln in den Fingerspitzen, als er sie seinen Namen aussprechen hörte.


    „Ich komme, um mich von Euch zu verabschieden“, fuhr er fort und spürte dabei, wie seine Stimme an Festigkeit verlor.


    Die Traurigkeit in ihrem Blick nahm zu Lasten der Freude zu.


    „Ihr verlasst uns wirklich schon“, flüsterte sie und er spürte ihre Enttäuschung. Vielleicht hatte sie darauf gehofft, dass sie noch etwas mehr gemeinsame Zeit in Antwerpen verbringen würden.


    „Ich muss meine Schwester retten“, erwiderte er und die Spur von Bedauern, die ihn bei diesen Worten anflog, weckte den Stachel des schlechten Gewissens.


    Sie nickte.


    „Wohin werdet Ihr Euch wenden, wenn Ihr sie befreit habt?“ fragte sie.


    Ob sie wohl darauf hoffte, dass seine Antwort „Antwerpen“ lauten würde?


    „Ich werde mit meinem Bruder nach Mirepoix zurückkehren. Und dann werde ich mich in der Abgeschiedenheit der Berge wieder meinen Studien widmen“, entgegnete er.


    Marit entfuhr ein tiefer Seufzer.


    „Ihr Glücklicher!“ rief sie.


    „Und Ihr?“ fragte er unbeholfen.


    „Ich? Nun, ich werde Bücher lesen, solange mein Vater es mir erlaubt. Irgendwann wird der Tag kommen, an dem er mich mit einem Antwerpener Kaufmann verheiratet. Dann wird es vorbei sein mit meinen Träumen von Wissen und Bildung.“


    Tränen traten in ihre Augen und sie begann zu schluchzen.


    Jacques ergriff ihre Hand und tröstete sie. Doch das Mädchen drängte sich näher an ihn und ehe er es sich versah, hatte er den Arm um sie gelegt, während sie sich an seine Brust lehnte und hemmungslos weinte.


    So standen sie eine Weile da, reglos wie eine antike Marmorskulptur. Plötzlich hob Marit den Kopf.


    „Schreibt Ihr mir, Jacques? Bitte schreibt mir!“ flüsterte sie und in ihrem Blick lag ein derart inniges Flehen, dass es ihm erneut die Kehle zuschnürte.


    „Ich werde Euch schreiben, das verspreche ich Euch. Und ich werde mein Versprechen halten, Euch zur Hilfe zu eilen, sollten die Spanier erneut die Oberhand in Eurem Vaterland bekommen“, erwiderte er.


    Sie schmiegte sich noch einmal eng an ihn und er spürte ihre Wärme und nahm den sanften Duft ihres Haares auf. Dann löste sie sich von ihm.


    „Ich habe ein Geschenk für Euch“, sagte sie und griff nach dem Buch, das sie auf die Steinbank gelegt hatte. Sie reichte es ihm und er schlug es auf, um den Tiel zu lesen:


    „Es hat etwas mit Euren verlorenen Erinnerungen zu tun. Da Ihr Bücher ebenso schätzt wie ich, habe ich Euch diesen Band aufgetrieben, in dem das Wissen der Römer um die Fallstricke des Gedächtnisses zusammengefasst ist.“


    Sie reichte Jacques ein dickes, in feines Leder gebundenes Buch. Er schlug den Einbanddeckel auf und las:


    


    „Marcus Tullius Cicero


    De oratore


    et


    Ad C. Herennium libri


    


    Marcus Fabius Quintilianus


    Institutio oratoria.“


    


    Verwundert hob er den Blick.


    „Drei Werke über die Redekunst?“ fragte er.


    Marit lächelte.


    „Drei Werke über die Kunst, die Rede und auch alles andere im Gedächtnis zu behalten.“


    Er strich vorsichtig über die Lederhülle des prachtvoll gebundenen Werkes und erwiderte


    „Ich danke Euch, Mademoiselle Marit. Ich werde beim Lesen an Euch denken.“


    „Dann hoffe ich, dass Ihr das Buch ganz oft lesen werdet“, stieß sie schluchzend hervor und ehe Jacques es sich versah, war sie davongerannt und durch die kleine Türe in die Küche verschwunden.


    Nachdenklich wiegte er das Buch in seinen Händen. Da öffnete sich die Türe und Jacques war sich beinahe sicher, dass es Marit sein würde, die den Garten betrat, um ihm doch noch Lebewohl zu sagen. Zu seiner großen Verwunderung erschien jedoch Infoelix in der Türöffnung.


    „Da seid Ihr ja, Monsieur de Mirepoix“, rief er fröhlich. „Ich dachte mir schon, dass ich Euch hier finden würde.“


    Jacques begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. Was wollte der Engländer denn wohl von ihm? Infoelix hatte inzwischen wohl das Buch entdeckt, das Jacques in Händen hielt.


    „Habt Ihr Euch eine Lektüre für die Reise mitgenommen?“ fragte er.


    „Nun, Ihr habt mir doch geraten, dass ich nicht stehen bleiben, sondern mein Wissen mehren soll“, erwiderte Jacques etwas schnippischer als gewünscht.


    Die schmalen Lippen des Engländers verzogen sich zu einem leisen Lächeln.


    „Ich hatte nicht unbedingt davon gesprochen, dass Ihr noch mehr Bücher lesen sollte. Geht hinaus in die Welt, erlebt etwas, anstatt davon zu lesen.“


    „Ich habe genügend erlebt“, murmelte Jacques. „Und was habe ich davon? Mein Gedächtnis bleibt verloren.“


    „Nun“, entgegnete Infoelix, „aus diesem Grund bin ich hier. Ich habe ein Abschiedsgeschenke für Euch. Aber es erfordert, dass Ihr Euch aus Eurer heimischen Bücherstube wagt“, fuhr Infoelix fort.


    Jacques warf ihm einen fragenden Blick zu.


    „Ich habe gute Verbindungen zu mehreren Universitäten in England und auf dem Festland. Euer verlorenes Gedächtnis ist ein Rätsel, das mich nicht mehr losgelassen hat. Und da habe ich mir die Frage gestellt, wer Euch hierbei wohl weiter helfen könnte.“


    Jacques Interesse war mit einem Schlag geweckt. Er hing an den Lippen des Engländers, während dieser fortfuhr:


    „In Toulouse lehrt seit dem letztem Jahr eine Koryphäe auf dem Gebiet der Gedächtniswissenschaft. Ein entflohener Mönch, wenn ich mich nicht irre. Sein Name ist Giordano Bruno. Ihr werdet niemanden finden, der sich besser mit den Fallstricken des Erinnerns auskennt, als ihn. Aber ich warne Euch: Er wird nicht in Euer Pyrenäendorf kommen. Ihr werdet ihn schon persönlich aufsuchen müssen, wenn Ihr seine Hilfe in Anspruch nehmen wollt.“


    In Jacques' Kopf hatten die Gedanken zu brummen begonnen wie ein Schwarm wilder Hummeln. Bruno, Toulouse. Vielleicht wäre es das tatsächlich wert, wenn er das Wagnis dieser Reise auf sich nähme und dafür sein Gedächtnis zurück bekäme.


    „Ich... Ich danke Euch“, sagte er schließlich.


    „Ich hoffe, Bruno kann Euch weiter helfen“, erwiderte Infoelix. Dann streckte er ihm die Hand entgegen:


    „Es war mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Monsieur de Mirepoix. Leider sind die Berylle nun endgültig verloren, aber vielleicht ist es auch besser so. Dann kann sie keine Seite für ihre Zwecke missbrauchen. Ich wünsche Euch jedenfalls viel Erfolg bei Eurem Vorhaben in Paris. Wenn Ihr dem König mit der Wunderkraft des heiligen Knochens in den Ohren liegt, dürftet Ihr ihn im Handumdrehen auf Eurer Seite haben. Ich habe selbst einige Zeit am französischen Hof verbracht und wenn es etwas gibt, worauf Ihr Euch verlassen könnte, dann ist es der Aberglaube der Italienerin und ihrer Kinder.“


    Jacques schlug ein und sie schüttelten sich die Hände.


    „Werdet Ihr in Antwerpen bleiben?“ fragte er.


    Infoelix schüttelte den Kopf.


    „Ich habe in meiner Heimat zu tun. Die Zeiten sind stürmisch.“


    Das leise Lächeln verschwand von seinen Lippen. Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich zum Gehen. Jacques schaute ihm sinnend hinterher und mit einem Mal überkam ihn eine unbestimmte Ahnung, dass er den Engländer nicht zum letzten Mal in seinem Leben gesehen hatte.


    „Bruno, Toulouse“, murmelte er ein paar Mal, ehe er sich einen Ruck gab und sich auf den Weg machte, um nach Paris aufzubrechen, gemeinsam mit Luc, Benedict, einer Ladung alter Knochen und vieler, vieler Gedanken.
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    In das tiefe Dunkelblau des östlichen Himmels schlichen sich ganz langsam die ersten helleren Schattierungen. Zunächst war es nur ein unbestimmtes Grau, das sich zögernd, aber stetig von den Blautönen abzusondern begann. In erstaunlich kurzer Zeit hatte es einen großen Teil des Firmaments erobert und nun traten weitere Farben hinzu. Ein beinahe schwarzes Rot hatte sich über den Horizont gelegt wie eine schwere Wolldecke. Es war jedoch nur der Vorbote für das atemberaubend schöne Schauspiel, dessentwegen das Mädchen zu dieser frühen Stunde auf den Turm gestiegen war.


    Als sich der glühende Ball der Sonne langsam über die Linie des Horizonts zu schieben begann, schien der Himmel in allen Farben zu explodieren. Wolkenfetzen erglänzten in rotem Gold, während das Blau des Himmelsgewölbes immer betörender wurde. Sie konnte sich kaum satt sehen an dem sich stetig verändernden Gemälde, das die Natur jeden Morgen wieder neu vor ihren Augen malte.


    Sie weilte oft hier oben, auf dem Astronomieturm des Hôtel de la Reine, fünfzig Fuß über den erwachenden Gassen der Hauptstadt des Königreichs Frankreich. Wenn sie frühmorgens erwachte, hatte sie es sich angewöhnt, sich rasch anzukleiden, durch die stillen, dunklen Gänge der Residenz der Königinmutter zu schleichen und die Stufen hinaufzusteigen zu der überdachten Balustrade, von der aus Katharinas Astrologen den Himmel beobachteten und ihre Sternenkarten erstellten.


    Hier oben war sie dem Rummel der Stadt enthoben. Während sich in den Gassen zu ihren Füßen langsam das Leben zu regen begann, konnte sie an den Türmen der Kirchen und Paläste vorbei bis hin zum Horizont schauen und sich an dem wunderbaren Schauspiel des Sonnenaufgangs ergötzen. Und sie konnte ungestört ihren Gedanken nachhängen.


    Tag für Tag wandte sie ihren Blick nach Norden, in die Himmelsrichtung, in der sie ihren Bruder vermutete. Ob Jacques mit seiner Mission wohl erfolgreich sein würde? Würde er Acht auf sich geben? Und auf den Grafen von Mirepoix? Seit der Abreise der beiden Gefährten hatte sie kein Wort mehr von Jacques gehört. Jeden Tag hoffte und bangte sie, ob der Haushofmeister der Königinmutter ihr vielleicht einen Brief ihres Bruders aushändigen würde. Aber der freundliche alte Mann schüttelte stets nur den weißgelockten Kopf und teilte ihr bedauernd mit, dass keine Nachricht für sie angekommen sei.


    Manchmal beschlich sie der Verdacht, dass der Haushofmeister immer den Kopf schütteln würde, selbst wenn ihr Bruder ihr einen Brief geschickt hätte. Katharina war es durchaus zuzutrauen, dass sie den Mann angewiesen hatte, jegliche Korrespondenz zwischen den Geschwistern zu unterbinden.


    Katharina. Wenn sie an die Königinmutter dachte, überkam sie ein wilder Strauß widerstreitender Gefühle, der sie stets auf Neue verwirrte. Seit der Abreise ihres Bruders hatte die Königinmutter sie mit einer beständigen Freundlichkeit behandelt, die sie an der häufig so jähzornigen und kalten Frau zuvor nur in seltenen, schönen Momenten erlebt hatte.


    Katharina verlangte stets nach Elisabeth, wenn sie sich an- und entkleiden lassen wollte. Das hatte sie auch schon früher getan. Doch inzwischen erwies sie dem Mädchen auch immer häufiger die Gunst, sie zum Hof des Königs in den Louvre oder die Tuilerien begleiten zu dürfen. Dann musste sie sich im Hintergrund bereit halten, um ihrer Herrin während der Staatsakte, der Audienzen oder der Feste zu Diensten zu sein.


    Die Pracht der Bankette und der Bälle, der Empfänge der Botschafter fremder Mächte und der Kirchenfürsten war überwältigend. Und doch fühlte sie sich in dieser Welt nicht wohl. Sie war froh um ihre Rolle als unsichtbare Helferin, die nur in Erscheinung trat, wenn Die Königinmutter nach ihr verlangte. Ins Rampenlicht wollte sie nicht treten. Die jungen Damen in ihren prächtigen Kleidern beneidete sie nicht. Und der schönste Augenblick war für sie stets der, in dem Katharina, ermüdet von all dem Glanz und all dem Essen und all dem Wein, sich zum Aufbruch entschloss.


    Dann durfte sie die Königinmutter zu ihrer Kutsche begleiten und meistens wurde ihr die Gunst gewährt, während der Fahrt neben Katharina zu sitzen. Sie sehnte diese intimen Momente mit der alten Frau so sehr herbei, wie sie gleichzeitig fürchtete. Mit ihrem messerscharfen Verstand erklärte ihr Katharina, was zuvor bei Hofe geschehen war, gab bissige Kommentare über die Parteigänger der Guisen oder den spanischen Botschafter ab oder kritisierte die Aufmachung der jungen Hofdamen. Wenn sie die Königinmutter so erlebte, hatte sie das Gefühl, die echte Katharina vor sich zu haben. Eine bissige und doch humorvolle, alte Frau, die sich einem Meer von Widrigkeiten ausgesetzt sah, das sie tagein tagaus mit stoischer Ruhe durchpflügte, um Abends dann erschöpft in ihr Bett zu sinken.


    In diesen Augenblicken verspürte sie nichts als Sympathie für Katharina, die es auf sich genommen hatte, das Schicksal Frankreichs auf ihren Schultern zu tragen. Manchmal erzählte sie ihr auch von den Zeiten, als sie noch selbst die Königin gewesen war, die ihrem Mann vier Söhne und zwei Töchter geboren und doch stets nur im Schatten seiner Geliebten Diane de Poitiers gestanden hatte. Bis zu jenem schrecklichen Tag, an dem der Splitter einer Turnierlanze in das Auge Heinrichs II. gedrungen war und den so lebensfrohen und gesunden Monarchen unvermittelt auf sein Totenbett geworfen hatte.


    Es war der Augenblick gewesen, in dem Katharina aus dem Schatten getreten war, in dem sie Verantwortung übernommen hatte für ihren 17jährigen Sohn, den kränklichen Thronfolger Franz und für das ganze, von religiösen Wirren zerrüttete Königreich. Einer ihrer ersten Schritte als Regentin war es gewesen, Diane de Poitiers vom Hofe zu verbannen. Wenn sie mit leuchtenden Augen von der Demütigung ihrer Rivalin berichtete, konnte das Mädchen die tiefe Genugtuung spüren, die die alte Frau auch 20 Jahre nach diesem Tag noch unvermindert erfüllte.


    Schwierige Zeiten waren gefolgt. Franz und seiner schottischen Gemahlin Maria Stuart war nur eine kurze Regierungszeit vergönnt gewesen, er war nach zwei Jahren an einer eitrigen Entzündung seines Ohres gestorben und erneut hatte der Tod einen geliebten Menschen von Katharinas Seite gerissen.


    Katharinas zweitältester Sohn Karl war seinem Bruder auf den Thron gefolgt und mit ihm hatte die Zeit der Religionskriege begonnen, die in der Bartholomäusnacht zwar ihren traurigen Höhepunkt, aber lange noch nicht ihr Ende gefunden hatten. Karl gegenüber schienen die Gefühle der Königinmutter weniger stark gewesen zu sein. Sein Tod vor nunmehr sechs Jahren schien sie getroffen, aber nicht gebeugt zu haben. Ihr Lieblingssohn Heinrich war ihm nachgefolgt und wenn sie von diesem sprach, dann war ihre Stimme von einer Zärtlichkeit erfüllt, die sie bei keiner anderen Gelegenheit an den Tag legte.


    Wenn Katharina von früher erzählte, hing das Mädchen förmlich an ihren Lippen. Sie hatte nie eine Großmutter gehabt, aber manchmal stellte sie sich vor, dass die alte Italienerin plötzlich damit beginnen würde, ihr von ihrer früh verstorbenen Mutter und von ihrem in den Wirren der Bartholomäusnacht ermordeten Vater zu erzählen. Und dann wurde ihr wieder bewusst, dass es Katharina war, die den Tod ihres Vaters herbeigeführt hatte, wenn auch indirekt.


    Dies führte dazu, dass das Mädchen, wenn sie an die Königinmutter dachte, vor allem Verwirrung in sich spürte. Und wenn sie darüber nachzugrübeln begann, welchen Stellenwert sie für Katharina hatte, und warum diese ihrem Bruder verweigert hatte, sie nach Navarra heimzuführen, steigerte dies ihre Verwirrung nur noch weiter. Sie wurde nicht klug aus der alten Frau und das machte ihr Angst.


    Über diesen Gedanken hatte sie vollkommen die Zeit vergessen. Erst als sie Schritte auf der Treppe des Turmes hörte, blickte sie auf und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass die Sonne nun eine Handbreit über dem Horizont stand. Katharina würde sicher schon wach sein, möglicherweise hatte sie bereits nach ihr verlangt. Rasch erhob sie sich und eilte auf die Türöffnung zu, die ins Treppenhaus des Astronomieturmes führte, als eine Gestalt darin erschien, die ihr den Weg versperrte.


    Da der Eingang in das Treppenhaus sich zur westlichen Seite der Balustrade hin öffnete, lag der Türrahmen im langen Schatten der aufgehenden Sonne, sodass sie nicht erkennen konnte, um wen es sich handelte. Sie vermutete, dass es einer der Astrologen der Königinmutter war, knickste höflich und senkte den Blick.


    „Nana, nur nicht so schüchtern“, ertönte eine polternde Stimme und es fuhr ihr durch Mark und Bein.


    „Antoine“, flüsterte sie und als die massige Gestalt des Stallknechts aus dem Schatten trat, bestätigte sich ihre Befürchtung.


    „Schön, dass wir uns einmal alleine treffen, unter vier Augen sozusagen“, sagte Antoine und in seinem Blick lag eine Gier, die ihr das Gefühl gab, die Beute eines wilden Tieres zu sein.


    „Lass mich durch“, sagte sie leise, aber bestimmt und wollte sich in Richtung der Türe in Bewegung setzen, doch der Knecht ergriff ihren Arm und zog sie zu sich.


    „Nicht so schnell“, zischte er und sie wandte instinktiv den Kopf ab, als der faule Hauch seines Atems ihr Gesicht traf. „Gib mir einen Kuss.“


    „Nicht schon wieder“, dachte sie.


    Sie versuchte, sich loszureißen, doch er griff nur noch fester zu, sodass sie vor Schmerz aufschrie.


    „Gib mir einen Kuss“, drängte er und schob eine Hand in ihren Nacken, um ihren Kopf so zu drehen, dass er ihre Lippen erreichen konnte.


    Eine wilde Panik und ein Gefühl des Ekels nahmen von ihr Besitz. Sie hatte schon seit Tagen die gierigen Blicke des Stallburschen aufs sich gespürt, die er ihr unablässig zugeworfen hatte, sobald sie den Hof überquert hatte. Stets hatte sie ihren Schritt beschleunigt, um der Gegenwart des rohen und groben jungen Mannes so rasch wie möglich zu entfliehen. Doch nun hatte sie keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.


    „Lass mich los“, rief sie unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung.


    „Nur, wenn Du mir einen Kuss gibst“, erwiderte er und die fleischigen Lippen seines Mundes verbreiterten sich zu einem unschönen Grinsen.


    „Die Königinmutter erwartet mich!“ rief sie.


    Er lachte auf.


    „Sie wird sich noch etwas gedulden müssen“, flüsterte er ihr ins Ohr und sein heißer Atem jagte ihr einen Schauer des Ekels über den Körper.


    „Ich werde dem Haushofmeister sagen, dass Du mir aufgelauert hast“, rief sie und versuchte sich loszureißen, doch es war vergeblich.


    „Das wirst Du nicht tun. Denn dann werde ich ihm sagen, dass Du mir nachgestellt und unziemliche Dinge von mir verlangt hast.“


    Ein eiskalter Schauer durchfuhr sie. Wem würde der alte Mann glauben, wenn Wort gegen Wort stand?


    Der Schock ließ sie erstarren und Antoine nutzte die Gelegenheit, ihren Kopf zu packen und vor sein Gesicht zu zerren. Sie sah seine großen, lüsternen Augen, sie roch den abgestandenen Gestank seines Atems, den durchdringenden Hauch aus Schweiß und Pferd, der den Knecht umgab.


    Sie schloss die Augen und betete, versuchte an etwas anderes zu denken, als sie seine Hand in ihrem Nacken spürte, die sie weiter in seine Richtung schob.


    Da hörte sie plötzlich eine Stimme ihren Namen rufen, laut und deutlich. Antoine ließ sie los und sie stieß ihn weg. Da war es noch einmal. Eine Frau rief ihren Namen. Im Treppenhaus.


    „Lass Deine dreckigen Finger von mir“, zischte sie und eilte rasch die Treppe hinab.


    


    


    


    II


    


    „Au“, rief sie und zuckte zusammen. Da hatte dieses dumme, unerfahrene Ding ihr womöglich eine ganze Haarsträhne ausgerissen. Ein jäher Ärger flammte in ihr auf, doch sie hatte keine Lust ihm nachzugeben. Genauso wenig wie sie Lust hatte, an diesem seltsamen Ball zu Ehren einer Abwesenden teilzunehmen und genauso wenig wie sie Lust hatte, überhaupt hier bei Hofe zu sein. Es war ihr gleichgültig. Alles war ihr gleichgültig.


    Dabei war sich Beatrice durchaus darüber im Klaren, wie froh und glücklich sie darüber sein hätte sollen, dass sie bei Hofe nicht nur geduldet, sondern auch weiterhin geschätzt wurde und nicht schändlich davon gejagt worden war, nachdem Gerüchte über ihre Verfehlung mit dem Herzog von Guise die Runde gemacht hatten.


    Sie erschauderte, als sie an den letzten Herbst zurück dachte. Die Tage in Chambord, die ihr so golden erschienen waren. Der Blick des Herzogs, der ihr durch Mark und Bein gedrungen war, seine Worte, seine Versprechen, seine Küsse… . Sie hatte sich gefühlt wie im Rausch, benebelt nicht vom Wein, sondern von Heinrich von Guise.


    Ein nüchterner Teil ihrer selbst hatte sie freilich gewarnt, hatte sie gedrängt, dem Herzog nicht zu vertrauen, vielleicht doch lieber ein wenig mit dem jungen Navarresen zu tändeln, den sie dann so schmählich verraten hatte. Als ihr klar geworden war, dass sie nur das Werkzeug des Guisen gewesen war, war ihr übel geworden. Sie hatte mehrere Tage das Bett hüten müssen, war alleine gewesen, mit ihrer Enttäuschung, ihrem Schmerz, ihrem schlechten Gewissen.


    Als sie es endlich geschafft hatte, sich wieder aus ihrem Gemach zu wagen, hatte sie das seltsame Gefühl gehabt, dass die Menschen in ihrem Umfeld sie auf eine andere Weise gemustert hatten als zuvor, manche neugierig, manche abwägend, einige sogar verächtlich. Doch keiner hatte ein direktes Wort an sie gerichtet, keiner hatte sie gefragt, wie es ihr ging. Solange, bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte und Veronique gefragt hatte, was los sei.


    Auf dem froschartigen Gesicht des Mädchens war ein breites Grinsen erschienen, als sie ihr zugeflüstert hatte:


    „Alle wissen, dass Du die Hure des Herzogs von Guise bist.“


    Beatrice war derart perplex gewesen, dass sie nichts hatte erwidern können. Sie hatte Veronique mit großen, weit aufgerissenen Augen angestarrt und erst als diese in ein schallend-schadenfrohes Gelächter ausgebrochen war, war sie aus ihrer Starre erwacht und hatte dem Mädchen mit voller Wucht eine Ohrfeige gegeben.


    Tags darauf war dann der Hofmarschall der Königin an sie herangetreten und hatte ihr mitgeteilt, dass sie nicht mehr der Reihe der königlichen Ehrenfräulein angehöre und dass es ihr freigestellt sei, auf das Schloss ihres Vaters zurück zu kehren. Vor Scham und Verzweiflung war sie am Boden zerstört gewesen und sie hatte sich vor der unausweichlichen Wut ihres Vaters gefürchtet.


    Dann war ein Bote gekommen, der ihr einen an sie adressierten Brief übergeben hatte. Mit zitternden Fingern hatte sie ihn geöffnet und zu lesen begonnen. Marguerite de Lorraine, die Halbschwester der Königin, hatte ihr angeboten, sich in ihre Dienste zu begeben. Da sie erst frisch in Paris eingetroffen sei, sei sie auf der Suche nach einem Kammerfräulein mit Erfahrung bei Hofe und ihre Schwester habe ihr Beatrice empfohlen.


    Tränen der Erleichterung hatten sich ihre Bahn gebrochen. Immer wieder hatte sie den Brief gelesen und da war ihr bewusst geworden, dass sie niemand geringerem als der Königin zu danken hatte, deren weiches und gütiges Herz nicht zulassen hatte wollen, dass sie in Schimpf und Schande davon gejagt wurde.


    Beatrice warf Marguerite, die auf dem Stuhl neben ihr frisiert wurde, einen dankbaren Blick zu, den das junge, quirlige Mädchen nicht bemerkte, weil sie fröhlich mit ihrer Zofe plapperte. Sie waren rasch warm miteinander geworden und Marguerite hatte ihr endlos Fragen über die Ränkespiele und Intrigen bei Hofe gestellt. Beatrice hatte zu ihrer ehrlichen Erschütterung feststellen müssen, dass es wohl kaum junge Damen in ihrem Alter gab, die besser über die dunklen Geheimnisse des französischen Hochadels Bescheid wussten als sie selbst, was nicht nur daran lag, dass sie Teil einer dieser Intrigen gewesen war, sondern wohl vor allem daran, dass sie schon seit mehreren Jahren bei Hofe lebte und über eine scharfe Beobachtungsgabe verfügte.


    Diese Momente, in denen sie mit Marguerite alleine war, waren ihr die liebsten. Abende wie heute, öffentliche Audienzen, Bälle und Bankette, hatte sie dagegen hassen gelernt. Bei diesen Gelegenheiten spürte sie stets, dass sie ihre makellose Stellung verloren hatte. Niemand sprach sie darauf an, niemand schleuderte ihr seine Verachtung ins Gesicht. Aber in vielen Mienen konnte sie die Schadenfreude über ihren tiefen Fall lesen und sie spürte, dass es nicht wenige bei Hofe gab, die ihr eine noch größere Demütigung gewünscht hätten.


    So hoffte sie, dass die Stunden auch an diesem Abende rasch verfliegen würden, dass sie bald wieder in Marguerites Gemächer und in ihr eigenes Bett zurückkehren, die Decke über den Kopf ziehen und in einen unruhigen Schlaf voll wirrer Träume versinken könnte.


    „Au!“


    Die ungeschickten Hände der Zofe holten sie einmal mehr aus ihren trüben Gedanken zurück in die Gegenwart des kleinen Ankleidegemachs.


    „Was wird heute noch einmal gefeiert, Beatrice?“ fragte Marguerite. „Ich kann mir die Anlässe so schlecht merken. Geht es wieder einmal um den Herzog von Anjou oder ist meine Namensvetterin der Grund für den Ball.“


    „Letzteres“, erwiderte sie seufzend.


    „Aber die Königin von Navarra weilt doch in Nérac. Das habt Ihr mir doch erzählt. Warum findet dann ein Ball zu ihren Ehren statt, wenn sie gar nicht bei Hofe ist?“


    „Heute ist der Jahrestag ihrer Taufe“, entgegnete Beatrice. „Und der König hat schon so viele Geschwister durch den Tod verloren, dass er diesen Tag trotz der Abwesenheit seiner Schwester feiern möchte.“


    „Ah“, rief Marguerite.


    „Zudem möchte der König möglicherweise die neue Garderobe präsentieren, an der die Gehilfen des königlichen Hofschneiders schon seit Tagen ohne Unterlass arbeiten“, ergänzte Beatrice.


    Marguerite klatschte in die Hände und rief:


    „Ui, da bin ich aber gespannt.“


    Auf Beatricens Gesicht erschien ob der kindlichen Begeisterung des Mädchens nur ein müdes Lächeln. Sie hatte schon so viele königliche Garderoben gesehen, dass sie nicht einmal mehr schockiert gewesen wäre, wenn Heinrich nackt Audienz gehalten hätte.


    Als die Frisuren fertig waren, erhoben sich die beiden jungen Damen und begaben sich zum großen Audienzsaal des Louvre, in dem der König vor dem Bankett und dem anschließenden Ball Bittsteller und eine Delegation der niederländischen Rebellen empfangen wollte.


    In dem Raum herrschte bereits ein geschäftiges Treiben. Kleine Gruppen von Höflingen standen tuschelnd und tratschend zusammen. Weder der König noch seine Gemahlin waren bislang eingetroffen, sodass sich alles noch in einem informellen Rahmen abspielte. Beatrice war das unangenehm. Sie mochte das steife Hofzeremoniell, dass jedem dieser vielen Menschen hier seinen exakten Platz zuwies. Wenn diese gut geölte Maschinerie im Gange war, konnte niemand hinter ihrem Rücken Gerüchte über sie verbreiten, konnte niemand ihr hämische Blicke zuwerfen oder sich kühl von ihr abwenden.


    Marguerite zog in dem Augenblick die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich, als sie den Audienzsaal betrat. Sie war das, was man eine gute Partie nannte, würde eine reiche Mitgift und den unbestreitbaren Vorteil einer verwandtschaftlichen Beziehung zur Königin mit in die Ehe bringen. Bald wurden die beiden jungen Damen von einer Traube männlicher Höflinge umstanden, deren Wortführer Anne de Joyeuse war, der Baron von Arques, einer der Mignons des Königs.


    „Es ist mir eine Freude Euch zu sehen, Mademoiselle de Lorraine“, flötete Joyeuse und deutete einen zarten Handkuss bei Marguerite an. Für Beatrice hatte er keinen Blick übrig, ebenso wie die anderen jungen Männer.


    Sie hasste diese Momente, in denen sie sich fühlte wie ein Gespenst, geschnitten und missachtet, als ob sie gar nicht anwesend sei. Alles in ihr war angespannt und unglücklich, als sie den Austausch von Höflichkeitsfloskeln, Komplimenten und Heucheleien beobachtete. Es bereitete ihr Übelkeit, mit ansehen zu müssen, wie Marguerite unter den falschen Worten ihrer Verehrer errötete, wie ihre Augen vor Freude zu glänzen begannen, wie sie eine Albernheit nach der anderen von sich gab in Ermangelung besserer Antworten.


    Der Höhepunkt der Farce war die Bitte des Mignons, Marguerite möge ihm ein Pfand ihrer Zuneigung mit auf den Weg geben, damit er bei der Belagerung des von hugenottischen Rebellen besetzten La Fére etwas von ihr mit sich führen könne. Natürlich war dies ein derart beliebtes Spiel in höfischen Kreisen, dass junge Damen zu diesem speziellen Zweck sogar kleine Taschentücher mit sich führten, die sie ihren Galanen aushändigen konnten.


    Als der Baron das mit Parfum beduftete Tuch in Händen hielt, führte er es in einer theatralischen Geste an sein Herz und verbeugte sich tief.


    „Sollte ich im Dienste des Königs fallen, wird dieses Tuch mein heißes Blut auffangen!“ rief er und Beatrice musste sich auf die Zunge beißen, um nicht lauthals loszulachen. Was für eine Schmierenkomödie!


    In diesem Augenblick ertönte ein lautes Klopfen und der Herold des Königs verkündete die Ankunft Heinrichs III. und seiner Gemahlin. Sofort lösten sich die locker umherstehenden Grüppchen auf und wie von einer unsichtbaren Hand gesteuert bewegten sich die Höflinge an den ihnen zustehende Platz.


    Sie formierten sich zu zwei sich gegenüberstehenden Reihen und bildeten so eine Art Gasse, die von der prächtig geschmückten Eingangstür des Audienzsaales bis hin zum Thron des Königs an der gegenüberliegen Wand führte. Die Anwesenden hatten sich hierbei so angeordnet, dass diejenigen mit dem niedrigsten Rang in der Nähe des Eingangs standen, während der Hochadel, die Mignons und der Herzog von Anjou, der Bruder des Königs, direkt unterhalb des Thrones Aufstellung genommen hatten.


    Dort stand auch Beatrice in einem ehrfurchtsvollen Abstand hinter Marguerite, die als Halbschwester der Königin einen exponierten Platz unterhalb der Stufen des Thrones einnahm. Beatrice entspannte sich ein wenig, da sich nun alle Blicke auf die offen stehenden Flügel der Eingangstüre richteten.


    Der Herold klopft noch einmal und im nächsten Augenblick betrat das Königspaar den Saal. Heinrich III. trug ein prächtiges, mit aufwändigen Stickereien verziertes Wams aus schwarzer Seide, dessen geschlitzte Ärmel ein leuchtend gelbes Innenfutter erahnen ließen. Eine blütenweiße Halskrause füllte den weiten Kragen des Wamses, sodass der von einem kegelförmigen Hut gekrönte Kopf des Monarchen ein wenig klein wirkte. Heinrichs Gesicht war weiß geschminkt, seine Augen dagegen mit schwarzer Farbe hervorgehoben worden. Riesige Ohrringe in Form von kristallenen Totenköpfen zogen seine Ohrläppchen merklich in die Länge.


    Im Kontrast zu ihrem exzentrischen Mann war die Königin einfach, dafür aber sehr geschmackvoll gekleidet. Sie hatte ihre kleine, zarte Hand auf den Arm ihres Gemahls gelegt und warf den Spalier stehenden Höflingen freundliche Blicke zu.


    Langsam durchschritt des Königspaar den Saal, während die Anwesenden allesamt auf die Knie gefallen waren. Erst als er das Podest mit den beiden Thronsesseln erreicht hatten, bedeutete Heinrich der Menge mit einer gekünstelten Geste seiner rechten Hand, sich zu erheben. Kleider raschelten und ältere Höflinge rappelten sich ächzend auf, während der König und seine Gemahlin sich niederließen.


    Gleich darauf war vom Eingang her ein Klopfen zu vernehmen. Der Herold hatte seinen Stab auf den Boden geschlagen und meldete nun die Ankunft einer Gesandtschaft der niederländischen Generalstaaten, die um die Gnade des Gehörs ihrer Majestät baten. Dies wurde ihnen gnädigerweise gewährt und gleich darauf betraten vier schwarz gekleidete Männer den Saal, näherten sich langsam dem Thron und sanken vor den Stufen des Podests auf die Knie.


    Der König gebot ihnen, sich zu erheben und nachdem Begrüßungsformeln ausgetauscht worden waren, entspann sich zwischen dem Monarchen und den vier Niederländern eine kurze und sehr förmliche Unterhaltung. Beatrice achtete nicht darauf, was gesprochen wurde. Sie wusste, dass dies nur der offizielle Teil des Empfanges war, ein Zeichen an den spanischen Botschafter, dass der König der Sache der Niederländer zumindest Gehör schenken wollte. Die eigentlichen Verhandlungen, bei denen vor allem die mögliche Rolle des Herzogs von Anjou als fürstlicher Regent der von Spanien abgefallenen Provinzen diskutiert werden sollte, würden hinter verschlossenen Türen stattfinden.


    Nachdem die vier Niederländer vom Marschall des Königs reiche Geschenke ausgehändigt bekommen hatten, traten sie ab und der nächste Bittsteller wurde hereingerufen. Es handelte sich um einen Grafen aus dem Périgord, dessen Schloss von marodierenden deutschen Söldnern in Brand gesteckt worden war. Heinrich sagte ihm zu, dass die Söldner keine Gnade erfahren sollten, wenn sie aufgegriffen würden, konnte dem Mann jedoch keine Kompensation seines Schadens gewähren. Die Miene des Grafen verdüsterte sich daraufhin und nachdem er entlassen worden war, stürmte er wütend aus dem Saal.


    Darauf folge eine Baronin aus dem Limousin, deren Mann bei einem Reitunfall verstorben war. Nun erhob der Bruder des Mannes Anspruch auf die Verwaltung der Baronie, da der Sohn und Erbe des verstorbenen Barons erst zwei Jahre alt war. Der König verwies die Dame an die zuständigen Gerichte und schenkte ihr eine Summe von 500 Ecu, damit sie die Anwaltskosten bestreiten konnte. Die Baronin wirkte zufrieden und knickste freudestrahlend.


    Beatrice konnte nur mit Mühe ein Seufzen unterdrücken. Wenn der König in Laune war, konnten sich diese Audienzen durchaus über mehrere Stunden erstrecken. Ihre Füße schmerzten jedoch bereits nach dem zweiten Bittsteller und sie war dazu übergegangen, ihr Gewicht möglichst unauffällig von einem Ballen auf den anderen zu verlagern und umgekehrt.


    Während sie noch auf der Suche nach einer möglichst angenehmen Stehposition war, hörte sie den Herold verkünden: „Die Grafen Luc de Mirepoix und Jacques de Mirepoix“. Sie hielt den Atem an und blickte zur Eingangstür. Das waren sie, die beiden Navarresen, allen voran Jean, der sich nun Jacques nannte. Doch sie hätte den jungen Mann kaum wiedererkannt. Selbstbewusst und ohne ein Zeichen der Einschüchterung schritt er zielstrebig durch das Spalier der Höflinge. Sein Bruder wirkte deutlich verzagter und während Jacques' Blick auf den König gerichtet war, schaute sich Luc unsicher um und blickte schließlich zu Boden.


    Als die beiden jungen Männer das Podest erreicht hatten, knieten sie nieder und Beatrice vergaß ihre schmerzenden Füße, vergaß die Missachtung, die ihr von Seiten der Höflinge entgegen gebracht worden war, vergaß die Gleichgültigkeit, mit der sie in den vergangen Monaten ihr Leben hatte geschehen lassen, und spürte mit einem Mal, wie ihr die angespannte Erwartung dessen, was nun folgen würde, den Atem stocken ließ.


    


    


    


    III


    


    Jacques spürte das Pochen seines Herzens in seiner Brust, an seinem Hals und ganz besonders stark in seinen Ohren. Als der Herold des Königs mit seinem prächtig verzierten goldenen Stab auf den Boden schlug und „die Grafen Luc de Mirepoix und Jacques de Mirepoix“ ankündigte, hämmerte es so stark in seinem Kopf, dass für einen Augenblick fürchtete, der Schädel könnte ihm zerspringen.


    Doch er wischte diesen Gedanken rasch beiseite und versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. Er wusste, dass es zu einem größeren Teil dem Schicksal oder dem Glück zuzuschreiben wäre, wenn ihr Vorhaben gelänge, aber trotzdem wollte er seinen Anteil dazu so gut wie nur möglich beitragen. Und dafür durfte er sich die Unsicherheit und die Angst nicht anmerken lassen durfte, die von ihm Besitz ergriffen hatten, seitdem ihr Plan Gestalt angenommen hatte.


    Er achtete darauf, eine aufrechte Haltung einzunehmen, den Kopf ein wenig gereckt, den Blick nach vorne gerichtet, auf einen Punkt, der sich knapp über den Köpfen des Königspaares befand, weit und doch gemessen auszuschreiten und mit der linken Hand, die das kleine, für den König bestimmte Paket hielt, nur ein wenig mitzuschwingen, während die rechte Hand mit dem in einem ledernen Handschuh verborgenen, verkrüppelten Daumen auf dem Griff seines Degens ruhte.


    Er versuchte, das Spalier der Edelleute und Höflinge so wenig wie möglich zu beachten. Und doch spürte er ihre neugierigen Blicke auf sich. Viele der Anwesenden waren Zeugen seiner Vereinbarung mit Katharina geworden und auch wenn damals wohl keiner außer ihm selbst, Luc und der Königinmutter verstanden hatte, worum es sich bei dem Gegenstand handelte, den er der Italienerin beschaffen sollte, waren einigen sicherlich die beiden seltsamen Navarresen in Erinnerung geblieben, deretwegen Heinrich von Guise sich hatte hinreißen lassen, auf einen Dominikanermönch zu schießen.


    Glücklicherweise weilte der Herzog nicht in Paris, das hatte Benedict über seine Verbindungen bei Hofe zweifelsfrei in Erfahrung bringen können. Wenigstens blieb Jacques so die direkte Konfrontation mit diesem mächtigen Gegenspieler erspart. In wenigen Augenblicken vor dem König stehen zu müssen, war aufregend genug.


    Im Gegensatz zu seiner ersten Begegnung mit Heinrich III. damals in Blois, als der Monarch sich zwar kurz angebunden, aber freundlich und aufmerksam mit ihnen beschäftigt hatte, spürte Jacques heute die einschüchternde Wirkung der königlichen Majestät viel stärker. Wie er dort oben auf seinem Thron saß, das bleiche Gesicht maskenhaft geschminkt, und mit funkelnden Augen, die tief in ihren kajalschwarzen Höhlen lagen, auf die Bittsteller hinabblickte - Jacques hätte sich am liebsten umgedreht, um so rasch wie möglich aus dem Audienzsaal, dem Louvre und Paris zu fliehen.


    Doch er zwang sich, dem Blick stand zu halten und weiter zu gehen. Er hoffte inständig, dass Luc an seiner Seite ihm einfach folgen würde. Im Vorraum, in dem die Apellanten auf die Erlaubnis zum Eintritt warteten, hatte er sich setzen müssen und Jacques hatte schon Angst gehabt, dass der junge Graf sich vor lauter Aufregung übergeben müsste, so bleich war er gewesen. Doch er durfte sich nicht auch noch um Luc sorgen. Dieser hatte ein mindestens ebenso starkes Interesse daran, Elisabeth zu befreien und deshalb war es seine Pflicht, sich zusammenzureißen und seine Rolle zu spielen. So schwierig das auch war.


    Sie hatten nun endlich den Fuß des Podestes erreicht, auf dem der König neben seiner blassen und unscheinbaren Gattin thronte. Protokollgemäß fiel Jacques auf die Knie und verbeugte sich tief. An dem dumpfen Geräusch, mit dem Lucs Körper zu seiner linken auf den Boden krachten, erkannte er, dass sein Bruder es ihm nachtat.


    „Messieurs de Mirepoix ich grüße Euch!“


    Der König sprach mit leiser Stimme, jedoch so deutlich, dass seine Worte weit in den den Audienzsaal drangen.


    „Erhebt Euch!“ fügte Heinrich hinzu und Jacques kam der Aufforderung sofort nach.


    „Wir danken Euch, Sire, für die Gnade einer Audienz“, erwiderte Luc, der als der ältere der beiden Brüder sprechen musste, bis der König sich an Jacques wandte.


    „Mein Beichtvater hat mich unterrichtet, dass Ihr aus Flandern kommt?“ fragte der König und Jacques atmete erleichtert durch. Benedicts Beziehungen waren tatsächlich so gut, wie der Mönch es immer behauptete. Und dass Heinrich das Thema von sich aus ansprach, machte es wahrscheinlicher, dass sie mit ihrem Vorhaben zu ihm durchdrangen, anstatt mit einigen höflichen Floskeln abgespeist zu werden.


    „Wir kommen aus Antwerpen, Sire“, erklärte Luc.


    „Antwerpen. Eine reiche Stadt“, sagte Heinrich in eher beiläufigem Ton. „Wart Ihr in Geschäften dort?“


    Jacques hielt den Atem an. Sie hatten sich zwar auf diverse mögliche Fragen vorbereitet, aber Luc war es schwer gefallen, spontan die richtigen Antworten zu finden. Er durfte nicht zu viel verraten, vor allem durfte er vor dem König kein Wort über die Berylle fallen lassen, um nicht auch noch die Neugier eines weiteren mächtigen Interessenten zu wecken.


    „Wir haben nach einem guten Freund des verstorbenen Vaters meines Adoptivbruders gesucht“, flunkerte Luc und Jacques hätte ihn für diese Antwort am liebsten umarmt, denn der König wandte sich nun an ihn.


    „Habt Ihr ihn gefunden?“ fragte Heinrich im gleichgültigen Tonfall leichter Konversation.


    Nun war der Zeitpunkt gekommen.


    „Ja, Sire und er hat mir ein Geschenk an Euch mitgegeben“, sagte Jacques rasch und hob seine linke Hand mit dem kleinen, aufwändig verzierten Päckchen, sodass es für jedermann im Saal sichtbar war.


    „Was ist es?“ fragte der König, dessen Interesse nun deutlich geweckt war.


    „Ein Fingerknochen des heiligen Laurentius“, erwiderte Jacques in betont feierlichem Tonfall, „gerettet aus einer von Protestanten geplünderten Kirche in Antwerpen.“


    Heinrichs schwarze Augen funkelten. Den Blick unverwandt auf das Päckchen gerichtet, fragte er:


    „Wenn ich mich recht entsinne, seid Ihr doch selbst Anhänger der Religion, Monsieur de Mirepoix,“ sagte der König. „Warum habt Ihr die Gefahr auf Euch genommen, diese heilige Reliquie nach Paris zu bringen, anstatt sie in die Antwerpener Gosse zu werfen, wie es Eure Glaubensbrüder wohl eigentlich vorgehabt hatten.“


    Jacques ließ sich von der ironischen Spitze in Heinrichs Stimme nicht beirren. Er hatte die Gier in den Augen des Königs gesehen und nun war er sich seiner Sache sicher.


    „Ich mag anderer Auffassung über manche Aspekte der Ausübung unseres gemeinsamen Glaubens sein, Sire, aber es liegt mir fern, die religiösen Gefühle anderer Menschen verletzen zu wollen. Es war der Wunsch unseres Gastgebers in Antwerpen, dass diese Reliquie in sichere Hände gelangen sollte und wo wäre sie wohl sicherer als in Euren Händen.“


    Auf dem bleichen Gesicht erschien ein kleines Lächeln, das jedoch stark genug war, die weiße Schminke an mehreren Stellen bröckeln zu lassen.


    „Nun denn, dann danke ich Euch sehr für dieses unschätzbar wertvolle Geschenk. Versichert Eurem Gastgeber, dass ich es in Ehren halten werde.“


    Jacques verneigte sich tief und legte das Päckchen dem König zu Füßen. Ein vornehm gekleideter Mann mittleren Alters trat neben Heinrich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser nickte kurz und der Mann trat beiseite.


    „Wie ich höre, beschäftigen sich unsere Gerichte gerade mit Eurem Antrag, bezüglich der Vormundschaft über Eure Schwester?“


    Jacques' Herz pochte wild. Der Augenblick war da. Die Gunst des Königs hatte er mit der Reliquie gewonnen, nun musste er den günstigen Moment nur noch in seinem Sinne ausnutzen. Er öffnete den Mund, um zu einer Erwiderung anzusetzen, doch eine harsche Stimme in seinem Rücken schnitt ihm das Wort ab:


    „Und die Gerichte werden zu gegebener Zeit darüber entscheiden, Sire.“


    


    


    


    IV


    


    Langsam wandte Luc sich um. Fassungslos starrte er auf die kleine, schwarz gekleidete Gestalt, die von aller Augen unbemerkt den Audienzsaal betreten hatte. Die beiden Reihen der Höflinge sanken auf die Knie und als er sah, dass Jacques es ihnen nachtat, kniete er ebenfalls nieder und verbeugte sich vor Katharina von Medici.


    „Seid mir gegrüßt, Mutter“, hörte er den König sagen.


    Katharina erwiderte den Gruß und schritt langsam und würdevoll durch den Saal und auf das königliche Podest zu. Ohne Luc und Jacques eines Blickes zu würdigen, ging sie an ihnen vorüber und erstieg die Stufen. Luc hörte es rascheln und bemerkte, dass die Leute im Saal sich wieder erhoben. Er rappelte sich ebenfalls auf und wandte sich nun wieder dem König zu.


    Die Königinmutter blickte Jacques an und in ihren braunen Augen lag so viel Zorn, dass Luc ein Schauer über den Rücken lief. Gleichzeitig spürte er ein kaltes Gefühl in der Magengegend, als er zu verstehen begann, dass ihr Plan gescheitert war, Katharina zu umgehen und den König mithilfe eines wertvollen Geschenkes dazu zu bewegen, die Gerichte in ihrem Sinne zu beeinflussen.


    Er war von Anfang an gegen dieses Vorhaben gewesen, doch Jacques war sofort Feuer und Flamme gewesen, als Infoelix ihnen vorgeschlagen hatte, Katharina zu überlisten. Der König wolle nichts mehr als seiner dominanten Mutter kleine Nadelstiche zu versetzen, um sich für ihre andauernde Beeinflussung seiner eigenen, allenfalls zaghaften politischen Bemühungen zu rächen, hatte der Engländer ihnen gesagt.


    Und nun standen sie hier, beinahe am Ziel und doch gescheitert. Was würde Katharina nun tun? Würde sie in ihrem Zorn die Gerichte anweisen, Jacques die Vormundschaft für Elisabeth zu verweigern? Würde sie das Mädchen aus Rache mit irgendeinem niederen Höfling verheiraten? Eine Welle der Übelkeit erfasste Luc, wenn er daran dachte, dass er Elisabeth möglicherweise nie mehr wiedersehen würde.


    „Ihr seid aus Flandern zurückgekehrt, Messieurs“, bemerkte die Königinmutter mit schneidender, eiskalter Stimme.


    Jacques räusperte sich und erwiderte deutlich zaghafter als zuvor.


    „So ist es, Madame.“


    „Nun, dann werdet Ihr mir sicherlich zu gegebener Zeit von Euren Erlebnissen berichten.“


    „Wenn Ihr es wünscht, Madame.“


    Jacques Stimme wurde immer leiser. Es war zum wahnsinnig werden. Zum zweiten Mal standen sie vor Katharina wie Kinder, die etwas ausgefressen haben und nun ihre gerechte Strafe dafür erwarten.


    „Ich wünsche es und nun geht. Ich habe gerade das Vorzimmer durchquert, in dem noch ein Dutzend weitere Bittsteller auf die Ehre warten, bei meinem Sohn Gehör zu finden.“


    Luc schaute zum König auf in der Hoffnung, dass dieser ein Machtwort sprechen und seine Mutter zurecht weisen würde. Doch Heinrichs Miene war wieder ins maskenhafte zurückgefallen. Regungslos mit vollkommen unbewegter Stimme sagte er:


    „Ich danke Euch für Euer Geschenk, Messieurs. Lebt wohl.“


    Luc sah, wie Jacques sich verbeugte. Er tat es ihm nach und folgte seinem Bruder, der rasch durch eine Lücke im Spalier der Höflinge verschwand. Jacques eilte durch eine offen stehende Türe in einen Nebenraum, durchquerte ihn, gelangte in einen weiteren Raum und schließlich auf einen verlassenen Gang, dessen Fenster auf den Innenhof des Louvre zeigten. Dort fand Luc ihn, den Kopf an die Wand gelehnt, die Fäuste geballt, laut fluchend


    „Jacques“, rief er.


    „Wir waren beinahe am Ziel“, zischte Jacques und schlug mit der Faust gegen die Wand, einmal, dann noch einmal.


    „Jacques“, rief Luc und packte den Arm seines Bruders, ehe dieser ein weiteres Mal auf den Putz einprügeln konnte.


    „Lass mich in Ruhe“, schrie Jacques und schüttelte Lucs Hand ab.


    Dieser war wie vor den Kopf geschlagen. Was hatte das nun zu bedeuten?


    „Wie bitte?“ fragte er entgeistert.


    „Lass mich in Ruhe“, schrie Jacques noch einmal. „Ich kann nicht mehr. Wir waren unserem Ziel so nahe. Warum muss alles immer scheitern?“


    Luc versuchte, seinen Bruder zu beruhigen:


    „Noch ist doch nichts verloren. Wir haben immer noch die Steine. Wenn Du Katharina die Berylle anbietest, wird sie Elisabeth gehen lassen.“


    „Natürlich“, stieß Jacques hervor. Dann begann er zu lachen. Lauthals und krächzend.


    Luc spürte eine Gänsehaut über seinen Rücken kriechen. War das alles zu viel für Jacques gewesen? Wurde er verrückt?


    „Warum… warum lachst Du?“ fragte er zaghaft.


    Jacques blickte ihn an. Seine Züge waren verzerrt, er atmete schwer.


    „Du Glücklicher, für Dich ist alles so einfach. Die Berylle gegen Elisabeth. Wie verlockend.“


    „Was ist falsch daran?“ fragte Luc irritiert.


    „Was wird Katharina wohl mit den Steinen anstellen, wenn sie sie einmal in ihren verschrumpelten, alten Händen hält?“


    Luc zuckte mit den Schultern.


    Jacques stieß ein bitteres Lachen hervor.


    „Natürlich. Darüber hast Du Dir noch keine Gedanken gemacht. Hauptsache, Du kannst meine Schwester heiraten, mit ihr viele kleines Lucs zeugen und Deinen Vater stolz machen.“


    Luc war wie vor den Kopf geschlagen. Hatte er da eben richtig gehört?


    „Jacques…“, setzte er an, doch sein Bruder ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    „Begreif es endlich, Luc. Katharina wird die Berylle nicht in einem Schmuckkästchen aufbewahren. Sie wird versuchen, hinter ihr Geheimnis zu kommen und wenn sie es kennt, dann wird sie die Steine einsetzen, um ihre Gegner niederzuwerfen. Und zu diesen Gegnern gehören Du und ich ebenso wie alle Hugenotten in diesem Königreich. Es wäre unser Ende.“


    „Aber, ich….“


    „Ich, ich, ich. Immer nur geht es um Dich, um Deinen Hunger, um Deinen Erben, um Dein Wohlergehen. Ich ertrage es nicht mehr. Lass mich in Ruhe.“


    Lucs Magen krampfte sich zusammen, ihm war speiübel. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte Jacques eben nicht zu ihm gesagt haben. Er warf seinem Bruder einen flehenden Blick zu, doch dieser schlug noch einmal mit der Faust gegen die Wand.


    Kopfschüttelnd wandte Luc sich um, um alleine in die Stadt zurück zu kehren. Er schaffte es bis in den nächsten Raum, ehe ein weiterer Krampf seine Eingeweide zusammenpresste Er sank auf die Knie und erbrach sich auf den Gang.


    


    


    


    V


    


    Beatrice hatte mit wachsendem Erstaunen beobachtet, was sich im Audienzsaal zugetragen hatte. Sie hatte Jacques sofort wiedererkannt und doch war er ihr verändert vorgekommen, mutiger und gewandter. Geschickt hatte er Heinrichs allseits bekannte Schwäche für sakrale Gegenstände ausgenutzt, um das Ohr des Königs zu gewinnen. Und wie es aussah, hätte er beinahe sein Ziel erreicht und dem Monarchen ein Zugeständnis für den Prozess um seine Schwester abgerungen.


    Beinahe. Doch dann war die Königinmutter erschienen und ihr Sohn war einmal mehr in die maskenhafte Starre verfallen, die so oft von ihm Besitz ergriff, wenn er sich in Katharinas Gegenwart befand. Jacques und sein Bruder waren hinauskomplimentiert worden und nun nahm die Audienz ihren gewohnten Gang, Bittsteller reihten sich an Bittsteller und bei jedem neuen Namen, der aufgerufen wurde, verdrehten die Anwesenden die Augen noch ein wenig mehr.


    Beatrice achtete schon seit einiger Zeit nicht mehr darauf, welche Anliegen dem König vorgetragen wurden. Ihre Gedanken kreisten um Jacques. Sie hatte in den vergangenen Monaten oft an ihn denken müssen, an das Unrecht, das sie ihm getan hatte und an ihr letztes Aufeinandertreffen in einem der Seitengänge des Louvre, als er ihr vergeben hatte. Es hatte sie gefreut, dass er ihr ihren Verrat nicht nachtrug und doch hatten ihr seine Worte keine Erleichterung verschafft. Die Schuldgefühle waren zwar mit der Zeit verschwunden, doch war an ihre Stelle mehr und mehr ein Bedauern getreten.


    Sie hatte sich an Heinrich von Guise verschwendet und was war ihr geblieben? Die Erkenntnis, dass sie sogar noch froh darüber sein konnte, keinen Bastard des Herzogs empfangen zu haben, war ein bitterer Trank gewesen. Guise hatte sie fallen lassen wie einen leergetrunken Weinschlauch. Wenn sie ihn bei Hofe traf, schaute er regelrecht durch sie hindurch. Sie war nur eine Schachfigur in seinen Plänen gewesen und er hatte sie geopfert, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Wenn ihr in den vergangenen Monaten dagegen die Momente ins Gedächtnis gekommen waren, in denen sie Jacques nahe gewesen war, war ihr mehr und mehr deutlich geworden, dass sie ihm wohl auf eine besondere Art wichtig gewesen war. Sie bedauerte, dass sie die vorsichtige und sanfte Art, mit der sich der junge Navarrese ihr genähert hatte, mit Füßen getreten hatte. Und dass er ihr diese Sünde auch noch verziehen hatte, hatte sie beschämt.


    Sie spürte Worte in sich aufsteigen, ungesagte Worte, Worte, denen lange ein Adressat gefehlt hatte. Und sie spürte den unwiderstehlichen Drang, diese Worte auszusprechen. Sie musste mit Jacques reden. Eine fieberhafte Unruhe ergriff Besitz von ihr. Sie sah sich um. Die beiden Navarresen waren nicht mehr im Audienzsaal. Wahrscheinlich hatten sie den Raum durch den Seiteneingang verlassen. Wenn nur endlich der Empfang zu Ende wäre! Während der König und sein Gefolge sich zum Bankett begäben, könnte sie möglicherweise Zeit finden, mit Jacques zu sprechen.


    Der Herold rief einen weiteren Bittsteller herein, bei dessen Anblick Beatrice innerlich laut aufstöhnte. Ein altes Männchen betrat den Saal. Schwer auf einen Stock gestützt humpelte es mit der Geschwindigkeit einer müden Schnecke durch das Spalier der Höflinge. Sie blickte zum König und erkannte an einem flüchtigen Zucken seiner Mundwinkel, dass es Heinrich wohl ähnlich ging wie ihr.


    Sie musste schnellstmöglich verschwinden. Aber wie? Sie war die Begleiterin der Halbschwester der Königin, ohne triftigen Grund durfte sie sich nicht von Marguerite entfernen. Aber welcher Grund war triftig genug? Fieberhaft suchte sie im reichen Schatz ihrer höfischen Erfahrungen nach einer geeigneten Ausrede? Kopfschmerzen? Nein, man würde von ihr erwarten, dass sie diese aushielt und kein Anzeichen gab, dass sie litt. Eine volle Blase? Nein, darüber sprach man nicht. Da fiel ihr etwas ein. Es war zugegebenermaßen gewagt und es bestand die Gefahr, dass Marguerite erkannte, dass sie getäuscht wurde. Aber sie musste es versuchen.


    Beatrice neigte sich Marguerites Ohr zu und flüsterte:


    „Mademoiselle, es ist mir furchtbar peinlich, aber ich befürchte, dass meine Monatsblutung so stark ist, dass bald Flecken auf meinem Kleid zu sehen sein werden.“


    Sie spürte, wie ihr bei diesen Worten die Schamesröte ins Gesicht stieg. Marguerite wandte sich ihr zu. Ihre schönen braunen Augen waren weit aufgerissen vor Schreck. Beatrice befürchtete, dass sie zu viel gewagt hatte.


    „Um Himmels Willen“, flüsterte das Mädchen. „Dann eilt rasch in Euer Gemach. Ich werde Euer Fehlen entschuldigen.“


    Ein Schauer der Erleichterung rauschte durch Beatricens Körper. Sie dankte Marguerite und versuchte dann, sich möglichst unauffällig aus dem Audienzsaal zu entfernen. Das Glück schien ihr jedoch hold zu sein, denn der Greis hatte inzwischen das königliche Podest erreicht und brachte nun sein Anliegen vor. Seine Stimme war zittrig und gedämpft, sodass alle Anwesenden sich voll auf seine Worte konzentrieren mussten, um nichts zu verpassen.


    So leise wie möglich huschte Beatrice auf die kleine Türe zu, die seitlich aus dem Audienzsaal hinausführte. Sie stand offen. Im Nu war sie hindurch und atmete erleichtert auf. Doch wohin sollte sie sich nun wenden? Wahrscheinlich war Jacques nach der Abfuhr, die Katharina ihm erteilt hatte, nicht erpicht darauf gewesen, am Bankett und an den Feierlichkeiten des Abends teil zu nehmen. Er hatte daher wohl den Weg zum Haupttor des Louvre eingeschlagen, um das Schloss schnellstmöglich zu verlassen.


    Beatrice durchquerte zwei Räume und gelangte schließlich zu einem langen Korridor, der sich an der Südseite des großen Innenhofs befand. Als sie rasch um die Ecke bog, prallte sie mit voller Wucht gegen eine massige Gestalt. Sie verlor das Gleichgewicht und als sie fühlte, wie sie dem Boden entgegen fiel, schrie sie schrill auf und steckte instinktiv die Hände aus, um ihren Fall abzubremsen.


    Doch dann spürte sie einen Ruck, der Stoff ihres Kleides schnürte sich in ihren Bauch und in ihre Brust und presste ihr den Atem aus der Lunge. Ein starker Arm legte sich um ihre Taille und richtete sie wieder auf. Keuchend stand sie da, froh wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    „Verzeiht Madame“, hörte sie einen Mann sagen. „Ich war in Gedanken und achtete nicht auf den Weg.“


    Das Licht der untergehenden Sonne fiel schräg durch die verglasten Fenster des Ganges, sodass das Gesicht des Mannes voll beleuchtete wurde. Es war der Graf von Mirepoix, Jacques' Bruder. Auch er schien sie nun zu erkennen, denn seine Züge spannten sich an und wurden unfreundlich. Er ließ sie los.


    „Ich danke Euch, Monsieur de Mirepoix“, sagte sie leise.


    Er nickte.


    „Darf ich fragen, warum Ihr alleine unterwegs seid? Vorhin im Audienzsaal war Euer Bruder noch bei Euch“, fragte sie.


    Im Gesicht des Grafen zuckte es kurz.


    „Er hat es vorgezogen, zurück zu bleiben“, erwiderte er schließlich. Mit einer vagen Bewegung seines rechten Daumens deutete er über seine Schulter.


    „Könntet Ihr mir den Weg zum Haupttor beschreiben?“ fragte er unsicher.


    Beatricens Herz schlug schneller. Jacques war noch im Schloss. Und sie würde Gelegenheit haben, ihn alleine zu sprechen. Rasch beschrieb sie dem Grafen den Weg in die Stadt. Dieser verabschiedete sich förmlich und kaum war er um die nächste Ecke gebogen, eilte sie in die Richtung, in die sein Daumen gewiesen hatte. Ein säuerlicher Geruch wehte ihm nach und als sie zu Boden sah, erblickte sie eine eklig aussehende, stinkende Pfütze. Angewidert hielt sie sich die Nase zu und beschleunigte ihre Schritte.


    Sie brauchte nicht weit zu gehen. Jacques stand an einem der Fenster und schaute hinaus in den Sonnenuntergang. Seine Miene war ernst und nachdenklich. Beatrice bemerkte, dass er älter wirkte als noch bei ihrer letzten Begegnung vor drei Monaten. Die Reise in die Niederlande schien ihn verändert zu haben.


    „Monsieur Jacques“, sagte sie leise.


    Er wandte sich zu ihr um und schaute blinzelnd in ihre Richtung, offenbar darum bemüht, seine sonnengeblendeten Augen wieder an das Halbdunkel des Ganges zu gewöhnen. Es dauerte eine kleine Weile, bis er sie erkannt hatte.


    „Beatrice“, rief er erstaunt.


    „Ich…“, setzte sie an, unsicher, wie sie beginnen, was sie sagen sollte. „Ich will Euch nicht stören.“


    Er lachte auf, doch es lag viel Bitterkeit darin, als er erwiderte:


    „Wobei solltet Ihr mich stören? Dabei, dass ich mich darüber ärgere, dass meine Pläne gescheitert sind? In meinen Grübeleien über meine Fehler und das üble Schicksal, das mir nicht noch die wenigen Wimpernschläge an Zeit vergönnt hat, die nötig gewesen wären, um den König auf meine Seite zu ziehen?“


    „Ihr habt den König auf Eure Seite gezogen,“ entgegnete sie.


    Er blickte sie erstaunt an.


    „Wie meint Ihr das?“ fragte er.


    „Ihr habt alles richtig gemacht. Der König ist versessen auf heilige Gegenstände, er liebt und verehrt Reliquien. Ihr habt ihm eine große Freude gemacht.“


    Jacques lachte noch einmal bitter auf.


    „Schön, wenn der König sich freut, was habe ich davon?“ stieß er hervor.


    Beatrice wandte sich ängstlich um. Hoffentlich hatte niemand ihre Worte belauscht. Wenn Jacques sich weiter so gehen ließ, könnte er sich selbst, aber auch sie in arge Schwierigkeiten bringen. Sie legte einen Finger auf ihre Lippen und bemerkte erleichtert, dass er tief durchatmete und sich ein wenig zu entspannen schien.


    „Ruhig, Monsieur, ich bitte Euch. Ihr habt dem König zwei Freuden bereitet. Zum einen die Reliquie, die offensichtliche Freude. Zum anderen aber die geheime Freude, dass Ihr Euch an ihn gewandt habt, um ihn in Eurem Streit mit seiner Mutter als Verbündeten zu gewinnen. Ich übertreibe nicht, wenn ich Euch sage, dass er jeden bewundert, der es wagt, der Königinmutter die Stirn zu bieten. Er ist Euch gewogen und möglicherweise wird er im Stillen die Gerichte in Eurem Sinne beeinflussen.“


    Jacques schwieg. Er blickte sie nachdenklich an. Sie sah ihm an, wie sich die Gedanken in seinem Kopf förmlich überschlugen.


    „Wartet ein paar Tage ab und wendet Euch dann an die Gerichte. Es würde mich nicht wundern, wenn der Prozess beschleunigt und Eure Schwester bald in Eurer Obhut wäre.“


    Sie lächelte ihn an. Seine Züge entspannten sich.


    „Das… das wäre schön“, erwiderte er leise, dann schwieg er.


    „Euer Bruder kam mir entgegen. Er hat mir gesagt, wo ich Euch finde“, sagte sie schließlich nach einer kurzen Pause, um das unangenehme Schweigen zu durchbrechen.


    Sofort verdüsterte sich seine Miene wieder. Beatrice biss sich auf die Zunge. Offenbar hatte sie etwas Falsches gesagt.


    „Mein Bruder“, murmelte Jacques. Er zögerte kurz, wollte dann zu sprechen ansetzen, verstummte jedoch gleich wieder.


    Beatrice blickte ihn aufmerksam an. Er schien mit sich zu kämpfen. Und sie konnte es ihm nicht verdenken. Warum sollte er sich ausgerechnet ihr anvertrauen, wenn er sich mit seinem Bruder gestritten hatte? Ihr, die sein Vertrauen schon einmal auf's Bitterste enttäuscht hatte.


    „Soll ich mich zurückziehen?“ fragte sie.


    Er schaute sie mit großen, traurigen Augen an.


    „Beatrice…“, flüsterte er. Noch immer schien ein Kampf in seinem Inneren zu toben. Er steckte seine Hand nach ihr aus, zog sie dann aber zurück.


    „Ich… ich habe Euch eben im Audienzsaal gesehen“, sagte sie.


    In die Traurigkeit seines Blicks mischte sich eine Spur Verwunderung.


    Sie konnte nicht länger an sich halten, die Worte begannen mit einem Mal aus ihr herauszuströmen:


    „Ich musste mit Euch sprechen. Seit unserer letzten Begegnung denke ich unaufhörlich daran, was ich Euch angetan habe. Ich war töricht, ich ließ mich vom Glanz des Herzogs blenden, der meiner Eitelkeit schmeichelte. Ich stehe tief in Eurer Schuld, Monsieur Jacques.“


    „Ich habe Euch vergeben, Beatrice“, erwiderte er leise.


    „Und damit habt Ihr mich zutiefst beschämt“, flüsterte sie.


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten, als er sie prüfend betrachtete.


    „Ihr habt mir immer nur Gutes gewollt und mir auch stets nur Gutes getan. Wenn ich zurückblicke, seid Ihr der erste Mensch in meinem Leben, der mir um meinetwillen zugewandt war. Meine Mutter starb früh, ich kannte sie nicht. Für meinen Vater war ich eine Art Kapital. Er wollte mich bei Hofe einsetzen, um Macht und Einfluss zu gewinnen. Die anderen Hofdamen sahen mich stets nur als mögliche Verbündete oder Gegenspielerin in ihren kleinen Intrigen. Und Guise…“, sie brach schluchzend ab.


    Jacques trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand in seine. Sie blickte auf. Durch einen Tränenschleier sah sie sein ernstes Gesicht.


    „Ich wollte Euch zu nichts bewegen, das habt Ihr richtig erkannt, Beatrice“, sagte er. „Ich war einfach glücklich, in Eurer Nähe sein zu können, mit Euch sprechen zu können.“


    Sie schwiegen.


    „Ich war töricht“, murmelte Beatrice nach einer Weile, in der sie sich nur angeschaut und sich an den Händen gehalten hatten.


    „Ich nicht minder“, erwiderte Jacques.


    „Verzeiht Ihr mir?“ fragte sie.


    Er lächelte.


    „Das habe ich schon getan. Schon vor langer Zeit.“


    Sie drückte seine Hand, dann ließen sie sich los.


    „Was wollt Ihr nun tun?“ fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern.


    „Ich werde wohl Eurer Einschätzung vertrauen und mich in ein paar Tagen an die Gerichte wenden in der Hoffnung, dass der König inzwischen zu meinen Gunsten eingegriffen haben wird.“


    „Und Euer Bruder?“


    Die Frage hatte ihr die ganze Zeit auf dem Herzen gelegen. Irgendetwas musste zwischen den beiden Navarresen vorgefallen sein.


    Er seufzte.


    „Mein Bruder…“, murmelte er.


    „Ich… Ich wollte nicht… Habe ich etwas Falsches gesagt?“ stammelte sie.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Mein Bruder wird nicht warten wollen“, erklärte er. „Er liebt meine Schwester und will sie für sich gewinnen. Zudem ist er mit vielen Gaben gesegnet, doch leider nicht mit Geduld.“


    „Was wird er tun?“ fragte sie.


    „Ich befürchte, dass er versuchen könnte, meine Schwester mit Gewalt zu befreien.“


    Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


    „Das wäre Wahnsinn!“ rief sie.


    Er nickte.


    „Ihr müsst ihn aufhalten. Das kann Euch Euer Leben kosten!“


    „Ich werde versuchen, mit ihm zu sprechen“, erwiderte Jacques.


    Erneut setzte eine Pause ein, doch dieses Mal empfand sie das Schweigen nicht mehr als unangenehm. Im Gegenteil. Sie hatte mehr Angst vor den Abschiedsworten, die nun unweigerlich folgen mussten.


    „Ich… ich werde aufbrechen. Ich muss Luc einholen, ehe er eine Dummheit begeht.“


    Sie nickte.


    „Ich wünsche Euch Gottes Segen bei Eurem Vorhaben.“


    „Ich danke Euch, Beatrice“, erwiderte er und verbeugte sich leicht. Er war bereits einige Schritte in Richtung des Treppenhauses gegangen, das hinunter auf den Innenhof führte, als sie ihm nachrief:


    „Werde ich Euch wiedersehen?“


    Er wandte sich um um. Erstaunen lag in seinem Blick, aber auch Freude.


    „Ich hoffe es“, entgegnete er lächelnd. Dann ging er rasch davon.


    


    


    


    VI


    


    Das Warten war das Schlimmste. Und schlimmer als die Sorgen, die Anspannung und die Ungewissheit war, dass er zur Untätigkeit verdammt war. Benedict hatte gemeinsam mit Jacques und Luc genau geplant, wie sie vorgehen sollten, doch er konnte und durfte nicht dabei sein, wenn die beiden jungen Navarresen ihre Feuerprobe vor dem König bestehen mussten. Er war bei Hofe in Ungnade gefallen und seine Anwesenheit könnte den Erfolg ihres Unternehmens gefährden.


    Daher saß er nun an einem Tisch des kleinen Gasthofs, in dem sie abgestiegen waren, und wartete auf eine Nachricht seiner Gefährten. Der Wirt war schon mehrfach bei ihm gewesen, um ihn zu fragen, ob er etwas zu essen wolle, doch stets hatte er abgelehnt. Ihm war übel vor Aufregung, er würde keinen Bissen hinunter bekommen.


    Dabei war er sich sich sicher, dass ihr Plan Erfolg haben würde. Der König würde anbeißen, die doppelte Chance, sich eine wertvolle Reliquie anzueignen und seiner Mutter ins Handwerk zu pfuschen würde diese weibische Marionette auf dem französischen Thron sich nicht entgehen lassen. Und war der Gerichtsprozess dann erst einmal zu Jacques' Gunsten entschieden, würden sie rasch nach Süden aufbrechen.


    Dort würden sich ihre Wege dann trennen. Bei dem Gedanken daran wurde es Benedict eng in der Brust. Eigentlich hätte er sich darauf freuen sollen, endlich wieder in die Obhut seines Klosters zurückkehren zu können, sich der Kontemplation und den Studien zu widmen, anstatt in der Weltgeschichte umher zu reisen und anrüchige Aufträge der Ordensoberen auszuführen, deren Sinn er nicht verstand und deren Tragweite er kaum erfasste.


    Dabei war er damals stolz und frohen Mutes nach Frankreich aufgebrochen, hatte darauf gebrannt im Dienste der einzig wahren Kirche in das politische Handeln der christlichen Königreiche einzugreifen. Er hatte es verstanden, das weit verzweigte Netz an Informanten und Unterstützern zu nutzen, mit dem sein Orden verbunden war. Aber mehr und mehr hatte er erfahren müssen, dass er nur eine Schachfigur in einem Spiel darstellte, das andere, mächtigere Spieler spielten, deren wahre Absichten er nicht kannte.


    Sein Auftrag war einfach gewesen: Finde Bruder Roland und bringe ihn dazu, Dir alles mitzuteilen, was er über eine mysteriöse Geheimwaffe weiß, bringe die Informationen nach Rom und vielleicht wirst Du dann eine Stufe in der Ordenshierarchie aufsteigen, eventuell sogar so weit, dass Du eine Ahnung davon bekommst, wozu das Wissen verwendet werden soll, das Du beschafft hast.


    Er hatte versagt. Roland war ihm entkommen, die Berylle, jene Steine, die diese sagenhafte Geheimwaffe darstellten, waren zerstört worden. Er stand mit leeren Händen da. Doch was noch schlimmer wog, war, dass sich der Zweifel in seinem Denken eingenistet hatte und ihm bohrende Fragen nach der Sinnhaftigkeit seines Tuns stellte. War das Geheimnis tatsächlich so wertvoll gewesen, dass es angemessen gewesen war, Louis de Nuntes dafür zu Tode zu foltern? Hatte er im Sinne der Kirche gehandelt, als er Jacques und Luc auf ihre gefährliche Mission nach Antwerpen geschickt hatte, wohl wissend um die Gefahren, die ein Aufeinandertreffen mit Villars für die beiden jungen Männer mit sich bringen konnte?


    Er hatte die Navarresen schätzen gelernt. Insbesondere zu Luc hatte sich eine beinahe schon freundschaftliche Art des Umgangs entwickelt. Jacques war vorsichtiger, zurückhaltender. Und doch mochte er den Jungen. Deshalb hatte er auch eingewilligt, ihnen bei ihrem Vorhaben zu helfen, Jacques' Schwester aus der Gewalt der Königinmutter zu befreien, obwohl das seine Kompetenzen und die Handlungsspielräume, die ihm die Ordensoberen zugestanden hatten, bei weitem überschritt.


    Aber er machte sich nichts vor. Wenn er mit leeren Händen nach Rom zurückkehrte, würde er in Ungnade fallen. Er würde in sein spanisches Mutterkloster zurückkehren müssen und dort bis ans Ende seiner Tage beten und arbeiten. Was konnte es schaden, zuvor noch ein gutes Werk zu tun und zwei Geschwister zu vereinen?


    Seine Gedankenfluss wurden von dem Geräusch der Türe beendet, die plötzlich weit aufgerissen wurde und diese rohe Behandlung mit einem kräftigen Knarzen beantwortete. Eine Silhouette erschien im Licht der untergehenden Sonne. Benedict erkannte Lucs breite und massige Gestalt sofort, konnte jedoch sein Gesicht nicht erkennen, weil ihn die Sonne blendete.


    Er winkte den jungen Grafen zu sich und Luc kam langsam auf ihn zu. Als er sich im näherte, erkannte Benedict, dass die Augen des Navarresen gerötet waren, während seine Miene eine tiefe Verzweiflung ausstrahlte. Er ging gebeugt, wie jemand, der einen schweren Schlag erlitten hatte.


    Luc setzte sich auf die Bank an der Benedict gegenüberliegenden Seite des Tisches, stellte die Ellenbogen auf die Platte und vergrub das Gesicht in beiden Händen.


    „Um Gottes Willen, was ist geschehen?“ fragte der Mönch besorgt.


    Doch Luc antwortete ihm nur mit einer Reihe tiefer Schluchzer.


    Benedict winkte den Wirt herbei und bestellte Brot und Wein. Der Mann beäugte Luc misstrauisch, brachte jedoch sofort einen Krug, zwei Becher und einen dampfenden Laib Brot.


    Der Mönch schenkte Wein in einen der beiden Becher und schob ihn zu Luc hinüber.


    „Trinkt erst einmal einen Schluck“, sagte er in einem möglichst aufmunternden Ton.


    Luc sah auf und blickte zuerst Benedict, dann den Wein und dann wieder Benedict an. Seine Haare waren wild zerzaust, er wirkte gehetzt und unendlich verzweifelt. Er nahm den Becher und leerte ihn in einem Zug. Benedict schenkte ihm nach und der junge Graf leerte den Becher erneut.


    Der Wein begann rasch, seine Zunge zu lösen und nach und nach konnte der Mönch ihm entlocken, was geschehen war. Offenbar hatte ihr Plan schon beinahe Früchte getragen, als in letzter Sekunde Katharina aufgetaucht war und ein weiteres Einwirken auf den König verhindert hatte. Das war ärgerlich, aber sicherlich doch noch kein Grund, in eine derart tiefe Verzweiflung zu verfallen. Es musste noch irgendetwas vorgefallen sein.


    „Wo ist Euer Bruder?“ fragte er.


    Luc vergrub erneut des Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. Aha, daher wehte der Wind.


    „Ist ihm etwas zugestoßen?“ fragte Benedict weiter.


    Luc hob den Kopf.


    „Wir haben uns gestritten“, stieß er hervor und zog dann rasch mit der Nase einen Rotzfaden ein, der ihm bis über die Lippen hing.


    „Wie das?“ bohrte der Mönch nach.


    „Er hat mir vorgeworfen, dass es mir allein darum ginge, möglichst rasch Elisabeth zu befreien, um sie zu heiraten.“


    Benedict war perplex. Was sollte daran verkehrt sein?


    „Aber das will Jacques doch auch, oder etwa nicht?“


    In Lucs Blick lag derart viel Verzweiflung, dass es Benedict fröstelte.


    „Er… er hat mir vorgeworfen, dass mir alles andere egal sei, dass ich nur Elisabeth wolle, egal zu welchem Preis.“


    Luc schniefte. Benedict schenkte ihm noch einmal nach.


    „Wie – zu welchem Preis?“ fragte er.


    „Er will nicht, dass Katharina diese verdammten Steine….“


    Er hielt inne und warf Benedict einen schockierten Blick zu. Dieser vollendete den Satz des Grafen mit „… in die Hände fallen.“


    Blitzartiges Verstehen durchzuckte ihn. Die Steine waren nicht zerstört worden. Irgendwie war es Jacques gelungen, sie an sich zu nehmen. Luc hatte ihn wohl dazu aufgefordert, die Berylle gegen Elisabeth einzutauschen und Jacques hatte dies abgelehnt, was zum Streit zwischen den Brüdern geführt hatte.


    Ein Triumphgefühl erfüllte ihn. Seine Mission war noch nicht zu Ende. Die Berylle existierten noch. Und wenn er Bruder Roland fand, konnte er möglicherweise die Steine und ihr Geheimnis nach Rom bringen.


    Ein klägliches Stöhnen riss ihn aus seinen Überlegungen.


    „Ihr… Ihr… ich hätte Euch nicht sagen dürfen… verratet mich nicht“, wimmerte Luc.


    Benedict wich seinem eindringlichen Blick aus und sagte kühl:


    „Ihr hättet mich nicht täuschen dürfen. Das verändert alles.“


    Luc stöhnt wild auf und schlug sich gegen den Kopf. Dann sprang er mit einem Male auf und stürmte unversehens aus dem Gasthof hinaus. Nachdenklich blickte ihm der Mönch hinterher.


    


    


    


    VII


    


    In Jacques' Kopf summte es einmal mehr wie in einem Bienenstock. Während er die Ereignisse der letzten Stunden Revue passieren ließ, gaben sich unterschiedlichste Empfindungen die Klinke in die Hand. Enttäuschung über das vorläufige Scheitern seines Plans, Wut auf Lucs Egoismus, gleichzeitig jedoch auch die Sorge um ihr gutes brüderliches Verhältnis zueinander, das sich doch gerade eben erst zu bilden begonnen hatte. Dann wieder Hoffnung, begründet durch Beatricens aufmunternde Worte. Und dann noch etwas. Beatrice. Ihre Nähe hatte etwas in ihm geweckt, etwas, das er für tot und begraben gehalten hatte.


    Über diesen vielen Gedanken hatte er beinahe ohne es zu bemerken das Gasthaus erreicht, in dem er mit seinen beiden Begleitern abgestiegen war. Er hielt einen Augenblick inne und überlegte, was nun als erstes zu tun war. Er musste mit Luc sprechen und ihren Streit beilegen. Katharina konnte es nur recht sein, wenn ein Keil zwischen die Brüder getrieben war. Das durfte nicht geschehen. Sie würden Elisabeth nur befreien können, wenn sie sich über den Weg einig waren. Er atmete noch einmal tief durch und betrat dann das Gebäude.


    Der Schankraum war beinahe leer. Lediglich an einem der entfernteren Tische saß eine Jacques nur allzu gut bekannte Gestalt. Benedict. Er seufzte innerlich. Lieber wäre ihm gewesen, wenn sein Bruder dort auf ihn gewartet hätte. Der Mönch würde nur bohrende Fragen stellen, die ihm erneut vor Augen führen würden, wie knapp ihr Plan gescheitert war.


    Doch es gab kein entkommen. Benedict hatte ihn sofort entdeckt und winkte ihn zu sich. Langsam ging Jacques auf den Tisch des Mönchs zu und setzte sich zu ihm. Er hatte erwartet, dass Benedict ihn fragen würde, wie es ihm bei Hofe ergangen sei, doch die erste Frage des Dominikaners überrumpelte ihn vollkommen:


    „Warum habt Ihr mich belogen und mir verschwiegen, dass beide Berylle noch in Eurem Besitz sind?“


    Jacques schnappte nach Luft.


    „Ich… Wie habt Ihr…?“ stammelte er. Er spürte, wie ihm das Blut heiß ins Gesicht schoss.


    „Euer Bruder hat sich verplappert“, erwiderte der Mönch. In seiner Stimme lag eine Eiseskälte.


    Jacques gelang es, sich ein wenig zu fassen und er entgegnete:


    „Ja, es ist wahr. Ich habe die Steine noch.“


    Er versuchte mit einiger Anstrengung, dem harten Blick des Dominikaners Stand zu halten, als er fortfuhr:


    „Aber Ihr werdet sie nicht bekommen.“


    In Benedicts Kiefermuskulatur arbeitete es, als er die Zähne fest aufeinander biss.


    „Was habt Ihr mit den Beryllen vor?“ fragte er.


    „Ich werde sie nach Navarra mitnehmen“, erwiderte Jacques ohne zu zögern.


    Zu seinem Erstaunen schien diese Antwort den Mönch zu beruhigen, denn seine Züge entspannten sich.


    „Ich hatte schon befürchtet, Ihr würdet die Steine Katharina zum Tausch für Eure Schwester anbieten“, sagte er.


    Jacques schüttelte den Kopf.


    „Die Königinmutter darf nichts von der Existenz der Berylle wissen. Wenn sie nicht schon von ihren Spitzeln von der Zerstörung der Steine erfahren hat, werde ich es ihr mitteilen. Sie wird mich sicherlich bald zu sich rufen lassen.“


    „Was habt Ihr nun vor?“ fragte Benedict.


    „Ich werde warten. Der König war erfreut über die Reliquie. Und dass seine Mutter ihm wieder einmal über den Mund gefahren ist, kann sich zu unseren Gunsten auswirken. Ich rechne damit, dass er insgeheim den Ausgang des Prozesses beeinflussen wird.“


    „Und wenn nicht?“ Benedict wirkte nicht überzeugt von Jacques' Zuversicht den König betreffend.


    „Wie meint Ihr das?“ fragte er besorgt.


    „Nun, es stimmt, der König stellt sich bisweilen gegen seine Mutter. Aber bislang tat er das nur, wenn sie nicht zugegen war, wie damals in Blois, als ich ihm abringen konnte, Roland auszuliefern. Doch nun weilt Katharina in Paris und sie kann sofort auf alles reagieren, was Heinrich gegen sie im Schilde führt. Ich befürchte, dass der König einknicken wird.“


    Jacques spürte, wie sich das Gefühl der Entmutigung zentnerschwer auf seine Schultern zu legen schien.


    „Aber was sollen wir dann tun?“ stieß er hervor.


    „Ich würde Euch vorschlagen, dass wir gezielt den Richter bestechen, der Eurem Prozess vorsitzt. Katharina ist dafür bekannt, unnachgiebig, aber gleichzeitig auch ungemein geizig zu sein. Sie wird davon ausgehen, dass ihre Autorität ausreicht, um die Gerichte zu zwingen, in ihrem Sinne zu entscheiden.“


    Benedict zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als er fortfuhr:


    „Ich glaube das nicht. Menschen sind in erster Linie an ihrem eigenen Vorteil interessiert. Ein hübsches Geldgeschenk wird der Richter sicherlich nicht ablehnen. Und da es gute Rechtsgründe gibt, Euch die Vormundschaft für Eure Schwester zuzusprechen, kann Katharinas Rache nicht allzu stark ausfallen.“


    Jacques spürte, wie die Zuversicht zurückkehrte, gleich jedoch wieder von einem neuen Gedanken einen Dämpfer erhielt.


    „Aber woher sollen wir das Geld nehmen?“ fragte er.


    Der Mönch blickte ihn mit funkelnden Augen an und sagte:


    „Gebt mir die Steine und ich werde Euch so viel Geld auftreiben, dass ihr sämtliche Richter in Paris damit bestechen könnte.“


    Jacques zuckte zurück wie von einer Wespe gestochen.


    „Nein, niemals“, zischte er.


    Benedict wirkte ehrlich erstaunt.


    „Warum?“ fragte er.


    „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich so naiv bin, anzunehmen, die Berylle wären beim Papst in verantwortungsvolleren Händen als bei Katharina von Medici.“


    „Aber…“, setzte der Mönch an, doch Jacques für ihm über den Mund.


    „Ich werde die Steine nach Navarra bringen und dort an einem sicheren Ort verwahren.“


    „Warum zerstört Ihr sie nicht gleich, wenn Ihr nicht wollt, dass sie irgendeiner Partei in die Hände fallen“, fuhr Benedict unwirsch auf.


    Jacques zögerte einen Augenblick. Diese Frage hatte er sich schon des öfteren gestellt. Er wusste, dass die Steine in den falschen Händen Unheil anrichten könnten, aber er brachte es nicht übers Herz, sich von ihnen zu trennen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, warum dem so war.


    „Es gibt nur zwei Verbindungen zwischen meiner verlorenen Vergangenheit und dem, der ich heute bin. Meine Schwester und die Steine“, erwiderte er leise. „Wenn ich mein Gedächtnis wiederfinden will, wenn ich verstehen lernen will, wer ich bin, werde ich sowohl die Berylle als auch meine Schwester brauchen.“


    Benedict seufzte.


    „Warum freundet Ihr Euch nicht endlich einmal mit der Vorstellung an, dass Eure Erinnerungen möglicherweise für immer verloren sein werden? Ihr hetzt einem Gespenst hinterher, das sich Euren Bemühungen stets entziehen wird. Es ist aussichtslos.“


    Jacques schüttelte den Kopf und rief:


    „Nein, es ist nicht aussichtslos. Und es bleibt dabei, die Steine gehen nach Navarra. Das ist mein letztes Wort.“


    


    


    


    VIII


    


    Als sie das Klappern der Pferdehufe im Hof des Hôtel de la Reine hörte, zuckte Elisabeth erschrocken zusammen. Sie musste eingedöst sein. Glücklicherweise war sie von selbst erwacht. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn eine der ihr übel gesonnenen Hofdamen oder gar der griesgrämige Haushofmeister sie schlafend ertappt hätten. Da Katharina nicht zugegen gewesen wäre, hätte sie sich eine gehörige Standpauke eingefangen.


    Rasch erhob sie sich und eilte in die Gemächer der Königinmutter. Katharine erschien wenige Augenblicke später. Elisabeth sank auf die Knie. Die Königinmutter gebot ihr, sich zu erheben und wandte ihr den Rücken zu. Mit gekonnten, vielfach eingeübten Handgriffen, löste das Mädchen die Schleifen, die den warmen, schwarzen Mantel zusammenhielten, mit dem sich die stets fröstelnde, alte Frau vor den frischen Temperaturen des Abends schützte.


    Dann wartete sie auf weitere Anweisungen. Sie vermutete, dass die Königinmutter ihr befehlen würde, ihr dabei behilflich zu sein, die steife, schwarze Abendgarderobe gegen ein bequemeres Kleid einzutauschen. Allerdings konnte sie sie auch anweisen, sie beim Entkleiden und beim Anziehen des Nachtgewandes zu unterstützen. Dafür war es jedoch noch etwas zu früh, wie Elisabeth beim Blick auf die relativ steil einfallenden Sonnenstrahlen feststellte.


    Elisabeth legte den Mantel beiseite und wandte sich wieder Katharina zu, fuhr jedoch erschrocken zusammen, als sie bemerkte, dass die Königinmutter sie aufmerksam betrachtete.


    „Dein Bruder ist in der Stadt“, sagte sie und Elisabeth stockte kurz der Atem.


    „Offenbar ist er schon vor einigen Tagen eingetroffen“, fuhr Katharina fort. „Aber er hat es bislang nicht für nötig befunden, bei mir vorzusprechen. Ich sah ihn heute zufällig bei Hofe, doch auch dort machte er einen Bogen um mich.“


    In Elisabeths Kopf ratterte es. Was hatte das zu bedeuten? Jacques war aus Antwerpen zurückgekehrt, vermied es jedoch, die Königinmutter aufzusuchen?


    „Naja,“ sprach Katharina achselzuckend weiter. „Wahrscheinlich hat er bei der Suche nach diesem Villars versagt und nun ist er zu feige, mir unter die Augen zu treten.“


    War das möglich? Mied ihr Bruder absichtlich die Königinmutter, weil er sich seines Versagens schämte? Elisabeth musste sich eingestehen, dass sie nicht wusste, ob ihr Bruder sich aus Feigheit so verhalten würde, wie er es nach Katharinas Schilderung tat. Dem alten Jacques, den sie aus Kindertagen kannte, wäre es durchaus zuzutrauen gewesen. Er war hinterlistig und gemein gewesen, hatte jedoch vor der Autorität des Vaters immer gekuscht. Doch der Jacques, den sie in Blois und Chambord kennengelernt hatte, war ein anderer gewesen. Zurückhalten und zögerlich zwar, aber nicht feige. Hatte nun vielleicht doch sein altes Selbst wieder die Oberhand gewonnen?


    „Wie dem auch sei“, schloss Katharina. „Der Hof wird in zehn Tagen nach Amboise aufbrechen, um dort die Sommermonate zu verbringen. Und ich habe beschlossen, dass Du mich dorthin begleiten wirst.“


    Ein kurzer Schwall freudiger Erregung ergoss sich über Elisabeths Körper. Sie würde Paris endlich verlassen dürfen, würde an die Loire reisen, noch dazu in eines der Schlösser, die sie am liebsten mochte, Amboise mit seinem herrlichen Garten. Doch ihre Freude verflog so rasch, wie sie gekommen war. Was würde dann aus Jacques' Bemühungen werden, die Vormundschaft über sie zu erlangen?. Und was wäre mit Luc?


    „Was sagst Du dazu? Sprich!“ forderte Katharina sie auf. Sie schreckte zusammen.


    „Madame, ich fühle mich zutiefst geehrt, dass Ihr mich als Eure Begleitung auserwählt habt,“ brachte sie mühevoll hervor.


    „Nun irgendjemand muss sich ja um Dich kümmern, mein Kind. Wenn Dein Bruder dazu nicht in der Lage ist, dann fällt diese Aufgabe wohl eindeutig mir zu, mir, die ich Dich vor nunmehr acht Jahren aufgenommen habe. Sag mir, habe ich Dich jemals enttäuscht oder schlecht behandelt?“


    „Madame, um Himmels willen, nein!“ rief Elisabeth erschrocken.


    „Gut“, sagte Katharina und lächelte sie freundlich an. „Dann hilf mir nun, mich zu entkleiden. Ich bin müde.“


    Elisabeth tat, wie die Königinmutter ihr geheißen hatte, doch sie musste sich zwingen, ihre Aufmerksamkeit bei den Dutzenden Handgriffen zu halten, derer es bedurfte, um Katharina aus ihrem Kleid zu schälen. Als die alte Frau sie endlich entließ, um alleine an dem kleinen Altar zu beten, der in einem Winkel ihres Schlafgemachs errichtet worden war, konnte Elisabeth nicht länger an sich halten. Sie stürmte durch die Gänge des Palais, bis sie die Treppe zum Astronomieturm erreicht hatte. Oben angekommen sog sie die frische, kühle Luft ein, in der Hoffnung, dass diese ihre wirren Gedanken ein wenig aufklären würde.


    


    


    


    IX


    


    Er hatte sich heillos verlaufen. Verwirrt blickte er sich um. Doch die Fassaden der Fachwerkhäuser, deren sich nach oben verbreiternde Stockwerke in die Gasse hineinragten wie die Kronen plumper Bäume, ähnelten denen, an denen er bereits vor Stunden vorübergeeilt war wie ein Ei dem anderen. Kein Funke des Wiedererkennens regte sich, kein Hauch von Vertrautheit fasste ihn an. Er befand sich an irgendeinem Punkt in dem wirren Knäuel aus Gässchen und Sträßchen, das in den letzten Jahrhunderten im Herzen der Stadt Paris gewachsen war wie ein Geschwür in einem kranken Körper. Und er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, um wieder zum Gasthaus zurück zu finden.


    Wenn er ehrlich zu sich war, wollte er jedoch auch gar nicht dorthin zurückkehren. Das hätte bedeutet, dass er sich mit Jacques hätte aussprechen müssen. Und das widerstrebte ihm. Sein Bruder hatte im Selbstsucht vorgeworfen und das hatte ihn zutiefst getroffen. Seit Philippes Tod hatte er sich bemüht, für Jacques da zu sein und ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen, seine verlorenen Erinnerungen wiederzufinden. Hatte er ihn nicht aus den Händen des Herzogs von Guise befreit? Hatte er Jacques nicht nach Antwerpen begleitet? War er dort nicht derjenige gewesen, der ihre eigentliche Aufgabe, den Beryll zu finden und Elisabeth zu befreien, immer im Blick gehabt hatte, während Jacques sich einmal mehr in Nebensächlichkeiten verloren hatte?


    Jacques' Vorwurf hatte ihn bis ins Mark getroffen. Während er durch die Straßen geirrt war, war ihm klar geworden, wie ungerecht die Anschuldigungen seines Bruders waren. Was war wichtiger? Zwei Steine, deren Sinn und Zweck niemand kannte, sicher in einem abgelegenen Pyrenäental zu verwahren oder Elisabeth aus den Klauen der italienischen Hexe zu retten? Jacques war bereit, seine Schwester zu opfern, um die Steine in Sicherheit zu bringen. Das konnte und wollte er ihm nicht durchgehen lassen.


    „Gebt Acht!“


    Ein plötzlicher Ruf riss ihn aus seinen tiefen Grübeleien. Verwirrt blickte er um sich und sah, dass eine mit zwei Pferden bespannte Kutsche in hohem Tempo direkt auf ihn zuhielt. Er stand einen Moment lang wie angewurzelt da und beobachtete die rollenden Augen der beiden Tiere, die mit Geifer vor dem Maul auf ihn zu preschten. Dann, ohne weiter darüber nachzudenken, hechtete er zur Seite und spürte den Luftzug des Gespanns, das über die Stelle hinweg raste, auf der er gerade eben noch gestanden hatte.


    Schwer atmend erhob er sich und klopfte sich den Staub aus den Kleidern.


    „Das war knapp“, hörte er eine Stimme neben sich sagen. Er wandte sich um und blickte in das Gesicht eines alten Mannes, der ihn freundlich anlächelte.


    „Wart ihr es, der mich gewarnt hat?“ fragte Luc.


    Der Alte nickte.


    „Lasst Euch das eine Lehre sein, Monsieur, einer Italienerin niemals mehr in den Weg zu treten, noch dazu, wenn es sich um die Königinmutter handelt.“


    Luc starrte den Mann entgeistert an. Was hatte diese Bemerkung zu bedeuten? Wusste der Alte etwa, dass sie sich gegen Katharina gestellt hatten.


    „Wie… wie meint Ihr das?“ fragte er.


    „Nun, das war die Kutsche von Katharina von Medici. Sie wird vom Louvre zum Hôtel de la Reine zurückgekehrt sein, wo sie residiert, wenn sie sich in Paris befindet.“


    Das Verstehen durchzuckte Luc wie ein Blitz. Er war Katharina also im wahrsten Sinn des Wortes in den Weg getreten. Da kam ihm eine Idee.


    „Wo befindet sich dieses Hôtel de la Reine?“


    Der Mann wies ihm den Weg und nachdem er sich noch einmal überschwänglich für die Warnung vor der Kutsche bedankt hatte, lief Luc rasch in die Richtung, die ihm der Mann beschrieben hatte.


    Nach wenigen Schritten hatte er den Gebäudekomplex erreicht, der durchaus die Größe eines kleinen Schlosses zu haben schien. In der Mitte eines zentralen, vierflügeligen Baus erhob sich ein schmaler, dafür aber recht hoher Turm mit einer seltsamen, abgerundeten Spitze. An einem Eck des Hauptgebäudes schloss sich eine kleine Kirche mit zwei niedrigen Türmchen an, von deren Portal aus eine Mauer um das Gebäude herumzulaufen schien. Hinter der Begrenzung konnte er mehrere Baumkronen erkennen, wahrscheinlich war dort ein Garten.


    Er ging um das Gebäude herum und gelangte schließlich an ein Tor, dessen massiv aussehende Eichenholztüren mit Eisen beschlagen waren. Zwei Soldaten der Schweizergarde des Königs hielten dort Wache und beäugten ihn misstrauisch. Luc tat so, als ob er ein uninteressierter Passant sei und bog in die nächste Seitenstraße ab. Kaum war er außer Sicht der Wachsoldaten, kehrte er jedoch an die dem Eingangstor zugewandte Hausecke zurück und bezog dort einen Beobachtungsposten.


    Wenn Katharina in diesem Palais wohnte, dann würde sich dort auch Elisabeth befinden. Beim Gedanken an Jacques' Schwester schlug sein Herz schneller. Wenn er doch nur eine Möglichkeit fände, in das Gebäude zu gelangen. Wenn er doch nur mit ihr sprechen könnte und sei es nur kurz. Dann fände sich sicherlich auch ein Weg, das Mädchen aus der Gewalt Katharinas zu befreien.


    Er wartete eine Weile, während der er schon nahe daran war, die Schweizergardisten ob ihres langweiligen Dienstes zu bedauern. Doch dann öffnete sich knarrend eine kleine, in die Umfassungsmauer eingelassene Pforte und ein junger Kerl trat heraus. Er trug einfache Arbeitskleidung und wirkte eher grobschlächtig. Luc beschloss, ihm zu folgen, vielleicht konnte er über ihn etwas mehr über die Gegebenheiten im Hôtel de la Reine in Erfahrung bringen.


    Der junge Kerl bog um eine Ecke, und folgte dann einer breiteren Straße, in der sich zahlreiche Schenken und Gasthäuser befanden. Vor einer recht heruntergekommenen Spelunke machte er Halt, zögerte kurz und ging dann hinein.


    Kurzentschlossen tat Luc es ihm nach. Als er den Schankraum betrat, schlug ihm der Gestank von abgestandenem Wein, gerösteten Zwiebeln und altem Schweiß entgegen. Es war viel los, die Tische waren gut besetzt, doch zu seiner großen Erleichterung sah Jacques, dass der junge Kerl sich alleine an den einzigen freien Tisch gesetzt hatte. Kurzentschlossen steuerte er auf ihn zu und fragte, ob er sich dazu setzen könne.


    Der junge Mann nickte und Luc nahm Platz. Der Wirt kam und Luc bestellte eine Kanne Wein und zwei Becher. Der Kerl schaute ihn fragend, doch Luc lächelte ihm nur zu und sagte:


    „Alleine trinkt es sich so traurig.“


    Die fleischigen Lippen des Jungen verzogen sich zu einem unschönen Grinsen und als der Wirt den Wein auf den Tisch gestellt und Luc ihnen eingeschenkt hatte, leerte er den ersten Becher in einem Zug. Nun schien die Gelegenheit günstig zu sein und Luc lehnte sich zu dem Kerl hinüber und fragte ihn:


    „Wie heißt Ihr?“


    „Antoine, und Ihr?“


    „Gaston“, log Luc und setzte gleich nach.


    „Seid Ihr oft hier in diesem Gasthaus?“


    Während er sprach, füllte er den Becher des jungen Mannes noch einmal und dieser leerte ihn erneut in einem Zug.


    „Immer wenn ich Geld habe“, erwiderte dieser und an der leichten Röte, die sein klobiges Gesicht überzog, erkannte Luc, dass der Wein langsam seine Wirkung zu tun begann. Um die Zeit zu überbrücken, bis der Kerl vollständig betrunken war, improvisierte der junge Graf eine armselig Geschichte, in der er ein Bauernsohn war, der die Tochter des Verwalters des örtlichen Grafen geschwängert habe und deshalb aus seinem heimischen Dorf habe fliehen müssen. Nun sei er auf der Suche nach einer Anstellung.


    Der junge Kerls hatte unterdessen Becher drei und vier geleert und Luc bestellte eine weiter Kanne Wein.


    „Ich…“, begann Antoine und wurde von einem gewaltigen Rülpsen unterbrochen, das sich unkontrollierbar aus seinem Magen nach oben gedrängt hatte.


    „Ich bin Stallbursche im Hôtel de la Reine“, stieß er schließlich hervor, wobei der Alkohol seine Zunge jedoch bereits gehörig ins Stolpern brachte.


    „Welche Herrschaft wohnt denn in diesem Hôtel?“ fragte Luc so unbedarft wie möglich.


    Der junge Kerl grinste.


    „Die welsche Hexe, wenn Du weißt, wen ich meine“, flüsterte er augenzwinkernd.


    Luc riss in gespieltem Erstaunen die Augen so weit wie möglich auf.


    „Du meinst…“


    „Katharina von Medici“, ergänzte der Kerl selbstzufrieden.


    „Hat sie einen großen Haushalt?“ bohrte Luc weiter.


    Antoine schüttelte den Kopf.


    „Ein Beichtvater, ein Haushofmeister und drei Diener, vier Wachsoldaten, eine Handvoll Ehrendamen und zwei Zofen“, zählt er an den Fingern ab, wobei er mehrfach von vorne beginnen musste, da er nicht mehr in der Lage war, die Finger der rechten Hand an die der linken zu führen.


    „Und die Zofen“, fuhr er fort und grinste schelmisch. „Eine ist bigott und vertrocknet. Aber die andere…“, er rülpste noch einmal. „Die andere ist ein Engel. Ich hätte nichts dagegen, der einmal alleine im Stall zu begegnen, wenn Du weißt, was ich meine.“


    Luc hätte Antoine am liebsten das dämliche Grinsen aus dem Gesicht geschlagen, doch er zwang sich zur Ruhe. Bei dem Mädchen musste es sich um Elisabeth handeln.


    „Kommt sie manchmal alleine in den Stall?“ fragte er und zwinkerte dem jungen Kerl verschwörerisch zu.


    Dieser schüttelte den Kopf.


    „Zu fein, das Näschen immer hübsch gehoben. Neulich hatte ich sie beinah soweit, oben auf dem Turm. Da sitzt sie immer frühmorgens.“


    Lucs Herz schlug schneller. Das könnte eine wichtige Information sein. Wenn Elisabeth tatsächlich frühmorgens auf diesem Turm zu sitzen pflegte, würde sich vielleicht eine Gelegenheit finden, mit ihr zu sprechen. Er beschloss vorerst nicht weiter zu bohren, sondern lenkte das Gespräch solange auf belanglose Dinge, bis der Kopf des Jungen auf die Tischplatte sank und ein lautes Schnarchen anzeigte, dass das Gespräch beendet war.


    Luc erhob sich und verließ die Spelunke. Als ihm die frische Nachtluft ins Gesicht schlug, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Eine Idee begann sich zu formen, vage noch, aber nichtsdestotrotz vielversprechend.


    


    


    


    X


    


    Ein Klopfen weckte ihn aus unruhigem Schlaf. Müde rieb Jacques sich die Augen und blickte benommen um sich. Es war hell, die Sonnenstrahlen drängten bereits mit einiger Macht durch das kleine Fenster. Offenbar hatte er länger geschlafen, als er es beabsichtigt hatte. Es klopfte noch einmal.


    Rasch wuchtete er sich aus dem Bett, zog sich die Hose und das Hemd an, das er am Vorabend über den kleinen Hocker vor dem Fenster geworfen hatte und öffnete die Türe. Ein ihm unbekannter Mann in schwarz-violetter Livree verbeugte sich und fragte:


    „Habe ich die Ehre mit Jacques de Mirepoix?“


    „Die habt Ihr“, erwiderte er. „Wer schickt Euch?“


    „Ihre Majestät die Königinmutter erwartet Eure Anwesenheit“, sagte der Mann in nicht unfreundlichem, aber bestimmten Ton.


    Jacques zog überrascht die Augenbrauen hoch. Katharina wollte offenbar keine Zeit vergeuden, nachdem sie am Vortag erfahren hatte, dass er sich in Paris befand.


    Der Diener wartete vor der Tür, während Jacques sich wusch und vollständig ankleidete. Dann führte der Mann ihn vor den Gasthof, wo eine zweispännige Kutsche auf sie wartete. Als Jacques eingestiegen war, fiel ihm ein, dass er vielleicht besser Luc oder auch Benedict Bescheid gesagt hätte, dass er zu Katharina fahren würde. Aber dafür war es nun zu spät. Zudem verspürte Jacques nach ihrem gestrigen Streit keinerlei Lust darauf, seinem Bruder unter die Augen zu treten.


    Die Kutsche setzte sich in Bewegung und Jacques lehnte sich zurück in die weichen Polster. Er betrachtete die an ihm vorbeiziehenden Häuserzeilen und die geschäftigen Menschen, die auf den Straßen umherwimmelten. Er mochte das Stadtleben. Antwerpen hatte ihm gefallen, Paris faszinierte ihn. Hier war so viel los, so viel Freude und Leid auf engem Raum.


    Jahrelang hatte er sich in seiner Turmkammer im Schloss von Mirepoix zum Einsiedler gemacht. Und ein Teil von ihm sehnte sich auch dorthin zurück, in die Ruhe, die Abgeschiedenheit und das Alleinsein. Doch ein anderer Teil in ihm lachte nur über diese Sehnsucht und führte ihm vor Augen wie prachtvoll, schön und lebendig die Welt außerhalb seiner Eremitenklause war.


    Die Fahrt dauerte nicht lange, nach kurzer Zeit hielt die Kutsche vor einem eisenbeschlagenen Tor. Ein Pfiff ertönte, die Flügel schwangen auf und der Wagen rumpelte in einen gepflasterten Innenhof.


    Ein Lakai öffnete die Türe der Kutsche und Jacques stieg aus. Er blickte sich um. Vor ihm erhob sich ein schlossähnliches, mehrstöckiges Gebäude, das von einem hohen, aber erstaunlich schmalen Turm überragt wurde. Ein vornehm gekleideter Mann mittleren Alters trat auf Jacques zu und verneigte sich. Er stellte sich als der Haushofmeister der Königinmutter vor und führte Jacques in das Palais.


    Sie betraten eine kleine Eingangshalle, an deren Stirnseite sich ein Treppenhaus befand. Prächtige Gemälde hingen an den Wänden und wertvolle Teppiche bedeckten den Boden. Der Mann ging auf die Treppe zu und Jacques folgte ihm. Sie stiegen in den ersten Stock empor, wo sich der Haushofmeister nach links wandte. Hier befand sich eine kleine Galerie mit Miniaturen, die biblische Szenen darstellten.


    Das andere Ende des Ganges wurde von einer Doppeltür beschlossen. Der Mann öffnete einen der beiden Flügel und bedeutete Jacques einzutreten. Katharina saß auf einem prächtig verzierten Lehnstuhl in der Mitte eines holzgetäfelten Kabinetts. An der Rückseite des Raumes standen zwei mit Hellebarden bewaffnete Schweizergardisten Wache.


    Jacques ging auf Katharina zu und fiel wenige Schritte vor ihr auf die Knie. Er verbeugte sich tief.


    „Erhebt Euch, Monsieur“, sagte die Königinmutter und Jacques wurde einmal mehr ihres rollenden „R“s gewahr, das ihre italienische Herkunft auch nach fünf in Frankreich verbrachten Jahrzehnten unverleugbar verriet.


    Jacques rappelte sich auf und sah sich einem Paar zugekniffener brauner Augen ausgesetzt. Die Eiseskälte in diesem Blick jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    „Wir waren erstaunt, Euch gestern bei der Audienz des Königs zu sehen“, begann Katharina.


    „Ich…“, setzte Jacques an, doch seine Stimme verließ ihn und er musste sich zunächst einmal räuspern. „Ich wollte die wertvolle Reliquie, die ich aus Antwerpen mitgebracht hatte, nicht unnötigen Gefahren aussetzen und sie dem König sofort nach meiner Ankunft verehren.“


    Auf dem krötenähnlichen Gesicht der Königinmutter erschien ein schiefes Lächeln.


    „Redet Euch nicht heraus“, fuhr sie Jacques plötzlich barsch an und das Lächeln verschwand so rasch, wie es erschienen war.


    Er zuckte zusammen, versuchte jedoch Katharinas Blick weiterhin Stand zu halten, was nicht einfach war, da ihre Augen nun Feuer zu speien schienen.


    „Wir haben Eure Pläne durchschaut, Monsieur. Ihr wolltet Euch unserem Sohn, dem König, aufdrängen, um Euch seiner Gunst für den anstehenden Prozess zu versichern.“


    „Werde ich der Gunst des Königs denn bedürfen?“


    Es war heraus, ehe Jacques sich auf die Zunge beißen konnte.


    Das schiefe Lächeln erschien wieder auf Katharinas Gesicht.


    „Nun, das kommt darauf an, was Ihr mir von Eurer Reise nach Antwerpen zu berichten habt.“


    Jacques begann, der Königinmutter in groben Zügen von ihrer Suche nach Villars und der Zerstörung der Steine zu berichten. Dabei spielte er die Unterstützung, die er von Marten van Brosch erhalten hatte herunter, Infoelix, den Engländer, verschwieg er ganz. Katharina lauschte seinem Bericht mit reglosen Zügen. Als er geendet hatte, schwieg sie eine Weile, betrachtete Jacques jedoch aufmerksam.


    „Was für ein Jammer“, sagte sie schließlich mit ruhiger Stimme. „Und wir hatten tatsächlich angenommen, dass Eure Schwester Euch lieb und teuer sei.“


    „Elisabeth ist mir lieb und teuer“, fuhr Jacques protestierend auf.


    Das schiefe Lächeln auf Katharinas Gesicht verschwand schlagartig und machte einem Ausdruck heißer Wut Platz.


    „Warum habt Ihr dann versagt? Warum habt Ihr Euch nicht mehr Mühe gegeben, die Steine zu beschaffen? Warum habt Ihr es zugelassen, dass diese Ketzer Hand an diese heiligen Steine legten? Ihr seid dilettantisch vorgegangen und nun steht Ihr mit leeren Händen da.“


    Nun, gänzlich leer waren seine Hände nicht gewesen. Die Hoffnung, dass die Reliquie, die er dem König geschenkt hatte, ihre geheime Wirkung entfalten würde, stärkte ihn ein wenig und nährte die Zuversicht, dass er Katharina gegenüber letztendlich doch die Oberhand gewinnen würde.


    „Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand“, erwiderte er schließlich betont kleinlaut.


    Die Königinmutter lachte laut auf.


    „In Eurer Macht? Von welcher Macht sprecht Ihr? Ihr könnte froh sein, dass Ihr noch am Leben seid, dankt Gott dafür, dass er die Erde beben ließ und Euch errettete.“


    Ihre Miene wurde mit einem Male ernst.


    „Glaubt Ihr tatsächlich, wir würden Euch das Mädchen ausliefern? Ihr seid nicht einmal in der Lage, auf Euch selbst Acht zu geben. Wie wollt Ihr Eure Schwester beschützen, wenn Euch Mut und Geschick dazu fehlen?“


    In Jacques kochte der Zorn hoch. Nicht genug, dass ihm die alte Hexe offenbar weiterhin Steine in den Weg legen wollte, stattdessen warf sie ihm auch noch Unfähigkeit und Feigheit vor. Eine wütende Erwiderung drängte auf seine Zunge, doch er zwang sich zur Ruhe und entgegnete nur:


    „Ich werde meine Schwester nach Navarra heimführen. Dort wird sie in Sicherheit sein.“


    Das Lächeln auf Katharinas Gesicht schlug ins Maliziöse um, als sie leise, aber deutlich erwiderte:


    „Das wird nicht geschehen, solang wir noch etwas zu sagen haben in diesem Königreich.“


    Jacques lief es eiskalt über den Rücken. Das war deutlich gewesen. Katharina würde mit aller Macht verhindern, dass er Elisabeth nach Mirepoix mitnahm. Verzweiflung überkam ihm und für einen Augenblick regte sich der verführerische Gedanke, alle seine Prinzipien über Bord zu werfen und der Königinmutter doch noch die Steine anzubieten. Doch er unterdrückte auch diesen Impuls mit einiger Mühe und sagte nur:


    „Dann werde ich warten, wie die Gerichte entscheiden.“


    „Tut dies, Monsieur, aber lasst Euch gewarnt sein: Wenn sie gegen Euch entscheiden, dann seid Ihr hier in Paris nicht mehr geduldet. Habt Ihr verstanden?“


    Jacques verbeugte sich tief.


    Katharina klatschte in die Hände und er hörte, wie die Türe, durch die er gekommen war, sich öffnete. Er wandte sich um und verließ den Saal. Der Haushofmeister führte ihn wortlos aus dem Palais, durch den Innenhof und bis zum äußeren Tor. Er erwiderte Jacques' Abschiedsgruß mit einem kühlen Nicken und ehe dieser es sich versah, stand er auf der Straße, während sich die eisenbeschlagenen Flügel in seinem Rücken knarrend schlossen.


    


    


    


    XI


    


    Luc genehmigte sich ein ausgiebiges Frühstück. Er hatte sehr gut geschlafen und war voller Tatendrang. Mit energischem Schwung säbelte er eine große Scheibe von dem gewaltigen Stück Schinken, das vor ihm auf dem Teller lag, und biss herzhaft hinein. Das Fleisch war zart und er genoss den sanften Räuchergeschmack auf seiner Zunge.


    In diesem Augenblick betrat Jacques den Schankraum. Er sah sich um und Luc bemerkte, wie sein Bruder leicht zusammenzuckte, als er ihn erblickte. Er winkte Jacques zu und nach kurzem Zögern trat dieser zu ihm.


    „Setz Dich“, sagte Luc gut gelaunt.


    Jacques betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen, während er sich auf der Bank Luc gegenüber niederließ.


    „Du hattest Recht“, begann Luc immer noch auf dem Stück Schinken herumkauend.


    „Inwiefern?“ fragte Jacques. Er wirkte zurückhaltend und vorsichtig.


    „Nun, Du hattest Recht, dass Katharina die Steine nie in ihre verschrumpelten alten Hexenfinger bekommen darf“, erklärte er. Bei seinen Worten fuhr Jacques zusammen und begann, sich vorsichtig umzuschauen.


    „Was ist los?“ fragte Luc.


    „Bist Du verrückt?“ zischte Jacques. „Katharinas Spitzel sitzen überall. Du kannst sie doch nicht in aller Öffentlichkeit eine Hexe nennen.“


    Luc zuckte mit den Achseln.


    „Außerdem komme ich gerade von ihr“, fuhr Jacques fort.


    Luc zog eine Augenbraue nach oben.


    „Und?“ fragte er neugierig.


    „Erlaubt Ihr, dass ich mich dazu setze? Ich würde auch interessieren, was Ihr mit der Königinmutter zu besprechen hattet“, hörte er plötzlich eine Stimme neben sich sagen und als er aufblickte, sah er, dass Benedict unbemerkt zu ihnen getreten war.


    „Und ich würde Euch ebenfalls ans Herz legen, etwas mehr Vorsicht walten zu lassen, was Eure Aussagen die Königinmutter betreffend angehen“, wandte sich der Dominikaner an Luc, während er sich setzte. „Ihr wart laut und deutlich durch den halben Schankraum zu hören.“


    Luc spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Seine eben noch so gute Laune verdüsterte sich ein wenig. Er blickte Jacques auffordernd an und dieser begann, von seiner Unterredung mit Katharina zu berichten.


    „Sie hat mir klar zu verstehen gegeben, dass sie nicht bereit dazu ist, mir Elisabeth zu überlassen“, schloss er.


    „Und was wollt Ihr nun tun?“ fragte Benedict.


    Jacques zögerte einen Augenblick, dann sagte er:


    „Ich werde abwarten wie die Gerichte entscheiden. Der König wird möglicherweise ein gutes Wort für meine Sache einlegen. Und dann wird Katharina gezwungen sein, Elisabeth frei zu geben.“


    Luc sah, wie sich die Stirn des Mönchs in Falten legte. Er spürte, wie eine heiße Welle der Wut in ihm hochkochte.


    „Du willst einfach nur dasitzen und nichts tun, bis die Gerichte zu einer Entscheidung gekommen sind?“ rief er fassungslos.


    Benedict legte ihm eine Hand auf den Arm.


    „Beruhigt Euch, Monsieur“, flüsterte er.


    Luc schüttelte die Hand des Dominikaners ab.


    „Ich will mich aber nicht beruhigen.“ Er wandte sich an Jacques. „Gestern noch hast Du mir vorgeworfen, dass ich selbstsüchtig sei, dass ich nur Elisabeth für mich wolle, dass es mir gleichgültig sei, wer im Besitz der Steine wäre, Hauptsache, ich könne endlich einen Erben zeugen.“


    Er holte tief Luft, dann fuhr er fort.


    „Du magst mit vielem Recht gehabt haben, aber eines kannst Du mir nicht vorwerfen: Ich sitze nicht da und lege die Hände in den Schoss, während andere über mein Schicksal entscheiden. Wenn ich das getan hätte, dann säßest Du noch im Kerker des Herzogs von Guise und hättest wahrscheinlich keinen einzigen funktionstüchtigen Finger mehr.“


    „Das stelle ich doch gar nicht infrage…“, setzte Jacques leise an, doch Luc fuhr ihm über den Mund.


    „Nein, das tust Du nicht. Du stellst gar nichts infrage. Stattdessen hoffst Du darauf, dass der König der Laune nachgibt, seiner Mutter einen Streich zu spielen. Ich kann nur sagen: Hoffe weiter, ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Elisabeth verloren geht.“


    „Was habt Ihr stattdessen vor?“ fragte Benedict.


    Luc holte tief Luft.


    „Ich werde sie befreien, notfalls mit Gewalt. Und dann werden wir nach Navarra fliehen.“


    Die Falten auf der Stirn des Mönchs vertieften sich.


    „Wie wollt Ihr das anstellen?“ fragte er.


    „Lasst das meine Sorge sein“, erwiderte Luc reserviert.


    „Bist Du verrückt geworden?“ platzte es plötzlich aus Jacques heraus und die beiden Männer schauten ihn verdutzt an.


    „Wie stellst Du Dir das vor? Du brichst die Tore des Hôtel de la Reine auf, tötest ein paar Schweizergardisten, spazierst in die persönlichen Gemächer der Königinmutter, lädst Dir Elisabeth über die Schultern und reitest dann mit ihr in den Sonnenuntergang?“


    „Also…“, für Luc empört auf, doch Jacques hob die Hand.


    „Wenn Du Gewalt gegen Katharina anwendest, machst Du Dich des Hochverrats schuldig. Das kann uns alle den Kopf kosten, einschließlich Elisabeth. Willst Du das?“


    Luc schwieg und warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu.


    „Er hat Recht“, sagte Benedict. „Die Waffen gegen die Königinmutter zu erheben, ist Wahnsinn. Wenn Ihr allerdings einen Plan hättet, wie Ihr das Mädchen unbemerkt aus dem Hôtel de la Reine herausschmuggeln könntet, sähe die Sache anders aus.“


    In Luc keimte Hoffnung auf.


    „Ich… vielleicht gibt es eine Möglichkeit“, sagte er und erzählte von dem Stallburschen, den er kennen gelernt hatte.


    „Ein Stallbursche?“ fragte Jacques mit unüberhörbarer Skepsis in der Stimme.


    „Besser als nichts“, warf Benedict ein. „Wenn das Gericht nicht in Eurem Sinne entscheiden sollte, wäre das möglicherweise unsere letzte Gelegenheit, Eure Schwester zu befreien. Aber soweit sind wir glücklicherweise noch nicht“, fügte er rasch hinzu. „Habt Ihr mein Angebot noch einmal überdacht?“


    „Ich werde Euch die Steine nicht ausliefern“, sagte Jacques mit entschlossener Miene.


    „Welches Angebot?“ fragte Luc irritiert.


    „Bruder Benedict hat mir vorgeschlagen, dass er den zuständigen Richter bestechen würde, wenn ich ihm zuvor die Berylle übergebe“, erklärte Jacques.


    Luc war perplex.


    „Aber warum solltest Du ihm die Berylle geben, wenn Du sie Katharina verweigerst?“


    Benedict knallte die Faust so fest auf den Tisch, dass Lucs Teller einen Luftsprung machte.


    „Es reicht“, rief er, zügelte sich jedoch sogleich und fuhr im Flüsterton fort. „Es war ein großzügiges Angebot, zu dem ich nicht verpflichtet gewesen wäre. Aber wenn Ihr meint, dass Ihr ohne meine Hilfe zurecht kommt - Bitteschön. Lasst Euch von Katharinas Wachen gefangen nehmen oder wartet auf Gerechtigkeit, bis Ihr schwarz werdet.“


    Er schlug noch einmal mit der Faust auf den Tisch. Dann erhob er sich und eilte grußlos aus dem Raum.


    Luc und Jacques blickten ihm erschrocken hinterher.


    „Und nun?“ fragte Luc.


    „Nun warten wir, bis die Gerichte entscheiden.“


    „Aber Jacques…“, flehte Luc, doch sein Bruder hob die Hand.


    „Ich lasse mich nicht umstimmen. Ich dulde nicht, dass Elisabeth einer Gefahr ausgesetzt werden könnte. Hast Du mich verstanden?“


    Er funkelte Luc an. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, erhob er sich und ging in Richtung der Treppe, die hinauf zu den Zimmern führte.


    Luc seufzte. Sein Blick fiel auf den immer noch beträchtlichen Schinkenrest auf seinem Teller. Er seufzte noch einmal und griff nach dem Messer, um seine Mahlzeit zu beenden.


    


    


    


    XII


    


    Nervös blickte er sich um, während er durch die schmale Gasse ging. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Wenn man ihn in das Haus des Juden gehen sah, konnten sich daraus große Schwierigkeiten ergeben Aber er hatte keine andere Möglichkeit, an das Geld zu kommen.


    Als er die grob gezimmerte Eingangstüre des kleinen, windschiefen Gebäudes erreicht hatte, klopfte er dreimal kräftig dagegen. Er lauschte auf sich nähernde Schritte oder das Klappern von Schlüsseln, doch mit Ausnahme des leisen Plätscherns der Regentropfen in den dreckigen Pfützen des Gässchens, vernahm er keinen Laut.


    Seine Unruhe wuchs. Er klopfte noch einmal gegen die Tür und warf einen prüfenden Blick über seine Schulter. Keine Menschenseele war zu sehen. Das beruhigte ihn ein wenig. Offenbar hatte er die beiden Männer abgehängt, die der Abt des Dominikanerklosters ihm an die Fersen geheftet hatte.


    Wenn er an den fetten Mönch dachte, spürte er, wie die Wut sich wieder in ihm regte. Er hatte ihm die Dokumente gezeigt, die er bei sich führte, die Vollmacht der Ordensoberen aus Rom, die ihm die uneingeschränkte Unterstützung der Repräsentanten der Dominikaner vor Ort zusichern sollte. Der Abt hatte ihn skeptisch angeblickt und als er das Geld von ihm verlangt hatte, hatte er laut gelacht und Benedict ohne große Umschweife aus seinem Kloster hinauswerfen lassen.


    Benedict war so entsetzt darüber gewesen, dass das Gefühl der Demütigung ihn erst überkommen hatte, als die Tore des Klosters hinter ihm ins Schloss gefallen waren. Wie hatte der Abt sich diese Unverschämtheit herausnehmen können, ihn, den Repräsentanten seines Ordens in Frankreich abzufertigen wie einen lästigen Bittsteller? Wie hatte er sich über die Dokumente aus dem Vatikan hinwegsetzen können? War es das altbekannte Unabhängigkeitsstreben der französischen Kirche, das Misstrauen gegen alles Römische gewesen? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter?


    Bei diesem Gedanken erschauderte Benedict. Hatte die Botschaft seines Scheiterns etwa schon die Ordenszentrale in Rom erreicht? Waren die Abteien bereits angewiesen worden, ihn nicht mehr zu unterstützen? Er wischte den Gedanken beiseite, klopfte noch einmal fest gegen die Tür und unterdrückte dabei einen ungeduldigen Fluch.


    Endlich hörte er das Geräusch sich nähernder Schritte. Wenige Augenblicke später erklang das metallene Knirschen eines Schlüssels, der sich in ein schwergängiges Schloss schiebt. Langsam öffnete sich die Tür, seufzend in den rostzerfressenen Angeln. Ein dürres Männchen mittleren Alters blickte ihn misstrauisch an.


    „Seid Ihr Menachem ben Isaak?“ fragte Benedict


    „Wer will das wissen?“ erwiderte der Mann barsch.


    „Das tut nichts zur Sache. Ich benötige Eure Dienste“, erwiderte der Mönch kühl.


    Der Mann musterte ihn einen Augenblick, dann bedeutete er ihm, einzutreten.


    Benedict musste sich bücken, um durch die enge Pforte zu gelangen. Zunächst sah er nichts, es war, als trete er in vollkommene Schwärze. Es roch nach Moder und Fäulnis, ein schwerer, feuchter Dunst hing beinahe greifbar wie Nebeltröpfchen in der Luft. Als seine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass die beiden Fenster des Raumes mit dicken Vorhängen verhüllt waren. Zwei Kerzen auf einem breiten Tisch waren die einzige Lichtquelle des unerwartet geräumig wirkenden Gemachs.


    Der Mann deutete auf einen Stuhl, der vor dem Tisch stand, er selbst ging um das Möbel herum, nahm auf einem kleinen Hocker Platz und blickte Benedict aus wachen Augen erwartungsvoll an.


    „Ich benötigte 500 Livres“, sagte der Mönch ohne große Umschweife.


    Der Mann seufzte und Benedict sah, wie sich die Fältchen um die Augen des Mannes zu vertiefen begannen, als er die Lider leicht zukniff.


    „Warum kommt Ihr damit zu mir?“ fragte Menachem.


    „Weil Eure Familie den Ruf hat, keine Fragen zu stellen“, entgegnete Benedict und fügte leicht säuerlich hinzu: „Aber das scheint sich in den vergangenen Jahren geändert zu haben.“


    „Nun“, erwiderte der Mann kühl, „mein Vater bezahlte mit seinem Leben für diesen Ruf. Vielleicht könnt Ihr verstehen, dass ich etwas vorsichtiger geworden bin, seitdem ihm einer seiner Schuldner eine Klinge durch den Leib getrieben hat. Eben hier in diesem Raum.“


    „Leiht Ihr mir das Geld oder nicht?“ fragte Benedict in barschem Ton. Er war doch nicht hierher gekommen, um sich das Geheul dieses Juden über den Tod seines Vaters anzuhören.


    „Welche Sicherheiten könnt Ihr mir bieten?“ fragte Menachem und wechselte in einen geschäftlichen Tonfall.


    Benedict legte ihm die Dokumente vor, die ihn als Beauftragten des Dominikanerordens auswiesen.


    Der Jude beschäftigte sich so lange mit den Papieren, dass der ohnehin sehr angespannte Geduldsfaden des Mönchs nah am Zerreißen war.


    „Stimmt etwas nicht?“ fragte er schließlich nervös.


    „Nein, im Gegenteil“, erwiderte der Mann. „Diese Schreiben hier geben Euch ein hohes Maß an Kreditwürdigkeit.“


    Benedict entspannte sich, jedoch nur für einen Augenblick, denn Menachem fuhr fort:


    „Ich frage mich allerdings, warum Ihr Euch wegen des Geldes nicht einfach an eines Eurer Klöster in Frankreich wendet.“


    Benedict schluckte.


    „Ich habe meine Gründe“, erwiderte er vage, fügte dann aber noch hinzu: „Geheime Gründe.“


    Der Jude nickte.


    „Gut, ich werde Euch die 500 Livres geben.“


    Benedict spürte, wie ihn ein Gefühl der Erleichterung durchströmte. Während sie über die Bedingungen des Kredites sprachen, entspannte er sich zusehends. Menachem setzte schließlich eine Schuldverschreibung auf, die sie beide unterschrieben. Dann verschwand er in einem Nebenzimmer. Es dauerte eine Weile, bis er zurückkehrte, einen großen, prall gefüllten Beutel in den Händen.


    Benedict erhob sich, um das Geld entgegen zu nehmen, doch der Mann bedeutete ihm sitzen zu bleiben. Er öffnete den Beutel und zählte vor Benedicts Augen das Geld. Auf dem Tisch begannen sich glänzende Münzen zu stapeln, die das Licht der Kerzen in hunderten goldener Funken durch den Raum warfen. Benedict starrte gebannt auf die kleinen Türmchen, die Menachem aufstapelte.


    Ein Gedanke überkam ihn, so abwegig und erschreckend, dass er innerlich aufstöhnte. Was, wenn er das Geld einfach nahm und sich damit in's Ausland absetzte? Er könnte in die Niederlande reisen. Oder in's Kaiserreich. Er würde sicherlich eine Anstellung finden an einer Universität oder einem Fürstenhof. Es wäre besser, als bis zum Ende seiner Tage in einem Kloster eingesperrt zu sein. Denn das würde ihn wohl erwarten, wenn er ohne die Steine nach Rom zurückkehren sollte. Der Gedanke war so verlockend, dass er ihm sehr schwer fiel, sich davon zu lösen.


    Menachem hatte inzwischen die 500 Goldstücke abgezählt und sie wieder in den Beutel gepackt.


    „Wer tötete Euren Vater?“ fragte Benedict unvermittelt.


    Menachem blickte ihn misstrauisch an.


    „Warum wollt Ihr das wissen?“ fragte er.


    Benedict zuckte mit den Schultern.


    „Ihr habt Recht. Eigentlich will ich es nicht wissen“, erwiderte er und erhob sich. Der Beutel war schwer und unhandlich.


    „Seid Ihr alleine?“ fragte der Jude.


    Benedict nickte.


    „Wie wollt Ihr 500 Livres durch die Straßen von Paris schaffen ohne Aufsehen zu erregen?“


    Daran hatte der Mönch nicht gedacht.


    „Ich… Ich weiß es nicht.“


    Menachem nickte.


    „Wartet“, sagte er und verschwand erneut im Nebenzimmer.


    Dieses mal kehrte er schneller zurück. Er trug einen geräumigen Eimer, in dem sich mehrere Kohlköpfe befanden. Den Kohl schüttete er auf den Tisch und deutete dann auf den leeren Eimer.


    „Packt den Beutel dort hinein.“


    Benedict tat, wie ihm geheißen wurde. Menachem legte zwei Kohlköpfe so über den Eimer, dass das Gold von ihnen verdeckt wurde.


    „Nun wirke ich wie ein einfacher Mönch, der am Markt etwas Kohl gekauft hat“, sagte Benedict.


    Menachem nickte. Er brachte Benedict zur Tür und kurz darauf stand er wieder alleine in der kleinen Gasse.


    „Gut, das wäre geschafft“, dachte er und seufzte erleichtert. „Jetzt muss ich das Geld nur noch an den richtigen Mann bringen.“


    


    


    


    XIII


    


    Jacques lag auf seinem Bett und starrte an die Decke. Der Streit mit Luc und Benedict ging ihm nach. Er musste sich eingestehen, dass sowohl die Argumente des Mönchs für die Bestechung des Richters als auch die seines Bruders für die gewaltsame Entführung Elisabeths durchaus stichhaltig gewesen waren. Er war jedoch davor zurückgescheut, irgendetwas zu tun, was seine Schwester in Gefahr bringen konnte. Katharinas Worte hemmten ihn. Er fürchtete sich vor der Rache der Königinmutter und er fürchtete um Elisabeths Wohlergehen.


    Daher hatte er beschlossen, zu warten. Doch was sich in der Auseinandersetzung mit Luc und Benedict noch folgerichtig angefühlt hatte, nahm ihm nun jede Ruhe. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er spürte den unbändigen Drang etwas zu tun, die Initiative zu ergreifen. Und gleichzeitig fühlte er sich wie Prometheus, der an den Felsen gekettet zur Untätigkeit verdammt war.


    Er hielt es nicht mehr aus auf dem Bett, sprang auf und begann, in seinem Zimmer hin und her zu wandern. So konnte es nicht weitergehen. Die Warterei machte ihn wahnsinnig. Vor allem die Ungewissheit darüber, wann der Prozess stattfinden und zu welchem Ende er kommen würde, arbeitete in seinem Körper wie tausend Wespen in ihrem Nest.


    Er öffnete das Fenster und sog die lauwarme Frühlingsluft tief in seine Lungen. Doch der frische Maiduft war mit dem Gestank der Straße, den Pferdeäpfeln, dem entleerten Bettgeschirr und den Hundehaufen durchsetzt, die die Straßen der französischen Hauptstadt mit einer morastigen Schicht überzogen und ihn überkam eine überwältigende Übelkeit. Rasch schloss er das Fenster und warf sich wieder auf sein Bett.


    Da klopfte es an der Türe. Das musste Luc sein, wahrscheinlich würde er sich entschuldigen wollen.


    „Komm rein!“ rief er.


    Doch anstelle von Schritten hörte er ein weitere Klopfen.


    Er seufzte, erhob sich und ging zur Tür. Als er sie öffnete, sah er sich einem Mann in einer grün-schwarzen Livree gegenüber. Der Bedienstete verbeugte sich.


    „Habe ich die Ehre mit Jacques de Mirepoix?“ fragte er.


    „Die habt Ihr“, erwiderte er. „Wer schickt Euch?“


    „Ich soll Euch in den Louvre bringen, Monsieur“, entgegnete der Mann, ohne Jacques' Frage damit zu beantworten.


    „In wessen Auftrag?“ fragte er misstrauisch.


    „Monsieur, bitte folgt mir. Wir sind in Eile“, sagte der Mann und wies mit der ausgestreckten rechten Hand in Richtung der Treppe.


    Jacques war hin- und hergerissen. Ob das vielleicht eine Falle war? Würde er in einem der berüchtigten Kerker landen, in denen Katharinas Feinde vor sich hin rotteten? Oder war es gar nicht Katharina, die ihm diesen Boten geschickt hatte? Der Mann würde ihm sicherlich nicht verraten, wer ihn beauftragt hatte. Jacques musste eine Entscheidung treffen.


    Er seufzte. Letztendlich war alles besser als untätig auszuharren. Er trat aus dem Zimmer und folgte dem Diener die Treppe hinab. Vor dem Gasthaus wartete eine Kutsche ähnlich derjenigen, die ihn am Morgen zur Königinmutter gebracht hatte. Wieder verspürte er das Bedürfnis, jemandem Bescheid zu sagen, wohin er gebracht wurde, doch auch dieses Mal war es dafür zu spät. Er stieg in die Kabine und ließ sich auf die Kissen zurücksinken.


    Der Weg zum Louvre war nicht weit und schon bald rollte die Kutsche über den Vorplatz des Königsschlosses auf das Hauptportal zu. Wie es schien, wurden sie erwartet, denn die wachhabenden Schweizergardisten winkten das Gefährt durch, ohne es anzuhalten. Im Innenhof des Schlosses herrschte ein geschäftiges Treiben. Offenbar war gerade eine fremdländische Gesandtschaft eingetroffen. Jacques sah im Vorbeifahren mehrere prächtig geschmückte Kutschen, aus denen Männer stiegen, die in ungewöhnlich gearbeitete, fellbesetzte Mäntel gekleidet waren.


    Der Wagen hielt vor einem kleinen Nebeneingang an, der in den Südflügel des Louvre führte. Der Bote öffnete ihm, Jacques stieg aus der Kutsche aus und folgte dem Mann in das Gebäude. Sie durchschritten einen langen Gang, an dessen Ende sich eine Wendeltreppe befand, auf der sie bis in das dritte Stockwerk hinaufstiegen. Hier verließ Jacques bald jegliches Gefühl für Orientierung, denn der Bote folgte einem wahren Wirrwarr von verwinkelten Gängen, ehe er plötzlich vor einer unscheinbaren Türe anhielt.


    Er klopfte und durch das Holz ertönte umgehend ein „Herein!“. Jacques war sich sicher, dass er sich um eine Frauenstimme handelte. Aber es war nicht Katharina, das war eindeutig. War es vielleicht Beatrice? Sein Herz schlug schneller.


    Der Mann öffnete ihm die Türe und Jacques trat ein. Drei Personen befanden sich in dem erstaunlich geräumigen Gemach, dessen große Fenster den Blick freigaben auf die Seine und die dahinter liegende Ile de la Cité mit dem gewaltigen Bau der Kathedrale von Notre Dame.


    Jacques stockte der Atem, als er in einer der beiden anwesenden Damen die Königin erkannte. Sie saß auf einem gepolsterten Lehnstuhl und musterte ihn neugierig mit ihren lebhaften Augen. Ihr Gesicht war von einer ungesunden Blässe, doch ihre Züge strahlten eine Freundlichkeit und Milde aus, die Jacques beruhigte. Neben der Königin stand eine junge Frau, die der Monarchin in Gestalt und Gesicht ähnelte. Doch wirkte sie um einiges frischer und lebendiger. Im Hintergrund des Raumes stand ein hoch gewachsener Mann im reich verzierten Ornat eines katholischen Geistlichen.


    Jacques fiel auf die Knie und verbeugte sich tief.


    „Erhebt Euch“, sagte die Königin in einer leisen, freundlichen Stimme. Jacques tat wie ihm geheißen wurde. Er stand wenige Schritte von den beiden Frauen entfernt. Beide musterten ihn weiterhin neugierig und er fragte sich, aus welchem Grund sie ihn hatten rufen lassen.


    „Monsieur de Mirepoix, ich darf Euch mit Marguerite de Lorraine bekannt machen. Meiner Halbschwester“, fuhr die Königin fort und deutete auf das junge Mädchen zu ihrer Rechten. Jacques verbeugte sich und Marguerite lächelte ihm zu.


    „Und mit meinem Beichtvater, Pater Anselm“, sie deutete auf den Priester, der sich weiterhin dezent im Hintergrund hielt.


    „Ich will gleich auf den Punkt kommen, Monsieur. Es geht um Eure Schwester“, fuhr sie fort.


    Jacques durchfuhr es heiß und kalt. Was hatte die Königin mit Elisabeth zu schaffen?


    „Ich habe Euer Auftreten bei der Audienz in guter Erinnerung behalten und als mir zu Ohren gekommen ist, dass Ihr Euch um die Vormundschaft für Eure Schwester bemüht, entstand in mir der Wunsch, Euch behilflich zu sein.“


    Eine heiße Welle der Aufregung durchströmte Jacques. Das war es, worauf er gehofft hatte. Doch würde ihm offenbar nun nicht der König helfen, sondern seine Gemahlin.


    „Ich danke Euch, Madame“, sagte er und verbeugte sich.


    „Ich kann nun natürlich nicht den Prozess in Eurem Sinne entscheiden“, fuhr die Königin fort und Jacques spürte, wie die Erleichterung einer Enttäuschung wich.


    „Aber ich werde versuchen, Eure Schwester aus der Obhut der Königinmutter zu entfernen und sie unter meine Fittiche zu nehmen.“


    In Jacques kämpften Zuversicht und Resignation. Natürlich war es besser, wenn Elisabeth Katharinas Fängen entkam. Andererseits: Was war gewonnen, wenn sie trotzdem bei Hofe bleiben musste?


    „Ich werde meine Schwiegermutter bitten, das Mädchen in die Dienste meiner Halbschwester zu entlassen.“


    Marguerite de Lorraine lächelte ihm freundlich zu. Doch Jacques war skeptisch und offenbar äußerte sich dies auch in einem entsprechenden Gesichtsausdruck, denn die Königin fragte ihn mit erstaunlicher Offenheit:


    „Irgendetwas behagt Euch nicht an diesem Plan, Monsieur de Mirepoix, habe ich Recht?“


    Jacques blickte verlegen zu Boden. Sie hatte seine Zweifel erkannt.


    „Ich… wird die Königinmutter Eurer Bitte nachkommen?“ fragte er leise.


    Auf dem bleichen Gesicht der Königin erschien ein kleines Lächeln.


    „Ich mag nicht über die Klugheit und Weitsicht meiner Schwiegermutter verfügen. Aber im Kleinen habe ich durchaus Mittel und Wege, von ihr zu bekommen, was ich möchte.“


    In den Zügen der Königin blitzte für einen Augenblick ein festes Selbstbewusstsein auf, das zu ihrer bescheidenen und ruhigen Art nicht recht passen wollte. Offenbar verbarg sich hinter ihrer demütigen Maske eine Frau von nicht zu unterschätzender Stärke.


    „Eure Schwester wird es gut haben bei Madame de Lorraine“, fuhr die Königin in beruhigendem Tonfall fort. „Macht Euch keine Sorgen, Monsieur. Selbst wenn die Gerichte nicht in Eurem Sinn entscheiden sollten - sobald das Mädchen aus Katharinas Augen verschwunden ist, wird die Königinmutter sie rasch vergessen. Und dann werden wir Mittel und Wege finden, Euch glücklich zu vereinen.“


    Sie lächelte Jacques zu und hielt ihm ihre Hand zum Kuss hin, um ihm anzuzeigen, dass das Gespräch beendet war. Er deutete die zeremonielle Berührung ihrer Hand mit seinen Lippen an, verbeugte sich tief und verließ das Zimmer. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, lehnte er sich an eine Wand und atmete tief durch.


    „Nun, hat sich Euer Besuch im Louvre gelohnt?“ hörte er eine ihm bekannte Stimme sagen. Erschrocken wandte er sich um und sah Beatrice auf dem Gang stehen. Jacques war so perplex, sie hier zu sehen, dass es ihm die Sprache verschlug.


    „Ich bin eine der Hofdamen Marguerites de Lorraine“, erklärte sie. „Ich weiß, warum Ihr hierher gekommen seid.“


    Und mit einem Mal verstand Jacques, was hier vor sich ging.


    „Ihr habt die Königin gebeten, sich der Sache anzunehmen?“ fragte er verblüfft.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Marguerite hat es getan. Aber sie hätte es nicht getan ohne mein Zureden“, erwiderte sie leise.


    „Ich danke Euch“, sagte Jacques.


    Sie blickte ihn traurig an.


    „Dankt mir nicht, Monsieur,“ entgegnete sie und er sah es in ihren Augen glänzen. Sie weinte.


    „Warum nicht?“ fragte er.


    „Es ist ein geringer Ausgleich für all das Böse, das ich Euch angetan habe,“ schluchzte sie und wollte sich zum Gehen wenden, doch Jacques hielt sie zurück. Ihre Blicke trafen sich und einmal mehr traf ihn die Schönheit des Mädchens wie ein Schlag in die Magengrube. Dann zog er sie an sich und küsste sie.


    


    


    


    XIV


    


    Auch der Sonnenuntergang war von der Spitze des Astrologenturms aus herrlich anzuschauen. Besonders an einem Tag wie heute, an dem die dichten Regenwolken erst spät aufgerissen waren und nun von der sinkenden Sonnenscheibe in ein blutrotes Licht getaucht wurden.


    Doch Elisabeth hatte wenig übrig für die Schönheiten dieses himmlischen Schauspiels. Tief in Gedanken versunken saß sie auf der kleinen Bank, die den Sterndeutern der Königin als Sitzgelegenheit diente, wenn sie den Himmel betrachteten, um die Bahnen der Gestirne zu bestimmen und daraus die Horoskope für Katharina abzuleiten.


    Katharina. Elisabeth wurde einfach nicht klug aus der alten Italienerin. Sie wollte, dass sie sie nach Amboise begleitete. Sie hatte ihr versprochen, dass sie sich um sie kümmern werde, dass es ihr unter ihrer Obhut gut gehen werde. Und wenn sie auf die Jahre zurückblickte, die sie seit der Ermordung ihres Vaters am königlichen Hof verbracht hatte, musste sie sich eingestehen, dass es ihr an nichts gefehlt hatte und dass die Königinmutter sie tatsächlich mit einer für ihre Verhältnisse eher ungewöhnlichen Zuneigung bedacht hatte. Doch dann war Jacques eines Tages am Hof erschienen und mit ihm Luc, der junge Graf von Mirepoix. Und das hatte alles verändert.


    Der Gedanke an Luc versetzte ihr stets einen Stich. Katharina hatte ihn nie erwähnt. Die wenigen Male, in denen sie über Elisabeths Lage gesprochen hatte, hatte sie stets Jacques zum Thema gemacht, sein Zaudern, seine Unfähigkeit, seine Feigheit. Und doch war es Luc gewesen, der dem Mädchen damals feierlich gelobt hatte, alles daran zu setzen, um sie mit Jacques zu vereinen und sie heimzuführen nach Navarra. Wenn sie an dieses Versprechen dachte, durchströmte sie ein warmes, freudiges Gefühl.


    Wo Luc sich wohl gerade aufhielt? Sicher auch in Paris, an Jacques' Seite. Aber warum hatten sie sich noch nicht bei Katharina vorgestellt? Führten sie möglicherweise einen geheimen Befreiungsplan im Schilde? Hatten sie sich deswegen von der Königinmutter fern gehalten?


    Sie wusste es nicht und dieses Unwissen machte sie beinahe wahnsinnig. Sie fühlte sich eingesperrt, abgeschnitten von der Welt da draußen, auch wenn ihr Gefängnis angenehm war, ein sicherer Ort, ein glänzender, goldener Käfig.


    Vom Treppenhaus her war der dumpfe Klang von Schritten zu vernehmen. Ein eiskalter Schauer des Erschreckens jagte eine Gänsehaut über Elisabeths Rücken. Was, wenn es wieder Antoine war? Wenn er sie dieses Mal zwingen wollte, das zu tun, was sie beim letzten Mal verweigert hatte? Oder wenn er noch mehr wollte?


    Hektisch schaute sie sich um. Es gab keine Möglichkeit, sich hier oben zu verstecken. Da kam ihr eine Idee. Rasch stellte sie sich mit dem Rücken an die Wand neben der Türöffnung. Wenn Antoine die Plattform betreten würde, würde sie ins Treppenhaus huschen und hinabeilen.


    Die Schritte kamen näher. Sie hörte ihr Herz in ihrer Brust rasen und hatte für einen Augenblick die Sorge, dass das laute Pochen sie verraten könnte. Sie versuchte so leise wie möglich zu atmen und lauschte weiter auf die sich nähernden Geräusche.


    Eine massige, breite Gestalt erschien im Türrahmen, trat jedoch nicht hinaus auf den Turm. Elisabeth presste sich noch fester gegen die Wand und betete inständig darum, dass Antoine sich nicht umschauen, sondern vielleicht einfach wieder umkehren würde, wenn er feststellte, dass sie sich nicht hier oben befand.


    Doch niemand schien sich für ihr Gebet zu interessieren und nach einigen Augenblicken trat die Gestalt doch noch hinaus auf die Plattform und bewegte sich gemächlich auf die kleine Bank zu. Elisabeth hielt den Atem an. Wenn Antoine noch zwei Schritte nach vorne machte, würde sie einen winzigen Vorsprung für ihre Flucht gewinnen. Sie machte sich bereit, aus ihrem Versteck hervorzuschnellen, als sie erstaunt innehielt.


    Das war nicht Antoine. Zwar konnte sie den Mann nur von hinten betrachten, aber das genügte, um sie erkennen zu lassen, dass es sich um jemand anderen handelte. Weder roch dieser Mann nach Pferd, noch hatte er schmutzige Kleidung an. Auch war er ein wenig größer, wenn auch von gleicher Breite wie der Stallknecht. Etwas an seiner Haltung kam ihr vertraut vor. Sie versuchte, sich zu erinnern, woher sie ihn kannte, als er sich ein wenig zur Seite wandte, sodass sie sein Gesicht im Profil erkennen konnte.


    „Luc!“ rief sie eher ent- als begeistert.


    Der junge Graf zuckte zusammen und wandte sich ihr zu. Der Ausdruck des Erschreckens auf seinem Gesicht wich in Sekundenbruchteilen einem breiten Lächeln.


    „Elisabeth!“, sagte er und trat auf sie zu, um ihre Hand zu ergreifen.


    „Was macht Ihr hier?“ fragte sie.


    „Ich wollte mit Euch sprechen“, erwiderte er lächelnd.


    „Aber… wie habt Ihr es geschafft, in das Hôtel zu gelangen?“


    Sein Lächeln wurde ein wenig schmaler, was ihm einen deutlich verschmitzteren Ausdruck verlieh.


    „Wollen wir uns setzen? Dann erzähle ich es Euch.“


    Er nahm sie an der Hand und führte sie zu der kleinen Bank, wo sie sich niederließen.


    „Ich habe Bekanntschaft mit einem der Stallknechte geknüpft“, erklärte Luc.


    „Mit Antoine?“ fragte Elisabeth erschrocken und ihre Augen weiteten sich.


    Er nickte.


    „Aber wie habt Ihr ihn dazu überredet, Euch einzulassen?“


    Sie konnte sich nicht erklären, warum der Knecht es zulassen sollte, dass ein anderer Mann sich mit ihr traf, wo er doch selbst eindeutige Absichten ihr gegenüber hegte.


    „Ich habe ihn gar nicht überredet“, entgegnete Luc und der schelmische Ausdruck trat wieder auf sein rundes Gesicht. „Ich habe seine Bekanntschaft vor zwei Tagen in einem Gasthof gemacht. Heute haben wir uns wieder getroffen und nach dem vierten Becher Wein hat er mir von der kleinen Gartenpforte erzählt, die hinaus auf eine Seitengasse führt. Wie sich herausstellte, hatte er den Schlüssel stibitzt, um ungesehen aus- und eingehen zu können und bei seinen nächtlichen Ausflügen in die Stadt nicht erwischt zu werden.“


    „Ihr habt den Schlüssel für die Gartentüre?“ fragte sie mit großen Augen.


    Er nickte.


    „Aber wie habt Ihr Antoine überredet, ihn Euch zu überlassen?“


    „Ich habe ihn nicht überredet“, sagte Luc. „Nach dem siebten Becher Wein ist er eingeschlafen. Ich habe vergeblich versucht, ihn zu wecken. Also habe ich den Schlüssel an mich genommen, um mich ein wenig an dem Ort umzusehen, an dem Ihr gefangen gehalten werdet.“


    In seine Stimme schlich sich der Tonfall eines Bedauerns und einer Traurigkeit, die im gleichen Augenblick auch von Elisabeth Besitz ergriff.


    „Ich… ich habe nicht das Gefühl, hier gefangen gehalten zu werden“, erwiderte sie leise. „Jedenfalls nicht immer.“


    Er zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, sodass seine Stirn sich in Falten legte.


    „Was sagt Ihr da? Aber Katharina…“


    „Die Königinmutter behandelt mich freundlich und sehr zuvorkommend. Sie hat mir gesagt, dass sie nur mein Bestes will“, unterbrach sie ihn, biss sich aber sofort auf die Zungen, als dieser Satz heraus war. Was hatte sie da gesagt? Hatte sie tatsächlich Katharina verteidigt?


    Luc schaute sie an. In seinem Blick lagen Unglauben und Verblüffung.


    „Katharina will Euer Bestes?“ murmelte er. „Aber woher will sie denn wissen, was zu Eurem Besten ist?“


    „Luc…“, setzte sie an, doch dieses Mal unterbrach er sie.


    „Elisabeth, erkennt Ihr nicht, wie die welsche Hexe versucht, Euch einzuwickeln? Sie will Euer Bestes, sagt sie. Besteht Euer Bestes tatsächlich darin, Euer Leben lang als ihre Kammerzofe in einem stillen Winkel der königlichen Schlösser zu verbringen?“


    Sie schwieg. Die Erkenntnis, dass Lucs Worte den Kern ihrer eigenen Zweifel über Katharinas Aufrichtigkeit berührten, traf sie wie ein Schlag.


    „Ihr seid wie eine schöne Blume, Elisabeth“, fuhr er fort und ergriff ihre Hand. „Ihr werdet welken und vergehen, wenn Ihr nicht an die Sonne dürft.“


    Tränen traten in ihre Augen.


    „Warum tut Jacques dann nichts, um mich zu sich zu holen?“ fragte sie schluchzend.


    Lucs Miene verdüsterte sich. Er holte tief Luft und erwiderte:


    „Euer Bruder wünscht sich nichts sehnlicher, als Euch aus Katharinas Fängen zu befreien. Aber er zögert, um Euch nicht zu gefährden.“


    Sie blickte ihn an. Irrte sie sich oder war sein Tonfall eher kühl gewesen, als er über Jacques gesprochen hatte?


    „Ihr seid anderer Meinung?“ fragte sie.


    Er holte noch einmal tief Luft und nickte.


    „Ich bin der Meinung, dass wir etwas wagen müssen, um Euch zu befreien. Katharina wird Euch niemals freiwillig hergeben.“


    Ein schweres, bedrückendes Gefühl überkam sie. Er hatte Recht, Katharina würde alles in ihrer Macht stehende unternehmen, um Elisabeth weiter an sich zu binden, nur um nicht am Ende als die Verliererin dazustehen.


    „Was wollte Ihr tun?“ fragte sie.


    „Nun, ich habe einen Weg gefunden, in das Hôtel zu gelangen. Warum sollten wir dann nicht beide hinaus gelangen?“


    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


    „Ihr wollt mich gleich mit Euch führen? Heute?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Wir sind nicht auf eine Flucht vorbereitet. Wenn ich Euch aus dem Hôtel entführe, dann müssen wir sofort nach Süden aufbrechen, um Katharinas Rachegelüsten so rasch wie möglich zu entkommen.“


    Eine Welle der Erleichterung durchflutete Elisabeths Körper, gefolgt von einem jähen Gefühl der Enttäuschung.


    „Und was hat Jacques vor?“ fragte sie.


    Lucs Miene wurde erneut eine Spur härter.


    „Er will auf den Ausgang des Prozesses warten. Dem König hat er eine wertvolle Reliquie aus Antwerpen mitgebracht. Er hofft nun, dass Heinrich hinter dem Rücken seiner Mutter die Gerichte zu unseren Gunsten beeinflusst“, erklärte er


    „Das wird er nie tun“, murmelte sie. Ein Gefühl tiefer Resignation überkam sie. „Heinrich ist ein Feigling. Wenn Katharina ihn böse anschaut, senkt er den Blick und tut, was immer sie von ihm will.“


    „Den Eindruck habe ich auch“, erwiderte Luc. „Deshalb will ich auch schnell handeln und Euch befreien, aber Jacques hofft immer noch auf einen günstigen Ausgang des Prozesses.“


    „Wisst Ihr, dass der Hof in wenigen Tagen nach Amboise aufbrechen wird?“ fragte sie.


    Luc sog scharf die Luft ein. Offenbar hatte er davon noch nicht gehört.


    „Dann müssen wir rasch handeln“, sagte er und seine Miene nahm einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit an.


    Sie nickte.


    „In Amboise werdet Ihr keine Gelegenheit haben, mich zu befreien. Katharina wird immer in der Nähe sein. Hier in Paris ist es einfacher. Sie begibt sich abends häufig an den Hof.“


    „Ich werde mit Jacques sprechen. Er muss zur Vernunft kommen. Die Gerichte werden sicherlich zu keiner Entscheidung kommen, ehe der Hof an die Loire reist. Wir müssen zuschlagen, solange Ihr noch in Paris seid“, entgegnete Luc.


    Sie schwiegen. Nach einer Weile hob Elisabeth den Blick.


    „Erzählt mir von Antwerpen. Ich möchte wissen, was in den Niederlanden geschehen ist.“


    Luc berichtete ihr von ihren Erlebnissen. Erstaunt hörte sie ihn von der Kaufmannsfamilie van Brosch erzählen, die sich zunächst als Fallensteller, dann aber als große Unterstützer entpuppt hatten. Als er die Gefangennahme Villars, die vermeintliche Zerstörung der Steine und das unvermutete Auftreten des Erdbebens schilderte, schlug sie vor Schreck eine Hand vor den Mund und ergriff mit der anderen seinen Arm.


    „Ihr dürft Euch nicht solcher Gefahr aussetzen“, bedrängte sie ihn in flehendem Ton, nachdem er geendet hatte. „Das sind die Steine nicht wert.“


    Er blickte sie lange an.


    „Die Steine nicht“, sagte er schließlich leise, ohne den Blick von ihr ab zu wenden. „Aber Ihr seid es, Elisabeth.“


    Ihre Augen weiteten sich und gleichzeitig ergriffen eine große Freude und eine gewaltige Angst Besitz von Ihr.


    „Ich würde mein Leben geben, um Euch in Freiheit zu sehen“, fuhr Luc fort.


    Sie wollte protestieren, wollte ihm sagen, dass er verrückt sei, wollte ihm den Befreiungsplan ausreden, ihn zurückschicken nach Navarra, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Stattdessen beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie auf die Lippen. Sie zögerte einen Augenblick lang, dann erwiderte sie den Kuss.


    


    


    


    XV


    


    Ein Hochgefühl hatte von Luc Besitz ergriffen und er fühlte sich federleicht davon getragen, während er durch die Gassen der Stadt zu dem Gasthof zurückeilte, in dem sie abgestiegen waren. Er hatte es nicht nur geschafft, zu Elisabeth vorzudringen und mit ihr zu sprechen. Nein, er war auch glücklich wieder aus dem Hôtel de la Reine entkommen und hatte den Stallburschen noch schlafend in der kleinen Taverne vorgefunden, sodass er ihm den Schlüssel für die Seitentür wieder hatte unterjubeln können.


    Nun drängte es ihn zurück in den Gasthof. Er musste Jacques von seinen Erlebnissen berichten, musste ihm schildern, wie einfach es war, Elisabeth zu befreien, musste ihn davon überzeugen, seine endlosen Zweifel fallen zu lassen und endlich Lucs Plan zuzustimmen. Als er außer Atem an dem Gasthof anlangte, stürmte er geradewegs durch den Schankraum und die kleine Treppe hinauf, die zu den Gästezimmern führte. Er hielt sich nicht lange damit auf, zu klopfen, sondern riss die Türe zu Jacques' Zimmer auf und ging hinein.


    Es war dunkel, keine Kerze erhellte das kleine Gemach. Er fluchte. Wo war Jacques. Als seine Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die Umrisse einer Gestalt erkennen, die sich schwarz gegen den Abendhimmel abzeichnete. Sein Bruder stand am Fenster und blickte hinaus in die Nacht.


    „Jacques, wir müssen reden“, rief Luc und eilte auf ihn zu.


    Jacques wandte sich ihm zu, er konnte jedoch sein Gesicht nicht erkennen, weil es nun vollkommen im Dunkeln lag.


    „Ja, das sollten wir“, erwiderte Jacques mit leiser Stimme.


    „Warum hast Du keine Kerze angezündet?“ fragte Luc, dem die Düsternis des Zimmers so langsam etwas unheimlich wurde.


    „Als ich eintrat, war es noch Tag. Die Nacht zog herauf und ich hatte wohl die Zeit vergessen“, sagte Jacques in einem seltsam träumerischen Tonfall.


    Luc ergriff die kleine Talglampe, die auf dem Tisch stand und ging mit ihr hinaus auf den Gang, wo ein größeres Exemplar ein flackerndes Licht tanzen ließ. Er entzündete die Lampe und trat wieder ein. Jacques hatte sich inzwischen auf sein Bett gesetzt. Luc zog den Hocker heran, der unter dem Tisch gestanden hatte, und nahm ebenfalls Platz.


    Sie schwiegen eine Weile, bis Luc, des Spiels „Wer beginnt zuerst“ überdrüssig, sagte:


    „Ich habe mit Elisabeth gesprochen.“


    Die Wirkung seiner Worte war unmittelbar. Jacques Mund klappte auf und seine Augen weiteten sich.


    „Wie? Das ist unmöglich!“ rief er.


    „Nein, es ist nicht unmöglich, ebenso wenig wie ihre Befreiung unmöglich ist.“


    Er berichtete Jacques von seine Erlebnissen. Sein Bruder lauschte interessiert seiner Schilderung der Ereignisse. Als er geendet hatte, blickte Luc ihn gespannt an. Doch die Skepsis, die sich deutlich in Jacques' Zügen spiegelte, enttäuschte ihn.


    „Du hattest Glück, Luc. Großes Glück. Was, wenn der Stallbursche vorzeitig erwacht wäre und festgestellt hätte, dass sein Schlüssel fehlt? Was, wenn Ihr auf dem Turm entdeckt worden wäret? Was, wenn Du auf dem Weg aus dem Hôtel auf einen Bediensteten oder einen Schweizer getroffen wärest, der Dich angehalten hätte.“


    Luc spürte, wie die Wut in ihm aufkochte wie eine Suppe über einem plötzlich auflodernden Feuer.


    „Wenn, wenn, wenn!“, rief er und schlug dabei mit der Hand so fest auf den Tisch, dass das Talglicht in die Luft katapultiert wurde und beinahe zu Boden gefallen wäre. Wütend starrte er seinen Bruder an, der ihn im wild flackernden Licht der kleinen Lampe erschrocken musterte.


    „Was hast Du denn zu Elisabeths Befreiung bislang beigetragen, außer Zweifel anzumelden?“ fuhr er fort. „Das geht nicht, dies ist zu gefährlich, jenes unmöglich. Versteh doch, Jacques. Elisabeth vertraut auf Dich. Noch jedenfalls. Katharina scheint alles daran zu setzen, Zweifel in ihr zu nähren. Sie stellt Dich als feige und lieblos dar. Wie willst Du Deine Schwester vom Gegenteil überzeugen, wenn Du nichts zu ihrer Befreiung unternimmst?“


    Er schwieg und schaute Jacques erwartungsvoll an. Dieser räusperte sich und erwiderte leise:


    „Es ist nicht so, dass mir Elisabeths Wohl nicht am Herzen läge. Und es ist auch nicht so, dass ich nichts zu ihrer Befreiung beitragen würde. Ich wurde heute zur Königin gerufen.“


    Nun war es an Luc, zu erschrecken. Er spürte, wie ihm die Kinnlade nach unten fiel, ließ es jedoch geschehen, neugierig darauf, was Jacques ihm zu berichten hatte.


    „Unser Auftritt vor dem König scheint Anklang gefunden zu haben“, fuhr er fort. „Die Königin hat mir in Aussicht gestellt, dass sie Elisabeth aus Katharinas Diensten entfernen lässt und als Zofe ihrer Halbschwester zuteilt. Sobald die Königinmutter Elisabeth vergessen hat, wird sie still und heimlich meiner Obhut überstellt.“


    Lucs Stirn legte sich in tiefe Falten. Er spürte Jacques' erwartungsvollen Blick auf sich. Rasch vergegenwärtigte er sich, was an diesem Plan ihm seltsam vorgekommen war, was ihn gestört hatte.


    „Warum sollte Katharina Elisabeth freigeben?“ fragte er.


    „Die Königin hat mir zugesichert, dass sie Mittel und Wege dazu habe.“


    Jacques lächelte, doch Luc gab sich damit nicht zufrieden.


    „Gut, dann nehmen wir einmal an, dass die Königin es schafft, Elisabeth bei ihrer Halbschwester unterzubringen. Warum sollte Katharina sie dann vergessen?“


    „Wie meinst Du das?“ fragte Jacques irritiert.


    „Ich glaube nicht, dass die Königinmutter sich so lange an der Macht gehalten hätte, wenn sie ein schlechtes Gedächtnis hätte.“


    „Elisabeth ist viel zu unwichtig, um Katharina länger zu beschäftigen. Wenn sie sie nicht mehr täglich vor Augen hat, wird die alte Kröte sie rasch vergessen.“


    Luc kniff die Augen zusammen.


    „Das glaube ich nicht. Katharina hegt einen Groll gegen uns, weil wir uns die Steine durch die Finger gehen ließen, auf die sie es abgesehen hatte. Und dieser Groll ist es, der uns auf immer und ewig einen Platz in ihrer Erinnerung sichert, Elisabeth eingeschlossen.“


    „Ich mag mich mit Erinnerungen nicht so gut auskennen wie Du“, rief Jacques erregt und zu seinem Erstaunen nahm Luc wahr, dass es in den Augen seines Bruders feucht glänzte. „Aber ich setze mehr Vertrauen in die Königin als in Deinen verwegenen, tollkühnen, nein wahnwitzigen Plan, durch den wir Elisabeth endgültig verlieren werden, wenn er scheitern sollte.“


    Luc wollte gerade zu einer wütenden Gegenrede ansetzen, als die Türe aufsprang. Die beiden Brüder rissen zeitgleich den Kopf herum und starrten den Eindringling an. Es war Benedict.


    Ein triumphierendes Lächeln umspielte den Mund des Mönchs. Er schloss die Türe hinter sich und trat dann zwei Schritte auf sie zu. Abwechselnd blickte er Jacques und Luc an, dann sagte er:


    „Meine Herren, ich habe gerade mit dem Richter gesprochen. Er wird den Prozess morgen führen und er geht davon aus, dass er ihn in Eurem Sinne abschließen wird.“


    Luc starrte ihn ungläubig an.


    „Wie…?“ stieß er hervor und hörte im selben Augenblick Jacques „Was…?“ fragen.


    Benedict hob die Hand.


    „Nun, 500 Livres sind ein erkleckliches Sümmchen, auch für einen Richter am Königlichen Gerichtshof.“


    „500 Livres?“ stieß Jacques schockiert hervor. „Wie kommt Ihr an so viel Geld?“


    „Lasst das meine Sorge sein“, erwiderte der Mönch lächelnd.


    „Was wollt Ihr als Gegenleistung?“ fragte Luc voller Misstrauen.


    Benedict hob erneut die Hände.


    „Wollen wir nicht von Gegenleistungen sprechen. Warten wir einmal ab, wie das Gericht entscheidet und wenn wir dann alle sicher außerhalb der Reichweite der Königinmutter sind, lasst uns noch einmal in Ruhe darüber sprechen.“


    „Ich… ich danke Euch“, sagte Jacques leise.


    Benedict nickte.


    „Die Verhandlung ist morgen zur Mittagsstunde angesetzt. Kommt nicht zu spät“, sagte er augenzwinkernd, verbeugte sich und war so rasch aus dem Zimmer verschwunden, wie er gekommen war.


    Die Blicke der beiden Brüder trafen sich. Jacques lächelte erleichtert, doch in Luc wollte keine rechte Freude aufkeimen.


    „Nun, das ist doch einmal eine schöne Überraschung“, sagte Jacques. „Damit müssen wir uns wohl keine weiteren Gedanken um irgendwelche heimlichen Befreiungspläne mehr machen.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, murmelte Luc. Ihm war nicht wohl. In seinem Bauch gurgelte es und sein Magen fühlte sich hohl an und schmerzte.


    


    


    


    


    XVI


    


    Sie rieb die Handflächen aneinander, um dem Kribbeln Herr zu werden, das seit dem Augenblick, als Marguerite ihr mitgeteilt hatte, dass der erste Teil des Plans erfolgreich verlaufen sei, nicht mehr von ihr ablassen wollte. Sie hatte sich sehr über die gute Nachricht gefreut, vor allem, weil sie nun einen Grund hatte, Jacques aufzusuchen und ihm die Neuigkeiten persönlich mitzuteilen.


    Rasch hatte sie sich ein einfaches Leinengewand übergezogen und war durch eine Seitenpforte des Louvre hinaus gehuscht in die Gassen der Stadt. Eine der Mägde aus der königlichen Wäscherei hatte ihr beschrieben können, wie sie zum Gasthof „Zum schwarzen Schwanen“ gelangen würde, in dem Jacques und sein Bruder abgestiegen waren.


    Während sie nun durch die schlammigen Straßen eilte und sich einen Weg durch die Menge verdreckten und stinkenden Volkes bahnte, fühlte sie sich zunehmend unwohl. Sie teilte den ängstlichen Widerwillen der meisten Höflinge gegen die Welt außerhalb des Palastes. Das Volk war unberechenbar. Es jubelte dem König zu, wenn er Almosen verteilte, gleichzeitig begehrte es aber auf, wenn er die Steuern erhöhte.


    Seit Jahren schon wiegelten die Guisen die Stadtbevölkerung gegen die Hugenotten auf und die Exzesse der Bartholomäusnacht waren zwar der Höhepunkt der Grausamkeit geblieben, die Feindseligkeiten waren jedoch nach wie vor nicht abgeebbt. Alle Bemühungen des Königs um Frieden wurden von den Parisern äußerst kritisch beäugt. Heinrich selbst fürchtete den Mob und die Gefahr, die er darstellte, sollten die Guisen eines Tages den Verrat wagen und sich offen gegen ihn wenden. Deshalb fühlte er sich auch nicht wohl in Paris und deshalb drängte es ihn Sommer für Sommer an die Loire.


    Auch Beatrice hielt sich lieber in den stattlichen Residenzen der Tourraine auf als in Paris. Zwar waren der Louvre und die benachbarten Tuilerien groß und geräumig, aber je nachdem wie der Wind stand, konnte man im Sommer tagelang die Fenster nicht öffnen, weil der Gestank der Stadt ansonsten unweigerlich in die Gemächer drang. Und wenn man die Sicherheit des von den königlichen Schweizern bewachten Palastes verließ, lief man in Gefahr, an finstere Gestalten zu gelangen, die einen ausraubten oder noch schlimmere Dinge mit einem anstellten.


    All diese möglichen Gefahren geisterten Beatrice durch den Kopf, während sie durch die Gassen eilte. Sie schlug den Blick nieder, um auch ja keinen der stinkenden Händler oder Knechte oder Mönche oder was noch die Straßen bevölkerte, zu ermutigen, ihr zu nahe zu treten.


    Nachdem sie jedoch bereits zum dritten Mal einen Passanten angerempelt hatte und beinahe auf den matschigen Boden gefallen wäre, beschloss sie, sich etwas aufmerksamer umzusehen. Sie befand sich in einer lang gezogenen, ziemlich breiten Straße, die von größtenteils dreistöckigen Fachwerkhäusern gesäumt war. Vor sich sah sie mehrere Karren, die von müde wirkenden Pferden gezogen wurden. Auf dem Gespann, das ihr am nächsten war, waren Dutzende von Fässern so hoch aufgestapelt worden, dass jede Bewegung des Karrens den so entstandenen Turm bedenklich ins Wanken brachte. Die Räder das Wagens hatten sich tief in den Boden gefressen und der vorgespannte, magere Gaul hatte sichtlich Mühe, sich und seine Last fortzubewegen. Der Kutscher schrie und prügelte auf das arme Tier ein, das mit stoischer Miene mit seiner Sisyphusarbeit fortfuhr.


    Fliegende Händler mit vollbeladenen Bauchläden schlängelten sich durch die Menge und boten ihre Waren feil. Zu ihrem großen Schrecken sah Beatrice einen der Männer direkt auf sie zukommen. Sie wollte ihm ausweichen, doch die Leute standen zu dicht. Mit einem breiten Grinsen, das eine Reihe aus schwarzen Zähnen und noch schwärzeren Lücken freilegte, trat er zu ihr.


    „Nun, schönes Fräulein, wollt Ihr nicht einmal meine bewährte Hautsalbe probieren? Ich verspreche Euch, dass jeder Pickel über Nacht verschwindet, wenn Ihr ihn am Abend damit beschmiert.


    Er deutete auf eine Reihe Tiegel, in denen sich eine beigefarbene Masse befand. Das Zeug strömte einen dermaßen ranzigen Geruch aus, dass Beatrice eine jähe Übelkeit überkam.


    Sie zwang sich zu einem „Nein, danke“ und wollte weiter eilen, doch der Händler stellte sich ihr in den Weg.


    „Nicht so rasch, Mademoiselle“, sagte er und sein Grinsen wurde breiter. „Wenn Ihr lieber ein wenig Rouge wollt, um Eurem Liebsten zu gefallen, dann kann ich Euch ebenso dienen.“


    Er deutete auf ein Schälchen, in dem sich eine unnatürlich rote, schleimige Masse befand.


    „Damit könnt Ihr auch Eure Lippen färben“, fügte er in süßlichem Tonfall hinzu.


    Beatrice starrte ihn entgeistert an.


    „Ihr wollt mir erzählen, dass es auch nur eine Frau in Paris gibt, die sich dieses widerliche Zeug auf die Lippen schmiert?“.


    Es war ihr entschlüpft, ehe sie sich auf die Zunge hatte beißen können und noch während sie sprach bereute sie, es gesagt zu haben. Die Miene des Mannes verdüsterte sich.


    „Wie könnt Ihr nur!“ rief er. „Das ist eine Unverschämtheit, ich werde…“ er trat einen Schritt auf Beatrice zu und drohte ihr mit dem Finger, kam dann jedoch in's Wanken. Beatrice sah, dass die Menge zu seiner linken eine rasche Seitwärtsbewegung ausführte wie ein Schwarm Vögel, der in Anbetracht einer jähen Gefahr seine Richtung ändert. Sie blickte sich um und erkannte sofort die Ursache für diese plötzliche Unruhe.


    Der Karren mit den Fässern war offenbar in ein Schlagloch gerumpelt und das war zuviel für den stattlichen Turm gewesen. Mit einem gewaltigen Rumpeln stürzte die Ladung vom Wagen und prallte mitten auf die Straße. Schmerzensschreie mischten sich mit lauten Flüchen. Eine fieberhafte Aktivität ergriff Besitz von der Menge, jeder versuchte, so rasch wie möglich vom Ort des Geschehens zu fliehen.


    Beatrice nutzte diese Gelegenheit zur Flucht vor dem Händler. Sie hörte einige Augenblicke noch seine Flüche und Beschimpfungen, doch dann wurden seine Worte vom Straßenlärm verschluckt. Beatrice wurde von der Menge mitgerissen, eingekeilt zwischen Leibern trieb sie die Straße entlang wie ein Baumstamm, der einen Fluss hinabgeflözt wird. Sie hatte Todesangst. Der Druck nahm so zu, dass Mühe hatte, Atem zu holen. Eine panische Furcht vor dem Zerquetscht werden überkam sie. Sie versuchte, zur Seite zu entkommen, doch es war vergebens.


    Dann ließ der Druck plötzlich nach. An der Kreuzung zweier Straßen strömten die Menschen auseinander und gaben Beatrice frei. Schwer atmend lehnte sie sich an eine Hauswand. Ihr war schwindelig und sie kämpfte gegen eine Ohnmacht. Langsam fing sie sich wieder, die Gedanken in ihrem Kopf klärten sich. Sie blickte sich um. Wo war sie?


    Eine kurze Panik wollte bereits Besitz von ihr ergreifen, doch dann sah sie an einem der gegenüberliegenden Fachwerkhäuser ein Schild. Es stellte einen schwarzen Schwanen dar. Das musste das Gasthaus sein, in dem Jacques wohnte. Ein erschöpftes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Sie eilte über die Straße und betrat das Gebäude.


    Die Gaststube war leer bis auf einen älteren Mann, der Tische und Stühle zurecht rückte. Das musste der Wirt sein. Beatrice erkundigte sich bei ihm nach Jacques de Mirepoix. Der Mann blickte sie einen Augenblick neugierig an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus und er deutete auf eine nach oben führende Treppe.


    „Die zweite Tür links. Aber seid mir nicht zu laut! Nicht, dass die anderen Gäste sich gestört fühlen.“


    Beatrice spürte, wie eine heiße Röte ihre Wangen zum Brennen brachte. Der Mann hielt sie offenbar für eine Hure. Rasch wandte sie sich ab und eilte die Treppe hinauf. Oben angekommen, atmete sie noch einmal tief durch und klopfte dann an die beschriebene Türe. Ein „Herein“ ertönte und sie betrat das Zimmer.


    Jacques lag auf dem Bett. Er hatte sich auf die Ellenbogen gestützt, wohl um besser erkennen zu können, mit wem er es zu tun hatte. Als er Beatrice erkannte. Erhob er sich rasch und trat ihr entgegen.


    „Was führt Euch zu mir?“, fragte er und sie meinte in seinem Ton sowohl Sorge als auch Freude mitschwingen zu hören.


    Er rückte einen Hocker unter dem Tisch hervor und deutete darauf.


    „Setzt Euch. Was ist geschehen? Ihr seht fürchterlich aus.“


    Sie schrak zusammen. Was hatte er da gesagt? Er ließ seinen Blick über ihren Körper streifen und sie folgte ihm mit ihren Augen. Ihr Kleid war schmutzig und fleckig und am Saum war es eingerissen.


    „Ich war zu Fuß unterwegs“, erklärte sie.


    „Alleine?“ fragte er und seine Augen weiteten sich.


    Sie nickte.


    „Das ist viel zu gefährlich!“ rief er.


    „Ich musste Euch sprechen“, erwiderte sie leise.


    Er blickte sie erwartungsvoll an.


    „Marguerite de Lorraine hat mir heute morgen mitgeteilt, dass es der Königin gelungen ist, den Haushofmeister der Königinmutter auf ihre Seite zu ziehen. Er ist für die Einteilung der Bediensteten zuständig und wird uns dabei unterstützen, Eure Schwester in Marguerites Dienste zu überführen.“


    Sie lächelte ihn an, doch er reagierte nicht so, wie sie es erwartet und erhofft hatte. Anstatt sich über ihre Nachricht zu freuen, wirkte er seltsam nüchtern.


    „Beatrice,“ sagte er leise. „Ich danke Euch für Eure Hilfe und ich danke auch der Königin für Ihre Hilfe. Aber ich denke, dass Eure Bemühungen nun nicht mehr von Nöten sein werden.“


    „Wie… wie meint Ihr das?“


    „Der Prozess um die Vormundschaft für meine Schwester wird heute zur Mittagszeit fortgesetzt und ohne Zweifel wird er in meinem Sinne entschieden werden.“


    „Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?“ fragte sie, erstaunt über Jacques' Zuversicht. „Immerhin habt Ihr Katharina zur Gegnerin.“


    „Ich habe den Richter bestochen.“


    Ein dumpfes Gefühl breitete sich in Beatrices Magengegend aus. Tränen traten ihr in die Augen.


    „Was ist mit Euch?“ fragte Jacques erschrocken.


    Sie mischte die Tränen beiseite.


    „Ich.. Ich weiß es nicht“, entgegnete sie. „Ich freue mich für Euch, aber gleichzeitig…“


    Er trat näher und ergriff ihre Hand.


    „Was ist los, Beatrice?“


    „Ich wollte Euch helfen“, brach es aus ihr heraus. „Ich wollte es sein, dem Ihr danken könnt, an den ihr immer denken könnt, wenn Ihr Eure Schwester anschaut. Ich wollte Euch gut in Erinnerung bleiben. Und nun? Ihr werdet bald abreisen und nie mehr wiederkehren. Aber ich rede wirres Zeug.“


    Sie erhob sich und wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie zurück.


    „Glaubt Ihr, mir fällt es einfach, Paris zu verlassen, wenn ich weiß, dass Ihr zurückbleibt?“ fragte er. In seinem Blick lag so viel Traurigkeit, dass sie die Tränen nun nicht mehr zurückhalten konnte.


    „Ich…“ schluchzte sie. „Ich war so froh, Euch wieder gefunden zu haben. Und ich war glücklich darüber, dass wir auch weiterhin miteinander zu tun gehabt hätten, wenn der Plan der Königin zum Tragen gekommen wäre. Und nun?“


    Er drückte sie an sich. Sie ließ es geschehen. Die Wärme seines Körpers fühlte sich gut an. Sie legte ihre Arme um ihn und drängte sich an ihn. Sein heißer Atem drückte ihre Haare gegen ihr linkes Ohrläppchen, was ein glockenhelles Lachen aus ihrer Kehle hervor kitzelte.


    Sie hob den Kopf und blickte Jacques an. Traurigkeit lag in seinem Blick. Aber auch etwas anderes, etwas, das sie kannte, etwas, das auch in ihr wohnte. Ein bodenloses, wildes Verlangen. Sie küssten sich und mit einem Mal fiel es Beatrice ganz leicht, sich fallen zu lassen, alle Zweifel und Sorgen aus ihrem Bewusstsein zu verbannen und sich ganz dem Augenblick hin zu geben.


    


    


    


    XVII


    


    In dem Augenblick, als sie die Brücke betraten, begannen Jacques' Knie zu schlottern. Ein Gefühl der Übelkeit überkam ihn und der unwiderstehlichen Drang, umzukehren. Er war nach dem Ereignissen der Bartholomäusnacht schon einmal auf dem Pont au Change gewesen, drei Monate zuvor, ehe sie nach Antwerpen aufgebrochen waren. Auch damals war es ihm übel geworden. Er war froh gewesen, als er die Brücke wieder verlassen hatte können, zudem war er frustriert gewesen, weil ihm der Besuch kein Quäntchen seiner Erinnerung zurückgebracht hatte.


    Doch heute war er nicht seiner Erinnerung wegen zur Brücke gekommen. Gemeinsam mit Luc und Benedict war er auf dem Weg zum Prozess um die Vormundschaft für Elisabeth. Dieser sollte im ehemaligen Königspalast auf der Ile de la Cité stattfinden, der Conciergerie. Dort waren mehrere Abteilungen der königlichen Gerichte untergebracht, zu denen auch das Vormundschaftsgericht zählte.


    Der Teil von Jacques' Gedächtnis, der seine Knie zum Schlottern brachte, schien genau zu wissen, wo die Brücke begann, denn einem unvoreingenommenen Beobachter wäre sie möglicherweise nur als eine Fortsetzung der zu ihr führenden Straße erschienen. Ein Haus reihte sich an das andere und verbarg den Blick auf die unter der Brücke vorüber rauschende Seine. Doch Jacques war nicht unvoreingenommen. Etwas in ihm erinnerte sich nur zu gut an die Szenerie.


    Luc schien seine Anspannung zu spüren, denn er warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und fragte leise: „Hätten wir besser einen Umweg nehmen sollen?“


    Jacques schüttelte den Kopf, tat sich jedoch schwer damit, auch nur ein Wort hervorzubringen. Da waren sie, die Goldschmiedewerkstätten und die Wechselstuben, denen die Brücke ihren Namen verdankte. Er konnte sich weder an die Namen der Handwerker erinnern, noch an ihre Gesichter. Aber alles erschien ihm merkwürdig vertraut.


    Und dann standen sie mit einem Mal vor dem klaffenden Loch, das nach dem Niederbrennen von Jacques Elternhaus übrig geblieben war. Es wirkte wie ein fehlender Zahn in einem ansonsten vollständigen und gesunden Gebiss. Die Ruinen waren abgetragen worden und zu seinem großen Erstaunen erkannte Jacques, dass ein gutes Dutzend Arbeiter damit beschäftigt waren, Fundamente zu setzen.


    Wer hatte sich das Grundstück unter den Nagel gerissen? Wer hatte diese Bauarbeiten beauftragt? War nicht er Lukas Büchners Erbe? Und wenn ja, wie konnte er sein Erbe einklagen?


    Benedict schien seine Gedanken erraten zu haben, denn er sagte:


    „Der Bürgermeister scheint das Grundstück inzwischen vergeben zu haben. Nach sieben Jahren hat er das Recht dazu, wenn kein Erbberechtigter einen klaren Anspruch nachweisen kann.


    Jacques schluckte schwer. Das Massaker war nun knapp acht Jahre her. Er hätte im vergangenen Jahr noch vor Gericht ziehen und wenigstens diesen Teil seines Erbes retten können, wenn auch alles andere verloren war. Enttäuscht wandte er den Blick ab. Die Vorstellung, dass diese Verbindung zu seiner Vergangenheit nun endgültig gekappt worden war, war zu schmerzhaft. Er versuchte, seiner Gefühle Herr zu werden und sich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihm lag, den Prozess.


    Sie erreichten das Ende der Brücke und bogen nach rechts in Richtung der Conciergerie ab. Diese war ein wuchtiger Bau, der sich am Ufer der Seine entlangzog und an seinen Ecken von wehrhaften Rundtürmen begrenzt wurde. Er wirkte düster und bedrohlich und Jacques fröstelte es beim Anblick der kleinen, vergitterten Fenster. Würden sie dort Gerechtigkeit finden?


    Sie hatten das Eingangstor erreicht. Die beiden Wachsoldaten schienen sich nicht allzu sehr für die Neuankömmlinge zu interessieren, sodass sie ohne Schwierigkeiten passieren konnten. Sie gelangten in eine große, von dicken Säulenbögen getragene Gewölbehalle, in der zahlreiche Tische aufgestellt waren, an denen Männer in schwarzen Talaren saßen. Manche von ihnen waren über dicke Bücher gebeugt, andere diktierten eilfertigen Schreibern Dokumente und wieder andere saßen Prozessen vor. Die Verhandlungsgegner standen sich vor den Tischen gegenüber und zumindest in einem Fall stritten sie in enormer Lautstärke miteinander.


    Ein eilfertiger Gerichtsdiener eilte auf sie zu und fragte nach ihrem Begehr.


    „Meine Name ist Jacques de Mirepoix“, stellte Jacques sich vor. „Ich wurde von Richter Belquin einbestellt, es geht um die Vormundschaft für das Mädchen Elisabeth Büchner.“


    Als Jacques den Namen des Richters nannte, zuckte es kurz im Gesicht des Gerichtsdieners. Er verneigte sich, führte die drei Männer an einen leeren Tisch und bat sie, einen Augenblick lang zu warten, während er sich entfernte, um den Richter zu holen.


    Es dauerte nicht lange, bis er zurückkehrte, einen kleinen Mann in wehendem, schwarzen Talar im Schlepptau.


    „Das ist nicht Richter Belquin“, zischte Benedict und Jacques spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften.


    Das Männchen stellte sich hinter den Tisch und begrüßte Jacques und seine Begleiter mit einem Kopfnicken, ehe er sagte:


    „Ich bin Richter Huelcoq und seit dem Ableben des Richters Belquin mit dem Fall Elisabeth Büchner betraut.“


    Jacques' Kinnlade klappte vor Schrecken nach unten.


    „Dem Ableben von Richter Belquin?“ fragte er.


    Huelcoq nickte.


    „Er starb heute Nacht nach stundenlangem Todeskampf. Wohl eine Fischvergiftung.“


    Jacques fühlte sich, als ob ihm jemand mit der Faust ins Gesicht geschlagen hätte. Das Männchen fuhr fort.


    „Zudem wurde ich darüber informiert, dass Ihre Königliche Hoheit, die Königinmutter beschlossen hat, als Eure Prozessgegnerin aufzutreten. Da der Hof jedoch im Begriff ist, an die Loire zu reisen und Ihre Majestät daher nicht in der Lage ist, persönlich vor Gericht zu erscheinen, vertage ich hiermit den Prozess bis zur Rückkehr des Hofes.“


    Er nickte Jacques kurz zu, dann wandte er sich um und eilte aus dem Saal.


    „Der rennt um sein Leben“, hörte Jacques Luc sagen, während er noch versuchte, Sinn in das zu bekommen, was da eben geschehen war. Er wandte sich seinen Gefährten zu. Luc wirkte angespannt und wütend, Benedict dagegen war bleich wie der Tod.


    „Eine… Fischvergiftung…“, stammelte er.


    „Den Fisch hat ihm wohl die italienische Hexe serviert“, rief Luc und schlug dermaßen laut mit der Faust auf den Tisch, dass sich zahlreiche Blicke ihm zuwandten.


    Jacques sagte ihm die Hand auf den Arm.


    „Lass uns gehen, wir sollten vor Gericht keine Szene machen.“


    Lucs Gesicht war wutverzerrt, es schien zunächst, als ob er etwas erwidern wollte, doch dann fasste er sich und ließ sich von Jacques aus dem Saal führen. Sie passierten die Wachen und bogen um die der Seine zugewandte Ecke der Conciergerie, dann hielten sie an.


    „Alles ist verloren“, murmelte Benedict. „Was sind 500 Livres gegen ein Fläschchen voll Gift?“


    „Nichts ist verloren“, herrschte Luc ihn an. „Wir müssen handeln, am besten sofort. Lasst uns Elisabeth befreien und aus der Stadt fliehen.“


    Jacques spürte, wie sich ein schwacher Widerstand in ihm regte.


    „Ich bin nach wie vor der Meinung, dass die Königin…“


    „Die Königin?“, fuhr ihm Luc rüde über den Mund. „Glaubst Du im Ernst, die Königin wird noch einen verdammten Finger für Elisabeth krumm machen, wenn sie erfährt, welche Methoden Katharina anwendet, um zu verhindern, dass Du die Vormundschaft bekommst? Katharina wird Elisabeth nicht vergessen. Und nun, da sie gewarnt ist, wird sie die Bitte der Königin ablehnen, Elisabeth ihrer Halbschwester als Zofe zuzuteilen.“


    „Wie gewarnt?“ fragte Jacques, der Mühe hatte, dem ungewohnt reichen Wortschwall seines Bruders zu folgen.


    „Nun, sie muss irgendwie Wind bekommen haben von der Bestechung. Warum sollte sie den Richter denn sonst ermorden?“


    Benedict nickte.


    „Ich habe Katharina vollkommen unterschätzt. Sie ist wach wie ein Luchs. Sie wird Elisabeth nicht hergeben und sie ist bereit, alles dafür zu tun, dass sie die Kontrolle über das Mädchen behält.“


    Jacques spürte, wie ihn der Mut verließ. Er hatte sich an den Strohhalm geklammert, dass der Plan der Königin noch Erfolg haben könnte. Doch unter den veränderten Bedingungen war dies mehr als unwahrscheinlich. Luc hatte Recht.


    Jacques atmete tief durch, dann sagte er:


    „Gut, dann werden wir Elisabeth eben gewaltsam befreien.“


    Ein breites Grinsen schlich sich auf Lucs Gesicht. Er klopfte seinem Bruder auf die Schultern und sagte in anerkennendem Tonfall:


    „Na endlich, aus Dir wird wohl doch noch ein Mann.“


    Den Rückweg zum Hotel verbrachten sie damit, Elisabeths Entführung zu planen und als Jacques die Türe zu seinem Zimmer öffnete, war er wieder ein wenig zuversichtlicher.


    Eine Gestalt wartete auf ihn und voll jäh aus dem Dunkel seiner Verzweiflung aufblitzender Freude erkannte er, dass es sich um Beatrice handelte. Er stürmte auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie blickte ihn sorgenvoll an.


    „Wir haben vom Tod des Richters erfahren. Die Königin lässt Dir ausrichten, dass Du Dich keinesfalls zu übereilten Schritten hinreißen lassen sollst.“


    Jacques lächelte bitter.


    „Was versteh ihre Majestät unter übereilten Schritten?“


    „Das weißt Du genau“, rief Beatrice und heiße Tränen schossen ihr in die Augen.


    Jacques nahm ihre Hand.


    „Mir bleibt nichts anderes übrig, als Elisabeth gewaltsam zu befreien. Katharina wird sie nicht freigeben.“


    „Aber die Königin…“


    Jacques verschloss ihren Mund mit einem langen Kuss. Dann redeten sie nicht mehr.


    


    


    


    XVIII


    


    Luc kaute nervös an seinen Fingernägeln. Wo blieb Antoine heute Abend nur? Bisher war doch alles nach Plan verlaufen. Vor zwei Tagen war es ihm noch einmal gelungen, sich mit Elisabeth zu treffen. Er hatte den Stallburschen wieder in dem Gasthof erwartet und ihn unter den Tisch getrunken. Nachdem er seinen Schlüssel an sich genommen hatte, war er in das Hôtel de la Reine eingedrungen und hatte Elisabeth auf der Spitze des Astronomieturms angetroffen.


    Er hatte ihr von den Ereignissen berichtet und ihr angekündigt, dass Jacques und er sie notfalls mit Gewalt aus Katharinas Fängen befreien würden. Sie hatten vereinbart, dass Elisabeth sich nun jeden Abend zur Zeit der Dämmerung auf den Turm begeben sollte. Wenn alles bereit zur Flucht wäre, würde Luc sie dann dort abholen.


    Und nun war es soweit. Im Gasthof wartete Benedict mit vier gesattelten Pferden auf ihre Rückkehr. Zu Lucs großer Verblüffung hatte sein Bruder es geschafft, an einen Passierschein für die Stadttore zu gelangen. Jacques wollte ihm zwar nicht verraten, wie ihm dieses Kunststück gelungen war, aber Luc vermutete, dass wohl erneut die Königin ihre zarten, kleinen Finger dabei im Spiel gehabt hatte.


    Jacques saß am Nebentisch und starrte unverwandt in den vor ihm stehenden Becher. Ob er wohl genauso aufgeregt und nervös war wie Luc? Die Warterei machte den jungen Grafen beinahe wahnsinnig. Wo steckte Antoine nur? Er kam doch jeden Abend in das Wirtshaus, um sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Was war heute anders? Er war schon nahe daran, sich auf den Weg in Richtung des Hôtels zu machen und selbst nach dem Stallburschen zu sehen, als sich die Türe des Schankraums öffnete und die breite, grobschlächtige Gestalt des Jungen erschien.


    Luc atmete tief durch. Dann winkte er Antoine fröhlich zu. Dieser erwiderte seinen Grüße mit einem Nicken und trat zu ihm heran. Das Folgende verlief plangemäß. Wie an den Abenden zuvor reichten ein halbes Dutzend Becher Wein, um den Stallburschen so betrunken zu machen, dass er lautstark schnarchend mit dem Kopf auf der Tischplatte einschlief. Sicherheitshalber rüttelte Luc an der Schulter des Jungen, doch dieser war nicht zu erwecken.


    Zufrieden grinsend fasste Luc in die Tasche von Antoines Hemd und erstarrte. Da war kein Schlüssel. Das war doch nicht möglich, die letzten beiden Male hatte er ihn stets dort verwahrt. Er langte noch einmal hinein, mit demselben Ergebnis.


    „Was ist los?“ zischte Jacques vom Nebentisch herüber. Er schien die fieberhafte Unruhe bemerkt zu haben, die von Luc Besitz ergriffen hatte.


    Der junge Graf winkte ab. Er wandte sich prüfend um, doch außer Jacques schien niemand Notiz von seinem Tun zu nehmen. Dann begann er, Antoines Körper abzutasten. An seinem Gürtel wurde er schließlich fündig. Der Junge hatte den Schlüsselkopf dort eingefädelt. Erleichtert stieß Luc einen leisen Freudenschrei aus und löste den Schlüssel aus seiner Befestigung. Sie ließen den schlafenden Stallknecht zurück und verließen das Gasthaus.


    Schweigend legten sie die kurze Strecke zum Hôtel de la Reine zurück. Lucs Herz pochte wild vor Aufregung, aber auch vor unbändiger Vorfreude. Endlich handelten sie, endlich unternahmen sie etwas gegen Katharinas Grausamkeit. Und bald würde er mit Elisabeth in Freiheit zusammen sein können. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte und Jacques hatte Mühe, ihm zu folgen.


    Als sie an der unauffälligen Seitentüre angelangt waren, die in die Umfassungsmauer eingefügt worden war, hielten sie kurz inne.


    „Und Du bist Dir ganz sicher, dass die welsche Hexe ausgeflogen ist?“ fragte er Jacques.


    „So sicher wie Du Dir bist, dass Elisabeth uns auf dem Turm erwarten wird“, erwiderte Jacques. „Heute Abend findet ein Bankett zu Ehren des Herzogs von Anjou statt. Katharina ist bereits seit einigen Stunden in den Tuilerien, da sie zuvor noch einer Sitzung des Staatsrates beigewohnt hat. Nun liegt es an uns, Elisabeth zu befreien, wollen wir hoffen, dass es uns gelingt.“


    Luc lag es einen Augenblick lang auf der Zungenspitze, Jacques zu fragen, woher er so genau über Katharinas Tagesablauf Bescheid wusste, doch er schob den Gedanken beiseite und wandte sich der Türe zu. Er holte den Schlüssel aus seinem Wams und schob ihn in's Schloss. Als er den Schlüssel vorsichtig drehte, kreischte das Metall laut auf. Luc fluchte leise und verlangsamte die Bewegung seines Handgelenks, sodass das Kreischen in ein zwar leiseres, aber immer noch vernehmbares Quietschen überging.


    Nach einer kleinen Ewigkeit klickte das Schloss und als Luc gegen die Türe drückte, schwang diese nach innen auf. Im Gegensatz zum Schließmechanismus waren die Angeln offenbar gut geölt, denn die Pforte öffnete sich nahezu geräuschlos.


    Sie glitten hindurch und standen nun im weiten Innenhof des Hôtel. Luc ließ seinen Blick schweifen. Keine Menschenseele war zu sehen. Alles schien nach Plan zu verlaufen. Er deutete auf die gegenüberliegende Seite, wo sich der Astrologenturm schlank über die Dächer der Residenz der Königinmutter erhob. Der Zugang war vom Hof aus angelegt worden, von dem aus man durch eine eisenbeschlagenen Tür direkt in das Treppenhaus gelangte.


    Luc wollte geradewegs darauf zugehen, doch Jacques hielt ihn zurück.


    „Lass uns im Schatten der Hofmauer zum Turm schleichen. Wenn wir den direkten Weg nehmen, sind wir für jeden, der zufällig aus dem Fenster blickt, leicht zu sehen.“


    Widerstrebend fügte Luc sich. Die Turmspitze und das Wissen, dass Elisabeth dort auf ihn wartete, zogen ihn unwiderstehlich an. Doch hatte er sich noch soweit im Griff, dass er Jacques' Argumenten zugänglich war.


    Sie bewegten sich langsam an der Mauer entlang um den Hof herum. Nach etwa 20 Schritten hatten sie die Stallungen erreicht. Das Tor stand offen und helles Mondlicht flutete hinein. Luc blickte in das Gebäude. Vier der sechs Boxen standen leer. Die Tiere mussten vor Katharinas Kutsche gespannt worden sein. Die Königinmutter war also tatsächlich nicht zugegen. Er spürte eine Welle der Erleichterung durch seinen Körper fluten, die jedoch Augenblicke später in sich zusammenstürzte und jähem Schrecken Platz machte.


    Offenbar hatte eines der Pferde seine Anwesenheit gewittert. Es stellte die Ohren und gab ein unruhiges Schnauben von sich. Gleich darauf ertönte vom Haupteingang des Hôtel her ein Ruf:


    „Wer da?“


    Luc erstarrte. Er zog seinen Kopf zurück und presste sich an die Mauer. Neben ihm tat Jacques es ihm nach. Luc hörte Schritte, die sich langsam näherten. Im Hof erschien eine Gestalt. An ihrem rot-gelben, geschlitzten Wams und dem wuchtigen Helm erkannte er, dass es sich um einen der Schweizer der Königin handelte.


    „Wer da?“ rief der Mann noch einmal, dieses Mal war sein fremdländischer Akzent deutlich zu vernehmen.


    Lucs Herz schlug ihm bis zum Hals. Wenn der Schweizer sie entdecken sollte, wäre es vorbei. Er bezweifelte, dass es ihnen gelingen würde, den mit einer schweren Hellebarde bewaffneten Soldaten geräuschlos zu überwältigen, selbst wenn sie den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite hatten. Der Mann würde Alarm schlagen und ihr Plan wäre gescheitert.


    Der Schweizer näherte sich langsam dem Stall. Das Pferd schnaubte noch immer. Vor dem Tor blieb der Mann stehen und warf einen prüfenden Blick hinein. Dann wanderten seine Augen über die Umgebung des Gebäudes. Luc hielt den Atem an. Würde der Soldat sie entdecken? Sein Herz pochte so laut, dass er befürchtete, das Geräusch könne ihn verraten.


    Und tatsächlich blieb der Blick des Mannes auf der Stelle haften, an der sich Luc und Jacques versteckten. Der junge Graf macht sich bereit, nach seinem Degen zu greifen und auf den Schweizer loszustürmen. Seine Muskeln spannten sich. Wenn der Mann noch einen Schritt auf sie zu kommen würde, würde er ihn anspringen und ihn zu Boden reißen.


    Doch der Schweizer ließ seinen Blick wieder weiterwandern und Luc entspannte sich ein wenig. Nach einer Weile schien dem Soldaten die Lage unauffällig genug zu sein. Mit langsamen Schritten entfernte er sich in Richtung des Haupteinganges, nicht ohne sich jedoch unterwegs noch zweimal umzuwenden.


    Luc atmete tief aus. Als der Mann außer Hörweite war, flüsterte er Jacques zu:


    „Das war knapp.“


    Er erhielt keine Antwort.


    „Jacques?“ fragte er nervös.


    „Lass uns weitergehen“, hörte er seinen Bruder sagen. Seine Stimme zitterte vernehmlich.


    Sie setzten ihren Weg fort und gelangten ohne weitere Zwischenfälle zur Türe des Astronomieturms. Diese war unverschlossen. Rasch huschten sie hinein.


    Im Treppenhaus war es stockdunkel. Luc tastete mit den Füßen nach der ersten Stufe und begann mit dem Aufstieg. Die Wendeltreppe schien sich endlos nach oben zu winden. Stufe um Stufe stieg Luc hinauf, beseelt von dem Wissen, dass Elisabeth dort oben auf ihn wartete.


    Hinter sich hörte er Jacques' Schritte. Sein Bruder war ihm eng auf den Fersen. Endlich sah er vor sich einen schwachen Schimmer, der heller und heller wurde, je weiter er nach oben eilte. Schließlich zeichneten sich vor ihnen die Umrisse des Ausgangs ab. Helles Mondlicht fiel durch die Türe.


    Und dann sah er sie. Elisabeth saß auf der kleinen Bank und blickte zu Boden. Sie war da. Ein Jubellaut entfuhr seiner Kehle und er stürmte auf sie zu. Sie hob ihren Kopf und blickte ihn mit Schreck geweiteten Augen an. Irgend etwas war seltsam an ihrem Gesicht und es dauerte einige Momente, bis er erkannte, was es war. Elisabeth hatte sich einen Schal um ihren Mund gebunden. Warum hatte sie das getan? Und warum war ihr Blick von Angst und Schrecken gefärbt, anstatt von Freude und Erleichterung?


    Er hatte keine Zeit mehr, sich weiter mit diesen Gedanken zu beschäftigen, denn etwas Hartes traf ihn mit großer Wucht an der Schläfe und die Welt um ihn herum füllte sich mit tausenden greller Sternschnuppen, ehe sie in tiefer Dunkelheit versank.


    


    


    


    XIX


    


    Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gefühl bei der Sache. In den vergangenen Jahren bei Hofe hatte sie bei einigen Intrigen und Kabalen mitgewirkt, teilweise hatte es sich um Liebesaffären, teilweise um politische Dinge gehandelt, von denen sie wenig verstanden hatte. Und doch hatte sie stets ein ganz gutes Gespür dafür entwickeln können, ob diese Unternehmungen erfolgreich verliefen oder eben nicht. Und nun war dieses Gefühl recht eindeutig und die Zeichen standen auf Katastrophe.


    Dabei war bislang alles nach Plan verlaufen. Katharina von Medici war am frühen Nachmittag in den Tuilerien, dem von ihr erbauten, aber niemals bewohnten Stadtschloss in der Nähe des Louvre eingetroffen und hatte sich direkt in die Gemächer des Königs begeben, wo die Sitzung des Staatsrates stattgefunden hatte. Es hieß, dass Verhandlungen mit den Niederländern über die führende Rolle des Herzogs von Anjou in deren Freiheitskampf auf der Tagesordnung gestanden hätten. Am Abend war dann ein Bankett gefolgt, das in einem rauschenden Ball ausklingen sollte.


    Das Bankett neigte sich gerade eben seinem Ende zu. Die Speisenfolge war exquisit gewesen, der Herzog von Anjou hatte nichts ausgelassen, um die Gesandten zu beeindrucken. Doch Beatrice hatte weder dem mit Feigen gefüllten Kapaun noch dem gespickten Rehrücken viel abgewinnen können. Und ein unberührter Kuchen mit Nüssen und Mandeln wartete auf dem Teller vor ihr noch darauf, gekostet zu werden.


    Doch ihre Aufmerksamkeit hing am oberen Ende der Tafel fest, wo zur Linken des Königspaares Katharina von Medici platziert worden war. Der Ehrenplatz zur Rechten des Königs gebührte heute Anjou, seinem jüngeren Bruder, seine Mutter saß neben der Königin und schien den ihr vorgesetzten Speisen ähnlich wenig Aufmerksamkeit zu widmen wie Beatrice.


    Vielleicht war es die Beobachtung gewesen, dass Katharina nicht bei der Sache zu sein schien, die das schlechte Gefühl bei Beatrice hervorgerufen hatte. Natürlich waren auch andere Erklärung für das Verhalten der Königinmutter möglich und wahrscheinlich. Vielleicht war die Staatsratssitzung nicht nach ihren Wünschen verlaufen. Oder vielleicht quälten sie Gallensteine oder ein anderes ihrer zahlreichen Gebrechen. Vielleicht ahnte die verschlagene alte Frau aber auch, dass Jacques etwas gegen sie im Schilde führte.


    Beatrice hatte vergebens versucht, ihm die Befreiungsaktion auszureden. Sie hatte ihn mit Argumenten zu überzeugen versucht, hatte ihn gebeten, ihn am Schluss sogar angefleht, sich nicht noch weiter in Gefahr zu begeben. Sie hatte Angst um ihn gehabt und diese Angst hatte sie auch nicht mehr verlassen.


    Nach ihrem Schäferstündchen war sie verwirrt gewesen. Damals bei Guise war alles so einfach gewesen. Der strahlende Held hatte sie gerufen und sie war mit wehenden Fahnen zu ihm übergelaufen. Das mit Jacques war anders, schwieriger und zugleich auf eine beängstigende Art und Weise schön.


    Natürlich war ihr bewusst, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Das war ausgeschlossen, ihr Vater würde ihr nie erlauben, sich mit einem navarresischen Hugenotten zu verheiraten und damit jede Möglichkeit auf Einfluss bei Hofe aufzugeben. Und wenn sie es sich ehrlich eingestand, wollte sie all das hier auch gar nicht verlassen. Sie war am Königshof aufgewachsen, kannte die komplizierten Verflechtungen zwischen den wichtigsten Spielern im Spiel der Macht. Und sie liebte es, wenn sie mitspielen durfte.


    Vielleicht hatte auch genau das den Ausschlag dafür gegeben, dass sie die Königin und Marguerite bestürmt hatte, sich für Jacques einzusetzen. Das und das schlechte Gewissen, das sie ihm gegenüber hegte. Doch dann waren sie sich näher gekommen. Und nun?


    Über diesen Grübeleien wäre ihr beinahe entgangen, dass eine schwarz gekleidete Gestalt zu Katharina getreten war. Sie kannte dann Mann. Das war einer ihrer Lakaien, ein Italiener, mit dem sie sich in ihrer Muttersprache verständigte, wenn sie nicht wollte, dass Umstehende verstanden, was sie sprachen.


    Der Mann verbeugte sich und Katharina winkte ihn zu sich. Er beugte sich zu ihr herab und schien ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Auf dem krötenhaften Gesicht der Königinmutter breitete sich ein maliziöses Lächeln aus. Sie winkte den Lakaien beiseite und wandte sich dem König zu. Nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, erhob sie sich, woraufhin sich der Etikette entsprechend auch alle anwesenden Gäste erhoben. Sie nickte den Höflingen zu und verließ den Saal.


    Beatrice lief es heiß und kalt über den Rücken. Hatte ihr schlechtes Gefühl sie etwa tatsächlich nicht getrogen? Sie war sich mit einem Male sicher, dass die Nachricht, die Katharina eben erhalten hatte, mit Jacques zu tun haben musste. Sie musste herausfinden, was geschehen war. Aber sie konnte nicht einfach aufstehen und gehen. Das war gegen die Etikette und würde ihr einen gewaltigen Tadel einbringen, der ihre ohnehin recht wacklige Position bei Hofe weiter schwächen könnte.


    Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte, als ein dreimaliges Klopfen ertönte. Der Hofmarschall des Königs hatte mit seinem schweren, reich verzierten Stab auf den Boden geschlagen und sofort verstummte das sirrende Gewusel der Tischgespräche.


    Der König nickte dem Herzog von Anjou zu und dieser erhob sich. Beatrice war inzwischen so nervös geworden, dass sie vor Aufregung zitterte. Was, wenn Anjou eine ellenlange Rede hielt? Katharina wäre dann wohl über alle Berge. Und was würde aus Jacques werden?


    Anjou öffnete den Mund, um mit seiner Rede zu beginnen. Alle lauschten gespannt. Doch anstatt zu sprechen, hob der Herzog die Hände und klatschte dreimal. Aus den Seiteneingängen des Saales strömten plötzlich Musiker herein, die eine Volta spielten.


    „Der Ball ist eröffnet!“ rief Anjou und begeisterte Höflinge sprangen auf, um sich für den Tanz zu formieren.


    Beatrice atmete erleichtert durch. Sie erhob sich und eilte aus dem Saal, um sich auf die Suche nach der Königinmutter zu begeben.


    


    


    


    XX


    


    Die Fesseln schnitten tief in Elisabeths Handgelenke ein. Jedes Rucken und Rütteln der Kutsche presste die Stricke noch tiefer in das wunde Fleisch. Doch viel mehr schmerzte sie die Erinnerung an das, was sich eben auf dem Astrologenturm des Hôtel de la Reine ereignet hatte. Lucs PBefreiungsplan war gescheitert und nun war alles verloren.


    Genau genommen hatte die Katastrophe jedoch nicht erst auf dem Turm begonnen. Sie war bereits eine Stunde zuvor vollkommen unerwartet und deshalb auch umso schockierender über Elisabeth herein gebrochen. Nach Katharinas Aufbruch zu den Tuilerien war sie im Ankleidezimmer der Königinmutter damit beschäftigt gewesen, das einfache schwarze Kleid, das die alte Frau tagsüber in ihren privaten Gemächern getragen hatte, zusammen zu legen und in einer Truhe zu verstauen.


    Plötzlich war die Türe zum Ankleidezimmer aufgestoßen worden und der Haushofmeister der Königinmutter war in Begleitung zweier Schweizergardisten eingetreten. An seinem harten, unbarmherzigen Blick hatte sie sofort erkannt, dass etwas ganz gewaltig nicht in Ordnung war. Er hatte die Soldaten angewiesen, sie zu fesseln und zu knebeln und sie auf den Astronomieturm zu schaffen.


    Da hatte sie gewusst, dass die Verschwörung zu ihrer Befreiung entdeckt worden war. Sie war so starr vor Schrecken gewesen, dass sie sich von den Schweizern widerstandslos fesseln und auf den Astronomieturm hatte führen lassen. Dort hatten sie sie auf die Bank gesetzt, während sie sich selbst im Hintergrund verborgen hatten.


    Es war ihr in Mark und Bein gefahren, als sie erkannt hatte, dass sie nun als Köder dienen sollte, damit Katharinas Schergen Luc und Jacques auf frischer Tat ertappen konnten. In ihrer Verzweiflung hatte sie einen Augenblick lang erwogen, sich über das Geländer zu stürzen, um ihre Befreier durch den Anblick ihrer zerschmetterten Leiche im Innenhof des Hôtel zu warnen. Doch das wäre sinnlos gewesen. So sinnlos wie all das hier.


    So hatte sie nur da gesessen und gewartet. Die Zeit war träge und langsam dahingeflossen, während ihre Angst und ihre Unruhe stetig gewachsen waren. Dann hatte sie endlich die Schritte auf der Treppe gehört und kurz darauf war Luc im Türrahmen erschienen.


    Er hatte den Hieb des Schweizergardisten nicht kommen sehen. Der Mann hatte mit dem stumpfen Ende seiner Hellebarde so fest gegen Lucs Hinterkopf geschlagen, dass der junge Graf augenblicklich besinnungslos zu Boden gestürzt war. Währenddessen hatte Jacques mit dem anderen Soldaten gerungen. Sein Gefährte war ihm zu Hilfe gekommen und schließlich war es den beiden Schweizern gelungen, Jacques auf den Boden zu drücken und ihm die Handgelenke auf dem Rücken zusammen zu binden.


    Er hatte geschrien und getobt vor Wut und Angst, doch dann hatte ihm einer der Soldaten ein Tuch in den Mund gestopft und seine gedämpften Schreie waren rasch verstummt. Doch Elisabeth hatte nur Augen für Luc gehabt, der leblos auf dem Boden gelegen hatte. Sie hatte gebetet, dass er nicht tot war, dass ihn der kraftvoll geführte Hieb nicht getötet hatte.


    Erst als der Haushofmeister zu ihm getreten war, seinen Puls gefühlt und einen der Schweizer angewiesen hatte, auch Luc zu fesseln, war es ihr ein wenig leichter ums Herz geworden. Die beiden Soldaten hatten den massigen Körper des jungen Grafen an Händen und Füßen gepackt und damit begonnen, ihn die Treppe hinab zu wuchten. Jacques und Elisabeth waren ihnen gefolgt, angetrieben vom Haushofmeister der Königin.


    Im Hof hatte ein Kutsche bereit gestanden und nachdem Lucs Körper hineingestemmt worden war, hatten auch Jacques und Elisabeth darin Platz genommen. Die Soldaten hatten die Türen verriegelt und dann war das Gefährt los geprescht.


    Für Elisabeth bestand keinerlei Zweifel daran, dass sie nun zu Katharina gebracht würden. Die Königinmutter würde ihr Schicksal besiegeln. Sie würde Jacques und Luc als Verschwörer gegen ihr Leben hinrichten lassen und Elisabeth wäre auf ewig von ihrer Gnade abhängig.


    Wenn Luc sie doch nur bereits bei seinem ersten Besuch auf dem Turm mit sich genommen hätte! Die Erinnerung an diese Momente voll unwirklich erscheinenden Glückes trieben ihr die Tränen in die Augen. Sie schluchzte leise. Jacques, der neben ihr saß, gab einen leises Stöhnen von sich, das durch seinen Knebel gedämpft wurde.


    Da spürte sie eine Berührung an ihrem Fuß. Zunächst dachte sie, der Wagen wäre in ein Schlagloch gefahren und sie wäre mit dem Fuß gegen den am Boden liegenden Luc gestoßen. Doch dann wiederholte sich die Berührung. Sie tastete mit ihrem Schuh und spürte, wie sich der Körper des jungen Grafen bewegte. Ein Aufflackern der Erleichterung brach sich Bahn durch das Dunkel ihrer Verzweiflung. Luc lebte tatsächlich!


    Vor lauter Freude machte sie eine rasche Bewegung mit ihrem Fuß, der daraufhin in etwas Weiches stieß. Ein schmerzvolles Stöhnen drang zu ihr herauf und sie zog den Fuß erschrocken zurück.


    „Verdammt“, murmelte Luc, den die Soldaten offenbar zu knebeln vergessen hatte. „Was ist passiert?“


    Jacques gab unverständliche Laute von sich.


    „Wo bin ich?“ fragte Luc. „Und warum bin ich gefesselt. Au!“ Ein Schmerzenslaut war zu hören, dann fragte er „Und was ist mit meinem Kopf passiert?“


    Jacques' Laute klangen zunehmend unwirscher und ungeduldiger, doch verständlicher wurden sie deswegen nicht. Elisabeth spürte ein hektisches Lachen in sich aufsteigen. Die Situation war zu absurd.


    Die Kutsche hielt mit einem Ruck an. Die Türe wurde aufgerissen und das Licht einer flackernden Fackel fiel ins Innere.


    „Wo sind wir?“ fragte Luc blinzelnd.


    Dann wurde er an den Füßen gepackt und aus der Kutsche gezogen. Er schrie und wollte um sich treten, doch sofort eilten weitere Schweizergardisten herbei, hielten ihn fest und schoben auch ihm einen Knebel in den Mund. Mit vorgehaltenen Hellebarde wurden Jacques und Elisabeth zum Aussteigen gezwungen.


    Sie standen vor einem großen, reich verzierten Gebäude, dessen zahlreiche Fenster hell erleuchtet waren. Das waren die Tuilerien. Elisabeth hatte es geahnt, doch nun, da es Gewissheit geworden war, war es nichtsdestoweniger schrecklich. Sie würden tatsächlich vor Katharina geführt und ihrem vernichtenden Urteil ausgesetzt werden. Nein, das durfte nicht geschehen. Nicht, wenn die Königinmutter noch einen Funken Zuneigung für das Mädchen empfand, das ihr acht Jahre lang treue Dienste geleistet hatte.


    Die Gardisten drängten sie durch ein Seitenportal in einen langen, mit Fackeln beleuchteten Gang. Über eine Treppe gelangten sie in den ersten Stock. Elisabeths Herz hämmerte wild. Sie kannte die Tuilerien, hatte die Königinmutter oft hierher begleitet zu Empfängen oder Bällen. Katharina hatte den Bau des Schlosses in direkter Nachbarschaft zum Louvre in Auftrag gegeben, nachdem der Tod Heinrichs II. sie zur Witwe gemacht hatte.


    Nun, da das Gebäude fertiggestellt war, weigerte sie sich jedoch, darin zu wohnen Eine einzige Nacht hatte sie hier verbracht und am morgen danach hatten die Zofen ihre Herrin in einem Zustand tiefster Verstörung und Angst angetroffen. Hinter vorgehaltener Hand hatten sie sich über den Aberglauben der Königinmutter lustig gemacht, doch ein ungutes Gefühl hatte sich auch auf Elisabeth übertragen. Sie mochte die Tuilerien nicht und dass ihre Flucht hier enden sollte, erschien ihr als böses Omen.


    Von weitem drangen gedämpfte Geräusche an ihr Ohr: Musik, Gesang, Lachen. Das Fest war noch immer im Gange. Es lief ihr eiskalt über den Rücken bei dem Gedanken, dass niemand von ihrem Schicksal Notiz nehmen würde. Die Höflinge ergaben sich ihren Vergnügungen und Katharina konnte derweil schalten und walten, wie sie es wollte.


    Eisabeth wandte ihren Kopf Jacques zu, der neben ihr ging. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein dumpfer Hieb des hinter ihm schreitenden Wachsoldaten verwandelte die aufsteigendem Worte in einen zornigen Schmerzensschrei.


    Endlich hielt der Schweizer, der ihren kleinen Zug anführte, vor einer reich verzierten Tür. Er klopfte dreimal kräftig dagegen, öffnete und trat beiseite. Der zurück schwingende Türflügel gab den Blick frei auf Katharinas Arbeitszimmer. Es war ein dunkel getäfelter Raum, dessen Wände mit geräumigen, schubladenreichen Schränken vollgestellt waren. Ein kleiner Sekretär stand in der Nähe der großen Fenster, davor ein Stuhl.


    Die Königinmutter empfing sie jedoch stehend. Einmal mehr war Elisabeth erstaunt darüber, wie klein die Italienerin tatsächlich war. Ihre Breite war dagegen sehr beachtlich, sodass sie wirkte wie eine schwarze Samtkugel, an der ein bleiches Gesicht befestigt worden war, von dem die runzelige Haut in Lappen herabhing.


    Ein ironisches Lächeln umspielte ihren kleinen Krötenmund. Elisabeth kannte dieses Lächeln und wusste, dass es nichts Freundliches oder Gutes zu bedeuten hatte. Katharina war eine Meisterin darin, unvermittelt von einer Stimmung in eine andere, gegensätzliche zu kippen und ihre Gegenüber so zu verwirren.


    Die Wachen zerrten Elisabeth und ihre beiden Begleiter in die Mitte des Gemachs, rissen Jacques und Luc die Knebel aus dem Mund und drückten sie zu Boden. Ihre Knie schlugen auf das Parkett und ein jäher Schmerz durchzuckte ihre Beine. Sie biss die Zähne aufeinander, um nicht aufzuschreien und senkte den Blick. Sie wollte nicht in diese kalten, schwarzen Augen sehen müssen. Ein wildes Chaos von Gefühlen und Gedanken wütete in ihrem Kopf. Traurigkeit, Verzweiflung und Wut, aber auch Scham der Frau gegenüber, die sie nach dem Tod ihres Vaters bei sich aufgenommen hatte und von der sie sich hatte davonschleichen wollen wie ein Dieb in der Nacht.


    „So“, begann Katharina. „Euer Komplott ist gescheitert.“


    Ihre Stimme war leise, jagte sie ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie hielt den Kopf weiterhin gesenkt, wagte es nicht die Königinmutter anzublicken. Doch diese nahm ihr selbst diese letzte Freiheit, indem sie ungehalten zischte:


    „Schaut mich gefälligst an, wenn ich mit Euch spreche!“


    Langsam hob Elisabeth den Blick und sah, dass Jacques es ihr gleich tat. Nur Luc schien den schwarzen Augen bereits von Anfang an Widerstand geleistet zu haben. Er hatte eine Miene trotziger Unbeugsamkeit aufgesetzt, bei der es Elisabeth ganz anders wurde. Katharina würde der Ausdruck in Lucs Gesicht überhaupt nicht gefallen.


    Abschätzig ließ die alte Frau ihren Blick über die drei vor ihr knienden Gestalten schweifen.


    „Ihr seid erbärmlich“, sagte sie schließlich und obwohl ihre Stimme ruhig blieb, verriet ein leichtes Zucken ihrer Mundwinkel die tiefe Verachtung, die sie in diesem Moment empfand. „Schleicht Euch in mein Haus, um meine Zofe zu entführen. Soll das etwas ein Zeichen des berühmten Edelmuts der Navarresen sein?“


    „Und Ihr?“ brach es plötzlich aus Luc heraus und Elisabeth folgte seinen Worten mit wachsendem Entsetzen. „Vergiftet den Richter, der über das Schicksal Eurer Zofe entscheiden soll. Soll das ein Zeichen königlicher Gerechtigkeit gewesen sein?“


    Katharina starrte ihn einen Augenblick lang an, dann schlich sich erneut das Lächeln in ihr Gesicht, eine Spur weniger ironisch, dafür mit einem neuen, diabolischen Ausdruck.


    „Nun, Monsieur de Mirepoix, für Eure impertinente Behauptung habt Ihr sicherlich Beweise. Ansonsten würdet Ihr Euch nämlich eines todeswürdigen Verbrechens schuldig gemacht haben, der Majestätsbeleidigung.“


    Luc schwieg, doch sein Kopf färbte sich zusehends dunkelrot.


    Katharinas Lächeln wurde breiter.


    „Ich dagegen habe zahlreiche Beweise dafür, dass Ihr in mein Haus eingebrochen seid, um die Zofe Elisabeth widerrechtlich zu entführen. Von der Aussage des Stallburschen, dem ihr die Schlüssel gestohlen habt, bis hin zu der unwiderlegbaren Tatsache, dass Ihr auf frischer Tat ertappt wurdet.“


    „Elisabeth ist meine Schwester, es ist mein Recht…“, fuhr Jacques auf, doch Katharina unterbrach ihn:


    „Darüber hätten die Gerichte entschieden.“


    „Die Gerichte werden stets nur in Eurem Sinne entscheiden, wenn die Richter befürchten müssen, ansonsten den nächsten Tag nicht mehr zu erleben“, rief Jacques ungehalten.


    Katharinas Lächeln wurde breiter.


    „Nun macht Ihr Euch auch noch der Majestätsbeleidigung schuldig. Schade, Monsieur, Euch hätte ich nicht für so beschränkt gehalten wie Euren Bruder, diesen besseren Bauern aus Navarra.“


    Elisabeth war erstaunt darüber, dass in Katharinas Stimme ein Hauch von ehrlichem Bedauern mitzuschwingen schien.


    Jacques wollte etwas erwidern, doch die Königinmutter hob die Hand.


    „Ich habe Euch nicht hierher bringen lassen, um mit Euch über Recht oder Unrecht zu disputieren. Ihr habt Euer Schicksal heute Abend selbst entschieden. Die Gerichte werden nun nicht mehr darüber beraten, wem die Sorge für Eure Schwester zukommt. Sie werden rasch zu einem Urteil kommen und angesichts der Schwere Eures Vergehens, werdet Ihr ohne Zweifel mit dem Tode bestraft werden.“


    „Warum?“ fragte Jacques und in seinen Zügen lag ein wilder Trotz, der Elisabeth einen Augenblick lang an den wütenden Jungen denken ließ, der ihr Bruder einmal gewesen war, damals vor langer Zeit.


    Katharinas Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Was meint Ihr mit „Warum“ “? gab sie schnippisch zurück.


    „Warum treibt Ihr einen derartigen Aufwand, nur um eine Zofe in Euren Diensten zu behalten?“murmelte Jacques.


    Katharina starrte ihn einige Augenblick lang an, dann erwiderte sie in einem leisen, aber dennoch sehr angespannten Ton:


    „Die Steine waren mir wertvoll. Ihr habt sie verloren. Nun nehme ich Euch das, was Euch wertvoll ist. So einfach ist das. Ihr Hugenotten seid doch so bibelfest. Lest es nach: „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“


    Elisabeth fühlte sich, als ob sich eine eiskalte Hand um ihren Hals gelegt hätte. Entgeistert starrte sie Katharina an. Hatte sie da eben richtig gehört? War sie also doch bloß eine Spielfigur gewesen, ein Druckmittel, um Jacques zur Suche nach den Steinen zu zwingen? Waren Katharinas Freundlichkeit und Anteilnahme nur aufgesetzt gewesen? Mittel zum Zweck?


    Die Königinmutter winkte den Schweizern zu, die sich im Hintergrund gehalten hatten.


    „Sperrt sie ein und morgen früh werdet ihr sie dem Gericht überstellen.“


    Eine kräftige Hand packte Elisabeth am Unterarm. Die Berührung löste die Starre, die das Mädchen befallen hatte. Jacques und Luc würden sterben, ihretwegen. Nein, das durfte nicht geschehen. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung riss sie sich los und warf sich vor Katharina zu Boden.


    „Bitte, Madame“, flehte sie und heiße Tränen rannen ihr über die Wangen. „Lasst Gnade walten. Mein Bruder und der Graf von Mirepoix haben meinetwegen gehandelt. Bestraft mich, wenn Ihr müsst, aber lasst sie friedlich nach Navarra ziehen. Um meinetwillen“


    In Katharinas Augen stand nichts als kalte Wut, als sie erwidert:


    „Um deinetwillen? Wer glaubst Du denn zu sein? Warum sollte ich einer Dienstbotin wegen auf mein gutes Recht verzichten? Auch Du wirst Deiner gerechten Strafe nicht entgehen. Ich dulde keinen Verrat.“


    Katharinas Worte drangen wie spitze Dolche in Elisabeths Denken. Sie spürte, wie ihr Widerstand in sich zusammenfiel. Sie ließ es zu, dass der Schweizergardist sie packte und auf die Beine zerrte.


    „Sperrt sie ein“, knurrte Katharina und Elisabeth spürte wie durch einen entfernten Schleier, dass der Mann sie mit sich fort riss. Da drang ein plötzliches Klopfen in ihr Bewusstsein. Einmal, dann noch einmal und noch einmal. Irritiert hob sie den Blick. Woher waren die Geräusche gekommen?


    In einer schwungvollen Bewegung öffnete sich die Türe des Arbeitszimmers und eine kräftige Männerstimme rief in würdevollem Ton:


    „Ihre Majestät, der König, ihre Majestät, die Königin.“


    Augenblicke später traten Heinrich III. und seine Gemahlin ein. Er hatte Louise seinen Arm gereicht und sie hatte ihre kleine, behandschuhte Hand darauf gelegt. Elisabeth war vollkommen perplex. Was wollte der König hier? Hatte es etwas mit der gescheiterten Entführung zu tun oder wollte er seiner Mutter aus anderen Gründen einen Besuch abstatten? Aus den Augenwinkeln sah sie, wie das Lächeln auf Katharinas Gesicht verschwand.


    Sie trat auf ihren Sohn zu, verbeugte sich und küsste ihn dann auf die Wangen. Der Königin nickte sie knapp zu.


    „Euer plötzliche Aufbruch von unserem Fest hat uns in Sorgen um Euer Wohlergehen zurückgelassen, Mutter“, begann Heinrich. „Und da wollten wir nach Euch sehen.“


    „Ich danke Euch, Sire“, erwiderte Katharina, die sichtlich Mühe hatte, ihre Contenance zu bewahren. „Es geht mir gut, ich hatte nur wichtige Geschäfte zu erledigen.“


    „Dürfen wir erfahren, worum es sich handelt?“ fragte der König.


    Katharina zögerte einen Augenblick, dann sagte sie:


    „In meinem Palais ist eingebrochen worden.“


    Die Augen des Königs weiteten sich.


    „Wer würde so etwas tun?“ fragte er, doch es klang merkwürdig, wie einstudiert. Elisabeths Erstaunen wuchs. Was für ein Schauspiel war hier im Gange?


    „Die Messieurs de Mirepoix“, entgegnete Katharina und deutete auf Jacques und Luc, die noch von den Schweizern festgehalten wurden.


    „Erklärt Euch!“ rief der König in einem für ihn ungewöhnlich scharfen Ton. „Wie konntet Ihr es wagen, in das Haus meiner Mutter einzubrechen?“


    „Es war meine Idee“, sagte Jacques, der rasch dem ebenfalls zur Rede ansetzenden Luc zuvorkam. „Der Richter, der den Prozess um die Vormundschaft für meine Schwester führte, war plötzlich verstorben. Und da ein Urteil somit erneut in weiter Ferne lag, wir aber vor der Erntezeit wieder nach Mirepoix zurückkehren sollten, obsiegte schließlich meine Ungeduld und ich beschloss, sie heimlich mit mir zu nehmen. Es war ein großer Fehler und ich übernehme die volle Verantwortung dafür.“


    Er ließ sich auf die Knie sinken und blickte demütig zu Boden.


    Katharina stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus.


    „Ihr habt vergessen zu erwähnen, dass Ihr mich des Mordes an dem Richter bezichtigt habt.“


    Der König blickte sie einen Augenblick erstaunt an und Elisabeth hielt erschrocken den Atem an. Es war eindeutig eine Majestätsbeleidigung gewesen, Jacques und Luc hatten sich dementsprechend geäußert. Sie konnten es nicht abstreiten.


    Heinrich winkte ab.


    „Ihr wisst, wie die Menschen sind, Mutter. Im Affekt äußern sie Dinge, die selbst kleine Kinder für unsinnig erklären würden. Und so wie ich Euch verstehe, war der Affekt bei dieser Angelegenheit in hohem Grade beteiligt.“


    Elisabeths Hände begannen zu zittern. Hatte sie richtig gehört? Der König widersprach seiner Mutter? Er verteidigte Jacques' Äußerung als Dummheit des Gefühls?


    „Majestätsbeleidigung bleibt Majestätsbeleidigung, Majestät“, knurrte Katharina, doch eine Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit, die bei ihr nur sehr sehr selten zu hören war.


    „Versetzt Euch doch einmal in die Lage des jungen Mannes. Durch das Schicksal von seiner Schwester getrennt, findet er sie durch Zufall wieder, kann jedoch trotzdem nicht glücklich mit ihr wiedervereinigt werden. Wie stark die familiären Bande die Affekte beeinflussen könne, sollte doch niemand besser wissen als Ihr, Madame.“


    Für einen Wimpernschlag entgleisten Katharinas Züge, doch sie fasste sich rasch.


    „Die Entschuldigung mag für den Bruder der Zofe gelten, nicht jedoch für seinen Begleiter. Auch er bezichtigte mich des Mordes.“


    Das Hochgefühl, das für einen kurzen, wunderbaren Augenblick von Elisabeth Besitz ergriffen gehabt hatte, wich einem jähen Schrecken. Katharina gab sich nicht kampflos geschlagen. Sie wollte Blut sehen. Und dafür blieb ihr nur noch Luc übrig. Würde der König ihn opfern, um Jacques und ihre eigene Haut zu retten?


    „Nun, da habt Ihr nicht Unrecht, Madame“, erwiderte der König. Seine Stirn legte sich in Falten, was bedeutete, dass die dicke weiße Schicht sich zu kleinen Hügeln zusammenschob. „Erklärt Euch!“, forderte er Luc auf.


    Der Graf fiel ebenfalls auf die Knie.


    „Sire, ich kann mich meinem Bruder nur anschließen. Auch ich war durch den Tod des Richters bestürzt, da ich doch nichts mehr wünschte, als Elisabeth mit nach Mirepoix zu nehmen.“


    „Um Eures adoptierten Bruders willen?“ fragte Heinrich.


    Luc schüttelte den Kopf.


    „Nein, um ihrer selbst Willen. Ich liebe Elisabeth. Und ich bitte Euch aus ganzem Herzen, mir zu gewähren, sie als meine Frau nach Navarra heimzuführen.“


    Elisabeth fühlte sich, als ob der Boden unter ihren Füßen ins Wanken geraten wäre. Hatte sie da eben richtig gehört? Luc hatte den König um ihre Hand gebeten? Der Graf von Mirpoix hatte um die Hand einer Zofe angehalten? Das war unerhört.


    Heinrichs Blick ruhte einen Augenblick lang auf Luc. Ein schwer zu lesender Ausdruck trat in sein Gesicht, während sich auf den Zügen seiner Mutter die kalte Wut ausbreitete. Sie setzte zu sprechen an, doch der König legte seine weiße Hand auf ihren schwarzen Samtärmel.


    „Lasst es gut sein Mutter. Wir haben genug gehört. Natürlich war es Unrecht, in Euer Haus einzudringen. Und dafür werde ich die Herren von Mirepoix auch gehörig bestrafen.“


    Elisabeth hielt den Atem an. Welche Strafe würde Jacques und Luc erwarten?


    „Ich werde sie auf Lebenszeit von unserem Hof verbannen“, fuhr er fort und Elisabeth atmete erleichtert einen großen Schwall angehaltener Luft aus.


    „Aber erst nachdem wir eine Hochzeit gefeiert haben“, fügte er hinzu und mit einem Mal wirkte er vergnügt wie ein kleiner Junge, der seiner Mutter einen herrlichen Streich gespielt hat.


    


    


    


    XXI


    


    Der Priester wand seine mit Goldbrokat bestickte Stola um die ineinander gelegten Hände des Brautpaares und sprach einen lateinischen Segen. Aus den Augenwinkeln sah Jacques, wie Benedict neben ihm sich mit weit ausgreifenden Bewegungen bekreuzigte. Er wusste nicht, ob er es ihm nachtun sollte, so wenig, wie er überhaupt von den Vorgängen der katholischen Messriten wusste.


    Nachdem er die Stola wieder zurückgezogen hatte, wandte der Priester sich an die versammelte Gemeinde und als er nun das Kreuzzeichen schlug und alle es ihm nach taten, führte Jacques ebenfalls rasch die Bewegung aus. Er schaute zum Brautpaar. Luc und Elisabeth hatten ihre Blicke mindestens ebenso fest ineinander verschränkt wie ihre Hände. Eine Wolke des Glücks umschwebte die beiden und Jacques überkam bei diesem Anblick eine wilde Freude.


    „Nun hat sich alles doch noch zum Guten gewendet, per aspera ad astra“, flüsterte ihm Benedict zu und Jacques nickte, ohne seinen Blick vom Brautpaar abzuwenden. Er konnte selbst kaum fassen, wie sich der Lauf der Dinge entwickelt hatte. Als sie auf dem Astrologenturm des Hôtel de la Reine von den Schweizern überwältigt worden waren, hatten sich seine schlimmsten Befürchtungen erfüllt. Katharinas Worte und ihre Drohung, ihn und Luc wegen Majestätsbeleidigung anklagen zu lassen, hatten ihre Lage noch weiter verschlimmert.


    Und dann war der König erschienen und hatte sie gerettet. Jacques hatte geistesgegenwärtig reagiert und Heinrich durch seinen Hinweis auf die brüderliche Liebe zu Elisabeth die Gelegenheit gegeben, seine Mutter an ihrem wundesten Punkt zu packen, der Liebe zu ihren Kindern. Er hatte ihre Gegenargumente mit einer ungeahnten Leichtigkeit beiseite gewischt, die Jacques sehr erstaunt hatte. Beatrice hatte ihm später erzählt, dass die Königin all ihre Überredungskunst habe aufwenden müssen, um Heinrich dazu zu bewegen, sich gegen seine Mutter zu stellen. Doch seitdem habe der König wie befreit gewirkt, sei zu Scherzen aufgelegt und voller Lebensfreude.


    Beatrice. Sein Blick suchte nach dem Mädchen und fand sie im Gefolge der Königin. Durch das Laubwerk der schattenspendenden Bäume fielen helle Sonnenstrahlen auf ihr Haar und ließen die feinen Strähnen aufblitzen wie goldene Fäden. Beatrice hatten sie ihre Rettung zu verdanken gehabt. Sie hatte beobachtet, wie Katharina sich von dem Bankett entfernt hatte, als sie die Nachricht von dem gescheiterten Befreiungsversuch erhalten hatte. Beatrice war ihr gefolgt und hatte ein Gespräch belauscht, das die Königinmutter mit dem Oberst der Schweizergarde geführt hatte. Sie hatte ihm befohlen, die Gefangenen ohne großes Aufsehen in ihr Arbeitszimmer zu schaffen. Beatrice hatte sofort gewusst, um wen es sich bei diesen Gefangenen handeln musste. Sie war zu Marguerite geeilt und diese hatte die Königin eingeweiht. Wie Louise es letztendlich geschafft hatte, Heinrich dazu zu bewegen, sich seiner Mutter in den Weg zu stellen, würde auf ewig ein Geheimnis bleiben. Klar war nur, dass sie ohne Beatricens Hilfe wahrscheinlich bereits dem Schwert des Henkers überführt worden wären. Ob sie nun endlich das Gefühl haben konnte, Jacques nichts mehr schuldig zu sein?


    Gedankenverloren wanderte sein Blick wieder zu Luc und Elisabeth und er spürte einen Hauch von Neid, der die Freude bitter färbte wie ein Spritzer Galle Wasser ungenießbar macht. In seiner Vorstellung veränderten sich die beiden Gestalten, die dort oben standen und verwandelten sich in ihn und Beatrice. Nach ihrem Stelldichein im Gasthof hatten sie sich noch mehrfach heimlich getroffen und diese kostbaren Stunden waren von so berückender Schönheit gewesen, dass Jacques nichts mehr herbeigesehnt hatte als das nächste Treffen.


    Nun würde es kein nächstes Treffen mehr geben. Sie würden heute noch abreisen. Der König hatte sie freundlich und zuvorkommend behandelt, hatte vorgeschlagen, die Hochzeit für Luc und Elisabeth auszurichten. Doch an seinem Urteilsspruch hatte er festgehalten. Wenn sie den Hof in wenigen Stunden verlassen würden, waren sie auf immer verbannt und jede Rückkehr ausgeschlossen. Und das bedeutete, dass er Beatrice nie wieder sehen würde. Bei dem Gedanken schnürte es ihm die Kehle zu.


    Seine Augen suchten das Mädchen und als sich ihre Blicke trafen, meinte er, eine ebenso tiefe Traurigkeit in ihrem schönen Gesicht zu erkennen. Er seufzte.


    „Was ist mit Euch?“ fragte Benedict.


    „Ach, nichts“, erwiderte Jacques, der sein Herz nicht dem Mönch ausschütten wollte. Er hegte noch immer ein Misstrauen gegen den Dominikaner, obwohl ihnen dieser eine große Hilfe gewesen war. Und doch würde er alles andere als traurig sein, wenn sich ihre Wege in Bordeaux trennen würden, von wo aus Benedict den Rückweg nach Rom einschlagen wollte, um sich dort vor den Ordensoberen für seinen Misserfolg bei der Suche nach den Steinen zu verantworten. Bei dem Gedanken daran lief Jacques ein kalter Schauer über den Rücken. Um nichts in der Welt würde er mit dem Mönch tauschen wollen. Eine lebenslange Verbannung in ein Kloster in der spanischen Provinz würde noch die mildeste Strafe für den Umstand sein, dass er ohne die Steine, dafür aber mit Schuldscheinen über 500 Livres zurückkehren würde.


    Die Trauung war beendet und der König trat auf das Brautpaar zu, um zu gratulieren. Da Luc Hugenotte war, hatte der Priester sich geweigert, die Zeremonie in der Kapelle des Schlosses von Amboise zu vollziehen, stattdessen war man wie in solchen Fällen üblich, ins Freie ausgewichen, nämlich auf die weitläufige, üppig bepflanzte Terrasse, von der aus man einen herrlichen Blick auf die träge dahinfließende Loire hatte. Im hellen Sonnenlicht wirkte das geschminkte Gesicht des Königs noch bleicher, seine Bewegungen noch künstlicher.


    Luc und Elisabeth sanken auf die Knie. Heinrich richtete einige Worte an sie, woraufhin die Königin hinzu trat und ebenfalls gratulierte. Sie winkte einen livrierten Diener herbei, der ein kleines Holzkästchen auf einem samtenen Kissen trug. Der König nahm das Kästchen und überreichte es Luc, der sich überschwänglich dafür bedankte. Dann reichte Heinrich Louise den Arm und das Herrscherpaar wandelte in Richtung des Schlosses davon.


    „Ein Glück, dass Katharina es vorgezogen hat, schmollend in Paris zurück zu bleiben. Mit ihrer sauertöpfischen Miene hätte sie alles verdorben“, murmelte Benedict und Jacques musste grinsen.


    Heinrichs Sieg über seine Mutter war so vollkommen und so überraschend gewesen, dass die alte Italienerin offenbar beschlossen hatte, ihre Wunden zu lecken. Sie hatte mitteilen lassen, dass ihr unwohl sei und dass sie erst wieder auf den Hof treffen würde, wenn dieser nach Chenonceaux weiterziehe. Für Jacques und seine Gefährten war es eine große Erleichterung gewesen, mit Paris nun auch ihre schlimmste und unversöhnlichste Feindin hinter sich zu lassen.


    Das Brautpaar erhob sich wieder und nun konnte auch Jacques endlich gratulieren. Er küsste Elisabeth die Hand. Seine Schwester blickte ihn durch einen Schleier von Tränen so glücklich an, dass ein Teil ihrer Freude auf ihn überzuschwappen schien. Er lächelte ihr zu.


    „Danke“, sagte sie leise.


    „Wofür?“ fragte er.


    „Dass Du diesen navarresischen Bären an den Hof gelockt hast.“


    Jacques grinste und wandte sich Luc zu, dessen Gesicht einen seligen Ausdruck angenommen hatte.


    „Du siehst aus, als ob der Kaiser von China Dir gerade das opulenteste Festmahl aller Zeiten vorgesetzt hätte“, sagte Jacques und steckte die Hand aus, um Luc zu gratulieren.


    „Viel besser, viel, viel besser,“ murmelte dieser und zu seinem großen Erstaunen sah Jacques, wie sich in den Augenwinkeln seines Bruders kleine, feuchte Pfützen zu sammeln begannen. Dann packten ihn plötzlich starke Arme und drückten ihn so fest, dass er schon befürchtete, er würde ersticken.


    „Ich wünsche Euch alles Gute und Gottes Segen“, keuchte er, nachdem ihn Luc wieder frei gegeben hatte.


    Nun trat auch Benedict hinzu und beglückwünscht das Brautpaar, was Luc deutlich reservierter Aufnahme, als eben noch bei Jacques.


    „Wollen wir einmal nachsehen, was der König uns geschenkt hat?“ fragte Elisabeth. Luc nahm das Kästchen und öffnete den Deckel. Die Gegenstände im Inneren warfen das Sonnenlicht zunächst so unerwartet hell zurück, dass Jacques sich instinktiv die Hand vor die Augen hielt. Als er sie wieder senkte, sah er, dass sich in dem Kästchen ein aufwändig gearbeiteter, kurzer Dolch mit einem feinen, goldziselierten Griff aus schwarzem Holz sowie eine goldene Kette mit funkelnden kleinen Edelsteinen befand.


    „Ein großzügiges Geschenk“, sagte Benedict anerkennend.


    Lucs Mund stand sperrangelweit offen.


    „Was hat der König zu Euch gesagt?“ fragte Jacques.


    „Er hat gesagt, dass er uns alles Glück der Erde und des Himmels wünscht und dass wir eine Stunde Zeit haben, Amboise zu verlassen und niemals wieder an den Hof zurück zu kehren.“


    Jacques seufzte.


    „Dann müssen wir das Festbankett wohl tatsächlich in Mirepoix nachholen.“


    Luc grinste.


    „Darauf kannst Du Gift nehmen. Lass uns zu den Stallungen gehen, der Haushofmeister hat alles für unsere sofortige Abreise vorbereiten lassen.“


    „Erlaubt mir bitte kurz noch ein privates Wort mit Eurem Bruder, Graf“, bat Benedict.


    Luc zog die Augenbrauen hoch und musterte den Mönch misstrauisch. Dann bot er Elisabeth den Arm und sie entfernten sich in Richtung der Stallungen.


    „Was kann ich für Euch tun?“ fragte Jacques, der eine dunkle Ahnung hatte, dass Benedict noch einmal versuchen würde, ihm die Berylle abzuschwatzen.


    „Was habt Ihr nun vor?“ erwiderte der Mönch mit einer Gegenfrage.


    Jacques stutzte kurz, dann entgegnete er:


    „Ich werde meinen Bruder und meiner Schwester nach Mirepoix begleiten. Das wisst Ihr doch.“


    „Nein, das meinte ich nicht. Was habt Ihr danach vor.“


    Jacques schwieg. Er hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht, war sich jedoch nicht sicher, ob er diese mit dem Mönch teilen wollte.


    „Nun“, fuhr Benedict fort, „ich für meinen Teil werde die Ordensoberen in Rom bitten, mich in meinem Auftrag zu bestätigen und mir zu erlauben, die Suche nach Bruder Roland fort zu setzen.“


    Jacques war wie vom Donner gerührt.


    „Was?“ rief er. „Aber…“


    „Ich weiß“, unterbrach ihn der Dominikaner. „Ihr werdet mich für einen Narren halten. Wir haben keine Spur mehr von Roland seit seinem Verschwinden aus Blois. Aber ich glaube, dass er der Schlüssel zum Geheimnis Eurer Steine ist und ich werde alles daran setzen, ihn zu finden.“


    „Warum sagt Ihr mir das?“


    „Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass Ihr Ruhe und Zufriedenheit finden werdet, wenn Ihr nicht Klarheit darüber habt, was Euren Vater das Leben gekostet hat.“


    Jacques schüttelte den Kopf.


    „Das ist es nicht“, hörte er sich sagen. „Ich weiß, was meinen Vater das Leben gekostet hat. Es war seine Gier nach Einfluss bei Hofe, sein Drang, seine Stellung als fremdländischer Kaufmann in Paris zu festigen. Es…“, er stockte. „Es ist etwas anderes, was mich umtreibt.“


    Benedict schaute ihn erwartungsvoll an. Jacques wunderte sich darüber, wie er sich hatte hinreißen lassen, mit dem Mönch über Dinge zu sprechen, die er sich selbst kaum einzugestehen wagte. Er zögerte kurz, ob er fortfahren oder nicht doch besser schweigen sollte, gab sich dann jedoch einen Ruck und sagte:


    „Ich könnte zufrieden sein. Meine Albträume sind verschwunden, meine Schwester ist befreit. Aber ich weiß noch immer nicht, wer ich bin. Meine Erinnerungen sind wie einzelne, nasse Schneeflocken vor einem dunklen Himmel, die schmelzen, sobald sie auf den Boden treffen. So sehr ich mich auch bemühe, ich weiß nicht, was geschah, ehe ich von Luc aus der Seine gefischt wurde. Ein Teil von mir fehlt. Und ich werde niemals vollständig sein, ohne diesen Teil. Doch unvollständig werde ich auch nicht glücklich werden.“


    Er hörte, wie sich Traurigkeit über seine Stimme legte. Benedict nickte.


    „Kommt mit mir. Sucht mit mir nach Roland. Er ist der Schlüssel zu Eurem Gedächtnis.“


    Jacques schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich werde einen anderen Weg einschlagen.“


    Benedicts Augenbrauen wölbten sich nach oben, als er seine Augen weit aufriss.


    „Ihr wollt doch nicht tatsächlich diesen Ketzer in Toulouse aufsuchen?“


    Jacques nickte.


    „Doch, ich werde diesen Doktor Bruno konsultieren. Wenn es stimmt, dass kein Mensch mehr über das Gedächtnis weiß als er, dann wird er mir helfen können.“


    „Pah“, rief Benedict unwirsch. „Er mag etwas über das Gedächtnis wissen, aber Roland weiß etwas über Euch. Wahrscheinlich weiß er mehr über Euch als jeder andere Mensch auf dieser Erde, einschließlich Eurer Schwester.“


    Jacques schluckte. Benedict hatte nicht Unrecht mit seinem Einwand. Aber es gab noch einen Grund, warum er sich nicht an der Suche nach Roland beteiligen wollte und den wollte er dem Mönch auf keinen Fall preisgeben. Er hatte Angst vor der Begegnung. Die Albträume und die Anfälle hatten ihn nun schon seit Wochen in Ruhe gelassen. Er wünschte sich, dass es so bliebe. Offenbar gab es vieles in seinem Gedächtnis, was dort besser für immer ruhen sollte. Er hoffte, dass Doktor Bruno ihm zu zeigen vermochte, wie er nur das hervorkramen könnte, was notwendig war, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wer er war. Roland dagegen würde mit Freuden alles freilegen, würde in Jacques' dunklen Seiten herumwühlen. Das konnte und wollte er nicht ertragen.


    „Nein“, sagte er. „Ich habe mich entschieden und dabei bleibt es.“


    Benedict seufzte.


    „Ich werde Euch nichtsdestotrotz aufsuchen, sobald ich Roland gefunden habe.“


    „Tut das“, erwiderte Jacques. „Es wird nichts an meiner Entscheidung ändern.“


    Er hoffte, dass es so war, doch er war sich keineswegs sicher.


    Sie schlugen den Weg zu den Stallungen ein. Da fiel Jacques' Blick auf eine Gestalt, die im Schatten eines Baumes stand und ihm zuwinkte. Es war Beatrice. Rasch entschuldigte er sich bei Benedict und eilte zu ihr.


    Sie lächelte ihm zu, als er sich ihr näherte. Doch in ihren Zügen meinte er auch etwas anderes zu erkennen, ein Gefühl, das auch von ihm Besitz ergriffen hatte, eine tiefe Traurigkeit.


    Er trat zu ihr, nahm ihre Hand und küsste sie. Er ließ seine Lippen länger auf ihrer Haut, als es schicklich war und sie ließ ihn gewähren.


    „So hat es doch noch ein gutes Ende für euch gefunden“, sagte sie leise.


    Er hob den Blick. Eine vereinzelte Träne rollte langsam ihre gerötete Wange hinab, eine silberne glitzernde Spur hinterlassend.


    „Nun, für meinen Bruder und meine Schwester allemal“, erwiderte er. Er spürte sein Herz in der Brust rasch und kräftig schlagen und ein verzweifeltes Gefühl schnürte ihm die Kehle zu.


    „Und für Dich?“ hauchte sie.


    „Wir sind den Fängen der Königinmutter entkommen, das ist gut“, entgegnete er. „Aber ich habe weder das Geheimnis der Steine lüften noch meine Erinnerungen wiederfinden können.“


    Er schluckte. Ein weiterer Satz lag ihm auf der Zunge, drängte hinaus, doch er rang mit sich, ob er ihn aussprechen sollte. Schließlich sprudelte es aus ihm heraus:


    „Es macht mich unglücklich, dass wir uns nie mehr wiedersehen werden, Beatrice.“


    Eine weitere Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rollte langsam auf ihre Wange und weiter zu ihrem Mund, den herrlichen Lippen, die er geküsst hatte, die er nie wieder liebkosen würde und deren schelmisches Lächeln er nie wieder bewundern würde. Der Drang, weiterzusprechen hatte Besitz von ihm ergriffen und er fiel auf die Knie und sagte:


    „Komm mit mir nach Mirepoix, Beatrice. Werde meine Frau!“


    Die Augen des Mädchens weiteten sich und Jacques war irritiert, neben einem Anflug von Freude auch einen jähen Schrecken in ihrem Blick zu entschlüsseln. Sie trat einen Schritt zurück.


    „Jacques, ich…“, stammelte sie.


    Er folgte ihr auf Knien, robbte auf sie zu.


    „Ich weiß, dass Mirepoix nicht der Nabel er Welt ist. Aber wir könnten nach Nérac reisen, Du würdest die Königin Marguerite kennen lernen, Du…“


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und brachte ihn so unvermittelt zum Schweigen.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, erwiderte sie traurig. „Dein Antrag sollte mich sprachlos machen vor Glück und ein Teil von mir empfindet auch so. Und doch kann ich nicht einwilligen. Ich werde heiraten, aber nicht Dich. Ich bin dem Baron von Ailtemps versprochen, morgen Abend wird bei Hofe unsere Verlobung bekannt gegeben.“


    Jacques fühlte sich, als ob ihm ein Eimer kalten Wassers ohne Vorankündigung über den Kopf geleert worden wäre. Er schnappte nach Luft.


    „Liebst… liebst Du den Baron?“ stammelte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Darum geht es nicht“, entgegnete sie. „Ich habe den größten Teil meines Lebens bei Hofe verbracht. In dieser Welt kenne ich mich aus und in dieser Welt kann ich meine Rolle spielen.“


    Sie blickte ihn mit großen, vom Weinen geröteten Augen an.


    „Ich kann nicht mit Dir kommen, auch wenn…“, nun stockte sie. Sie begann wild und heftig zu schluchzen.


    Jacques erhob sich und trat zu ihr, um sie zu beruhigen, sie in die Arme zu schließen. Doch sie wehrte ihn ab.


    „Du fragst, ob ich den Baron liebe?“ rief sie. Sie schüttelte heftig den Kopf. „Wenn ich aus Liebe entscheiden dürfte, dann gäbe es nur einen, den ich wählen würde, das weißt Du.“


    „Dann wage es einfach, wähle aus Liebe“, rief Jacques. Eine plötzliche Begeisterung hatte Besitz von ihm ergriffen. Doch ebbte diese rasch ab, als er in das resignierte und verzweifelte Gesicht des Mädchens blickte.


    „Leb wohl, Jacques. Ich danke Dir dafür, dass Du mir ein wenig Glück geschenkt hast“, flüsterte sie.


    Dann wandte sie sich um und eilte in Richtung des Schlosses davon. Jacques zögerte einen Augenblick, dann rannte er hinterher. Das Seitenportal des Schlosses war nicht weit entfernt. Zwei Schweizer bewachten den Eingang mit ihren Hellebarden. Er lief, so schnell er konnte. Er musste Beatrice einholen, ehe sie das Tor erreichte.


    Doch das Mädchen legte ein erstaunliches Tempo an den Tag. Sie huschte an den beiden Soldaten vorbei. Jacques wollte es ihr nachtun, doch plötzlich kam Bewegung in die beiden wie Statuen dastehenden Schweizer. Sie traten ihm in den Weg und senkten ihre Hellebarden. Jacques musste die Fersen tief in den lockeren Kies des Weges graben, um nicht aufgespießt zu werden.


    Er blickte die Soldaten an. Auf ihren Gesichtern war der feste Wille eingemeißelt, ihn keinen Schritt weiter gehen zu lassen. Im Torbogen verhallten Beatricens eilige Schritte. Er senkte den Kopf, wandte sich um und ging langsam davon.
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    bonitas


    


    Mirepoix, am Fest der Geburt des Herrn A.D. 1580


    


    Werte Marit,


    


    Ich danke Euch für Euren Brief, den ich bei meiner Ankunft bereits in Mirepoix vorfand. Was unsere Rückreise verzögerte, werde ich Euch im Folgenden berichten, zunächst lasst mich Euch aber meine Freude darüber ausdrücken, dass Eure Eltern wohlauf sind. In Zeiten wie unseren ist Gesundheit ein hohes Gut und ich wünsche Euch, dass es Euch lange erhalten bleiben wird.


    Eure Nachrichten über die Ankunft des Herzogs von Anjou in den Niederlanden klingen viel versprechend. Es war zu erwarten gewesen, dass er auf die Hilfe und Unterstützung eines großen Teils der Volkes in Euren Provinzen rechnen durfte, dass er aber mit einer solchen Freude und Erleichterung empfangen würde, dass er offene Türen einrennen und den Spaniern eine Stadt nach der anderen abnehmen würde, dürfte den Herzog dann doch ebenso überwältigt haben wie mich, der ich die Neuigkeit sowohl aus den Schilderungen in Eurem Brief als auch durch niederländische Boten am Hof in Nérac erfahren habe. Wollen wir hoffen, dass es ihm gelingt, Eurem geplagten Vaterlande endlich den Frieden zu bringen, nach dem Ihr Euch so sehr sehnt!


    Wir Ihr meinen Worten entnehmen könnte, weilte ich vor meiner Rückkehr nach Mirepoix am Hofe des Königs von Navarra. Nach unserem Aufbruch von Amboise waren wir zügig und ohne weitere Schwierigkeiten nach Süden vorgestoßen. Es scheint so, als ob der Frieden zwischen Katholiken und Hugenotten für dieses Mal halten würde. Zumindest hatten wir auf unserer Reise nicht mehr mit Wegelagerern oder ähnlichem zu kämpfen. Auch das Wetter war uns wohl gesonnen und so flogen die Tage auf den Landstraßen nur so dahin.


    In Angoulême trennten sich dann unsere Wege von denen Benedicts. Nach wie vor werde ich nicht klug aus dem Dominikaner. Benedict scheint von einer eigenartigen Faszination für die Berylle und ihr Geheimnis erfasst worden zu sein. Als wir uns in Angoulême trennten, nahm er mich zur Seite und bekräftigte noch einmal seine Absicht, nicht zu ruhen oder zu rasten, bis er den Bruder Roland gefunden und ihn zur Preisgabe des Geheimnisses der Steine gezwungen habe. Dann sprach er einen lateinischen Segenswunsch und ritt von dannen. Ob ich ihn jemals wiedersehen werde? Beinahe wünsche ich es mir, denn ich glaube, es gäbe vielerlei, worüber wir uns austauschen könnten. Hier in Mirepoix habe ich nicht allzu viel Gelegenheit zu anregenden Gesprächen.


    Von Angoulême aus wandten wir uns nach Südwesten und langten nach einer weiteren Woche in Nérac an. Luc hatte vorgeschlagen, direkt und ohne den Umweg über den Königshof nach Mirepoix zu reisen, doch ich konnte ihn davon zu überzeugen, seinem Souverän wenigstens einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Schließlich hatte König Heinrich uns bei unserem Vorhaben, am französischen Hof nach dem Geheimnis der Steine zu forschen, großzügig unterstützt.


    In Nérac erwartete uns dann eine Überraschung. Als wir durch das Tor des königlichen Schlosses ritten, trat uns eine gebückte, grauhaarige Gestalt in den Weg. Ich musste mich zwei mal vergewissern, ehe ich in dem Greise Lucs Vater, den alten Grafen Gaston de Mirepoix erkannte. Er hatte den weiten Weg von seiner heimatlichen Burg her auf sich genommen, um uns entgegen zu reisen. Das Wiedersehen war an Herzlichkeit und Freude kaum zu überbieten. Luc stellte seinem Vater voller Stolz seine Braut vor und der alte Graf war überglücklich, seinen sehnlichsten Wunsch nach einem Erben nun in greifbarer Nähe zu sehen.


    Der König empfing uns mit großem Wohlwollen und nahm sich viel Zeit, dem Bericht von unserer Reise nach Blois und in die Niederlande zu lauschen. Er stellte uns viele Fragen, insbesondere über die Ränkespiele am französischen Hof und über die politischen Verhältnisse in Antwerpen. Am meisten schien ihn jedoch zu erstaunen, dass sein königlicher Schwager in Paris sich dem Willen seiner allmächtigen Mutter widersetzt und unsere Partei ergriffen hatte. Er drückte seine vorsichtige Hoffnung aus, dass Heinrich III. sich nun endliche ermannen und den Frieden mit der hugenottischen Partei dazu nutzen würde, für Ruhe und Ordnung in seinem Königreich zu sorgen. Frankreich würde es ihm sicherlich danken.


    Zum Ende unserer Audienz kündigte der König an, dass er anlässlich der Hochzeit zwischen Luc und meiner Schwester ein Festmahl auszurichten gedenke. Mein Bruder war sprachlos vor Erstaunen. Wenn ich an sein fassungsloses Gesicht, die weit aufgerissenen Augen und den offen stehenden Mund denke, steigt noch immer ein Lachen in mir empor.


    Die Feier fand am Tag nach der Audienz statt. Meinem Bruder wurde damit ein Herzenswunsch erfüllt: Er durfte an der Tafel des Königs speisen und endlich all’ die herrlichen Köstlichkeiten genießen, von denen er uns allen seit Jahren in den Ohren gelegen hatte. Es war ein rauschendes Fest und in seiner Mitte strahlten Luc und Elisabeth vor Freude und Glück.


    Und anfangs ließ auch ich mich von der Unbeschwertheit der beiden Brautleute mitreißen, feierte, sang und trank mit der munteren Hochzeitsgesellschaft in Nérac. Doch irgendwann drängte es mich, den Saal zu verlassen. Eine bleierne Schwere hatte sich urplötzlich auf meine Brust gelegt, und, so tief ich auch einzuatmen versuchte, die Luft schien meine Lungen nicht ausreichend zu füllen. Ich sprang auf eilte hinaus, zu meinem und ihrem Glück unbemerkt von Luc und Elisabeth. Eine drückende Schwüle lag über den Gärten des Schlosses und während ich über die Kieswege rannte, begannen erste, schwere Tropfen von einem bleigrauen Himmel zu fallen.


    Ich hielt inne und ließ es geschehen, dass der einsetzende Regen mich bis auf die Haut durchnässte. Ich atmete tief die frische, feuchte Luft ein, die das Gewitter mit sich führte und mit einem Male konnte ich mir das Gefühl eingestehen, das mir den Atem geraubt hatte. Es war der Neid gewesen. Ich schäme mich, es zu schreiben, aber ich war neidisch auf das Glück, das Luc und Elisabeth, mein Bruder und meine Schwester, miteinander teilten. Luc war in die Welt hinausgeritten, um eine Frau zu finden. Das war seine Aufgabe gewesen und ohne viel dazu getan zu haben, war er auf Elisabeth getroffen.


    Zu dritt sind wir ausgezogen: Philippe ist tot, ich habe noch immer keine Erinnerung an mein früheres Leben, aber Luc hat alles erreicht, was er sich jemals erträumt hatte.


    Ich weiß, dass ich meinem Bruder Unrecht tue, wenn ich diese Zeilen schreibe. Ich weiß, dass die Eifersucht sie mir diktiert. Aber es tut gut, diese quälenden Gedanken einmal auf ein Blatt Papier zu bannen.


    Einen großen Teil des Neides wusch jedoch bereits der Regen an jenem Abend in Nérac davon. Ich erkannte, dass es einen Teil in mir gab, der sich für Luc und Elisabeth durchaus freuen konnte und gleichzeitig neugierig darauf war, was das Leben mir noch zu bieten hat. Ich bin noch nicht am Ziel meiner Reise angekommen. Ich kenne noch nicht einmal das Ziel. Aber ich habe das Gefühl, dass noch einige Abenteuer vor mir liegen. Ein Teil von mir brennt darauf, das Geheimnis der Steine zu erkunden und wird nicht ruhen, ehe meine verlorenen Erinnerungen zurückgewonnen sind.


    Nach der Hochzeit kehrten wir nach Mirepoix zurück und zu meiner großen Überraschung stellte sich sehr rasch so etwas wie ein Alltag ein. Luc und Elisabeth genossen ihr Glück, doch meine Schwester wuchs schon nach kurzer Zeit in die Rolle der Herrin des Hauses hinein. Es mag sein, dass ihre Erfahrungen als Zofe der Königinmutter ihr beim Umgang mit den Dienstboten zugute kamen, Mirepoix ist jedenfalls kaum wieder zu erkennen. Das alte und verstaubte Schloss wirkt wie belebt vom Geist seiner neuen Herrin, die Böden sind gewischt, die Feuer lodern heiß in den Kaminen und die Mägde trällern bei ihrer Arbeit stets ein fröhliches Liedchen vor sich hin.


    Auch Luc hat sich verändert. Es ist nicht mehr der großsprecherische Wagemut, der ihn beherrscht, vielmehr wirkt er ruhiger, besonnener. Ich sehe ihn jeden Tag mit Meister Gaspard, dem neuen Verwalter zusammen sitzen und über die Ausgaben und Erträge der Güter von Mirepoix diskutieren. Niemand ist mehr erfreut über diesen Wandel als Lucs Vater. Wenn er sich unbeobachtet fühlt, schleicht sich bisweilen sogar ein stolzes Lächeln auf die Lippen des alten Grafen.


    Ein guter Geist ist in der Burg eingezogen und ich hoffe, dass er noch lange dort verweilen wird. Ich selbst bin in meinen Turm zurückgekehrt, zu dem kleinen Tisch mit den vielen Büchern. Mit großem Interesse habe ich die drei Abhandlungen über das Gedächtnis gelesen, die Ihr mir zum Abschied geschenkt hattet. Ich muss gestehen, dass ich beim ersten Lesen etwas enttäuscht darüber war, dass weder Cicero noch Quintilian etwas darüber sagen, wie verlorene Erinnerungen zurückgewonnen werden können. Sie behandeln die Frage, wie ein Redner vor Gericht sich die Inhalte seiner Rede unverrückbar in's Gedächtnis einbrennen kann. Nachdem ich meine erste Enttäuschung überwunden hatte, machte ich mich daran, die Methode selbst an mir zu erproben. Ich erinnerte mich an alle Orte, die ich bereist hatte, Nérac, Blois, Chambord, Paris, Antwerpen, alle Gebäude, die ich betreten hatte, die Schlösser, die Häuser, die Kirchen. Und dann nahm ich mir eines der Bücher vor, die mir Philippe gekauft hatte, die „Historia Naturalis“ des älteren Plinius, und füllte all diese Räume, Gemächer und Zimmer mit dem darin enthaltenen Wissen, indem ich vor meinem inneren Auge Bilder erschuf und sie in den Räumen anordnete. Wie groß war mein Erstaunen und meiner Begeisterung, als ich erkannte, dass diese Methode äußerst wirkungsvoll ist. Innerhalb kürzester Zeit gelang es mir, mir große Mengen von einzelnen Tatsachen zu merken und jede dieser Tatsachen hervorzuholen, wenn mir der Sinn danach stand.


    Mein Erinnerungsvermögen ist also intakt, zumindest, wenn es darum geht, neue Dinge zu behalten. Ich hoffe nun sehr darauf, dass die Empfehlung des Herrn Infoelix, mich an diesen italienischen Gedächtnismeister zu wenden, der in Toulouse Schüler in seiner Kunst unterweist, sich als der große Erfolg erweisen wird, den ich mir davon erhoffe. Ein wenig zweifle ich daran, denn ehe sich unsere Wege trennten, hatte Benedict mich sehr eindringlich vor diesem Bruno gewarnt. Er kenne ihn aus seiner Zeit in Rom, wo Bruno - ebenfalls ein Dominikanermönch - wegen Insubordination und ketzerischer Ansichten aufgefallen sei und sich der Befragung durch die Inquisition durch Flucht nach Genf entzogen habe. Dass er in Konflikt mit der papistischen Tyrannei gekommen ist, macht mir Bruno nun keineswegs unsympathisch, jedoch gibt mir Benedicts Beschreibung seines Charakters zu denken: Er sei ein eitler, geltungssüchtiger Pfau, dem nur daran gelegen sei, mit seinen spektakulären Hypothesen berühmt zu werden, ohne jedoch die hohen Erwartungen erfüllen zu können, die er in seinen Bewunderern zu erwecken wusste.


    Nun, wie auch immer, ich werde mir ein eigenes Bild von dem Manne machen können, wenn ich im Frühjahr nach Toulouse aufbreche. Der Graf hat eingewilligt, mir einige private Stunden bei Meister Bruno zu bezahlen, wenn ich gleichzeitig an der Universität Grundzüge der Rechtslehre erwerben würde, die der Verwaltung der Grafschaft zugute kommen könnten. Ich habe ohne langes Bedenken eingewilligt und freue mich schon sehr darauf, wieder aufzubrechen in die weite Welt. Meine Turmstube ist zwar ein heimeliger und sicherer Ort - aber große Erkenntnisse werde ich in ihr nicht finden.


    So, nun muss ich schließen, denn der weihnachtliche Frost hat das Tintenfass vereist. Werte Marit, ich wünsche Euch und Eurer Familie Gottes Segen. Möge der Herr in seiner Güte seine schützende Hand über Euch halten und Euch vor allen Unwillen und Wechselfällen des Lebens bewahren!


    


    Jacques de Mirepoix

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    magnitudo


    


    Ein rhythmisches Pochen drängte sich in die wirren Träume seines Halbschlafs. Zunächst war es leise und unmerklich, wie ein weit entferntes Glockengeläut an einem Ostermorgen. Doch dann schob es sich mehr in mehr in sein Bewusstsein, schwoll an, zwang seine Gedanken, sich von den materielosen, fantastischen Höhenflügen seiner Träume zu lösen und sich dem dunklen und modrigen Verlies seines Körpers zuzuwenden.


    Und je mehr sich der Geist des Körperlichen bewusst wurde, desto schärfer wurde der Schmerz, mit dem das Pochen unbarmherzig gegen seine Schläfen klopfte, desto trockener und sandiger fühlte sich sein Gaumen an, an dem die Zunge klebte wie ein Stück Dörrfleisch, desto wilder ließ das grelle Sonnenlicht das rot pulsierende Blut in seinem geschlossenen Augenlidern tanzen.


    Er legte sich eine Hand auf die heiße, nass geschwitzte Stirn und stöhnte. Was hatte er sich nur dabei gedacht, über die Stränge zu schlagen wie einer seiner Studenten und seine überkochenden Gefühle im Wein zu ertränken, als gäbe es kein Morgen und kein böses Erwachen mehr? Ein schwaches „Merda“ drängte sich zwischen seinen verklebten Lippen hindurch, während er sich mühevoll in seinem Bett aufrichtete und die Augen öffnete.


    Ein herrlicher Frühlingstag war angebrochen. Durch das geöffnete Fenster wehte eine sanfte Brise den leicht modrigen Geruch des nahen Flusses in das Gemach und gemächliche Staubflöckchen schwebten durch die schon erschreckend steil einfallenden Strahlen der noch etwas schwachbrüstigen Aprilsonne, Er sah sich um. Auf dem Tisch, neben der aufgeschlagen en Übersetzung des „Pimander“, dem Tintenfass mit der zerrupften, schäbigen Gänsefeder und dem bereits erfreulich umfangreichen Stapel groben Papiers stand, was er suchte.


    Er wuchtete sich aus dem Bett und stöhnte noch einmal auf, als sich der Schmerz um seine Stirn legte wie ein Folterinstrument der heiligen Inquisition. Er kniff kurz die Augen zusammen und als die Qual langsam nachließ, atmete er tief durch und ging auf das Tischchen zu. Gierig griff er nach dem Steinkrug mit dem schalen Wasser, doch als seine Finger sich um das Gefäß schlossen, zuckte er mit einem Aufschrei zurück. Irritiert betrachtete er die Innenseite seiner rechten Hand, in der ein stecknadelgroßes, von einem dunkelroten Kreis umrahmtes Loch prangte.


    „Die Rosenhecke“, murmelte er und vor seinem inneren Auge sieht er sich in wilder Hast das schwankende, schlingernde Gerüst herunterklettern, auf der Flucht vor den Verwünschungen und Flüchen, die aus dem Fenster über ihm dringen und die sofort an Dringlichkeit verlieren, als sich seine Hand um einen Dorn der rankenden Pflanze schließt. Er kann von Glück sagen, dass er schon beinahe den Boden erreicht hat, als er den Halt verliert und die letzten beiden Fuß hinab fällt...


    Mit der unverletzten Hand griff er erneut nach dem Krug und nahm einen tiefen Zug des brackigen Wassers, das ihm in Anbetracht seines brennenden Durstes beinahe wie ein elysischer Nektar erschien. Er setzte das Gefäß erst ab, nachdem er es bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. Die Trockenheit in Mund und Lippen war verschwunden und das tat gut. Doch das Pochen in seinem Kopf wütete weiterhin mit schrecklicher Gewalt.


    Sein Blick fiel auf das geöffnete Buch auf dem Tisch. Mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand fuhr er vorsichtig, ja beinahe zärtlich über das bedruckte Papier, das 13. Buch des „Pimander“ des dreimal großen Hermes in der Übersetzung des Ficino. Er hatte nicht die Absicht gehabt, sich darin zu vertiefen, doch die lateinischen Worte drängten sich ihm mit einer derartigen Vehemenz auf, dass er sie unweigerlich in sich aufnehmen musste. Und während er dem Prozess der geistigen Wiedergeburt des Tat, des Sohnes des Hermes Trismegistos, folgte, wurde ihm die bittere Ironie der Worte bewusst. Die zwölf Strafen der Materie, Dummheit, Traurigkeit, Ungeduld, Lüsternheit, Ungerechtigkeit, Begierde, Täuschung, Neid, Betrug, Zorn, Voreingenommenheit und Böswilligkeit - unter welcher dieser Plagen hatte er nicht zu leiden gehabt? Und heute büßte er im besonderen um seiner Begierde willen.


    Die Worte des Hermes lockten ihn, betörten ihn, luden ihn ein, sich noch tiefer in ihr Geheimnis zu versenken. Trotz seiner quälenden Kopfschmerzen wünschte er mit einem Male nichts mehr, als sich vor das Buch zu setzen, seine Weisheit zu studieren, sie mit den Überlegungen seines eigenen Intellektes zu vermengen und das Ergebnis dem Manuskript hinzuzufügen, das in unordentlich aufeinander gestapelten, groben Bögen ungeschnittenen Papiers vor dem in edlem Kalbsleder gebundenen Werk des ägyptischen Magierphilosophen lag, dessen unsterblichen Ruhm es vielleicht einmal überstrahlen sollte - sofern er es vollenden würde.


    Nun, dafür müsste er sich nur an die Arbeit machen, lesen, denken, schreiben. Doch dazu würde er frühestens am Abend kommen, dringendere, notwendigere Dinge warteten auf ihn. Ein bitteres Lachen kroch seine Kehle empor. Was konnte wichtiger sein als die Philosophie, was notwendiger als die Läuterung des Intellektes, die Befreiung der Seele aus dem Gefängnis des Körpers, die nur durch den Aufstieg des Geistes in höhere, edlere Sphären reinen Denkens stattfinden konnte? Ganz bestimmt keine Vorlesung über Aristoteles, diesen stümperischen Stagyten, diesen Zergliederer und Zerstörer der Wahrheit.


    Die Vorlesung! Ein jäher Schreck durchfuhr ihn und ein kurzer Blick aus dem Fenster bestätigte seine Befürchtung: Er würde zu spät kommen. Hastig kleidete er sich an und bedachte dabei den Gegenstand der von ihm erwarteten Ausführung, den armen Aristoteles, mit einer Flut italienischer Flüche, die jedem neapolitanischen Gassenjungen die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten. Als er schließlich seine Füße mit einiger Mühe in den Stiefeln untergebracht und seinen schwarzen Mantel übergeworfen hatte, griff er in eine kleine Kiste unter dem Tisch und holte ein abgegriffenes, schäbiges Buch heraus. Dann eilte er aus dem Zimmer, die Treppe hinab und auf die Straße.


    Mit weit ausgreifenden Schritten ging er durch die engen Gassen der Toulousaner Altstadt. Für die prächtigen Fassaden der Patrizierhäuser, an deren überschwänglicher Ornamentik er sich an anderen Tagen zu laben pflegte, hatte er heute keinen Blick übrig. Stattdessen versuchte er, dem rasenden Kopfschmerz zum Trotz, seine Gedanken auf die Vorlesung zu konzentrieren, die er in wenigen Augenblicken halten würde müssen.


    Aristoteles. Natürlich. Es gab kein Entkommen vor dem pedantischen Besserwisser und seiner Leugnung der Existenz unsterblicher Ideen als Urgründe aller Dinge. Dass die führenden Köpfe der Universität ihn ausgerechnet um eine Vorlesung zur Metaphysik des Stagyriten gebeten hatten, hatte ihn nicht überrascht. Als ehemaliger Dominikaner waren seine philosophische und seine theologische Ausbildung mit aristotelischen Gedanken durchtränkt gewesen wie der Schwamm, den Jesus am Kreuz gereicht bekommen hatte, es mit Essig gewesen war.


    Albertus Magnus und Thomas von Aquin, die beiden bedeutendsten Gelehrten, die der Orden hervorgebracht hatte, wären ohne Aristoteles genau so wenig denkbar wie der gesamte Betrieb der Universitäten, in denen seine Philosophie zum Kanon des Wissens gehörte, das jeder Student erwerben musste, wollte er nun Philosoph, Priester oder Arzt werden.


    Ihm wurde einmal mehr bewusst, wie sehr er die feinen Professoren verabscheute. Sie kauten die immer gleichen Lehrsätze wieder, stets darauf bedacht, keine gewagten Hypothesen aufzustellen, die sie in Schwierigkeiten mit geistlichen oder weltlichen Obrigkeiten bringen könnten. Wie sollten sie auf diese Art und Weise ihre Studenten zur Erleuchtung durch das wahre Wissen über die unvorstellbare Größe des Alls führen?


    Er seufzte. Für einen kurzen Augenblick erwog er, das Thema seiner heutigen Vorlesung, die Begriffe der Form und der Substanz, beiseite zu legen und seinen Zuhörern etwas über Hermes Trismegistos und seine Offenbarung der Struktur der Welt, der Zusammenhänge zwischen dem einen Gott, den Tierkreiszeichen, den Planeten und dem kleinen Kosmos jedes einzelnen Menschen zu erzählen.


    Doch das war undenkbar. Es würde einen Skandal auslösen, empörte Studenten würden sich an die Leitung der Universität wenden, alt eingesessene Kollegen würden seine Entlassung, ja seine Vertreibung aus der Stadt fordern, dasselbe, was ihm vor einem Jahr in Genf widerfahren war. Nein, er würde kuschen müssen, würde brav die schwachsinnigen Thesen der Aristoteles von sich geben und das kleine Salär einsacken, das ihm seine Dozententätigkeit einbrachte.


    Ein plötzlicher Schlag gegen seine Schulter riss ihn aus seinen Überlegungen und er spürte etwas Feuchtes durch seinen Mantel sickern. Ein junger Kerl war mit ihm zusammen geprallt und aus der Kanne, die er mit sich führte, war eine weißliche Flüssigkeit geschwappt.


    Der leicht säuerliche Geruch frischer Milch stieg ihm in die Nase und vor seinem inneren Augen beginnen sich erneut die Bilder des letzten Abends zu entfalten. Ihre Zunge, die spielerisch über ihre vollen Lippen fährt, um den weißen Tropfen aufzulecken, der sich in ihrem Mundwinkel festgesetzt hat, nachdem sie aus dem Becher getrunken hat, den er ihr gereicht hat. Wie sie da sitzt, auf den wertvollen Seidenpolstern. Und wie sie ihn ansieht. Voller Erwartung, voller Lockung, voller Leidenschaft...


    Er atmete tief durch und obwohl es ihm zutiefst widerstrebte zwang er seine Gedanken wieder auf den Substanzbegriff des Aristoteles. Welches Beispiel sollte er wählen? Sollte er auf die altbewährte Ameise zurückgreifen, um zu verdeutlichen, dass nur getrennt existierende, etwas bestimmt seiende Körper eine Substanz haben konnten? Eine Pfütze hatte demnach keine Substanz, denn es war nicht mit Bestimmtheit anzugeben, wie viel Wasser zu ihr gehörte. Würden seine Studenten es verstehen?


    Was kümmerte er sich überhaupt darum, ob sie es verstanden oder nicht? Was hatten sie davon? Welche Erkenntnis würden sie dadurch gewinnen? Er hätte ihnen viele interessante Einsichten in den Lauf der Welt zu vermitteln, aber das durfte er nicht. Vielleicht würde der eine oder andere seine Toulousaner Schüler einst das Buch lesen, an dem er gerade schrieb, sich an seinen ehemaligen Lehrer erinnern und sich wundern, wie ein solcher Geist etwas derart Langweiliges wie die aristotelische Substanzenlehre predigen hatte können.


    Sein Buch. „De umbra idearum“. Er benötigte dringend einige Wochen Muße, um das Manuskript zu beenden. Es würde großen Eindruck machen, da war er sich sicher. Und vielleicht würde es ihm die Türen bei Hofe öffnen. Eine königliche Protektion, eine großzügige Pension, vielleicht ein Sitz in der neu gegründeten wissenschaftlichen Akademie in Paris. Endlich Zeit, sich mit den wesentlichen Dingen zu befassen, dem Lesen, dem Denken, dem Schreiben, ohne die Sorge, woher das Geld für Brot und Wohnung kommen sollten.


    Ein roter Punkt auf der anderen Seite des kleinen, von einer wuseligen Menge bevölkerten Marktplatzes, den er gerade überquerte, drängte sich zwischen seine hochfliegenden Pläne einer goldenen Zukunft. Er wandte den Blick und glaubte schon, sich getäuscht zu haben, doch dann erschien die rote Lockenpracht einer jungen Frau noch einmal zwischen den Köpfen der Passanten.


    Konnte es sein? Nein, das war unmöglich. Ihr Mann würde sie nicht aus dem Haus lassen, nicht nach dem, was gestern Abend geschehen war. Ein unwillkürliches Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er daran dachte, wie er sein Gesicht in ihren herrlich duftenden, vollen Haaren vergräbt, während sich ihr Körper gegen seinen drängt und sich ihre Hände an seiner Hose zu schaffen machen...


    Ein kühler Schauer lief seine Wirbelsäule hinab und er spürte, wie sich die Härchen auf seinem Rücken aufstellten und die Gänsehaut sich auszubreiten begann.


    Er kniff die Augen zusammen und bewegte kurz seinen Kopf hin und her, als ob er die Erinnerungen abschütteln wollte, die sein Bewusstsein überflutet hatten. Sein Blick wanderte suchend über den Marktplatz, doch der Rotschopf war verschwunden. Achselzuckend wandte er sich der schmalen Gasse zu, die zu dem schäbigen Gebäude führte, in dem die philosophische Fakultät mit ihren Lehrstühlen und ihren winzigen, aber stets bis zum Bersten gefüllten Hörsälen untergebracht war.


    Vor dem Eingangsportal war keine Menschenseele zu sehen. Das war ein schlechtes Zeichen, wahrscheinlich warteten seine Studenten bereits auf ihn, hatten sich in dem kleinen Raum im Erdgeschoss versammelt und füllten ihn mit dem Gestank ihrer ungewaschenen, nach Knoblauch und Schweiß riechenden Körper. Eine Welle der Übelkeit überkam ihn bei dieser Vorstellung und kurz befürchtete er, sich übergeben zu müssen. Er atmete tief ein und aus und nach einigen Augenblicken gelang es ihm, sich und seinen Körper soweit wieder unter Kontrolle zu bringen, dass er das Gebäude betreten konnte.


    Ein dunkler Gang tat sich vor ihm auf, an dessen rechter Seite winzige, vergitterte Fenster schmale Streifen halbschattigen Tageslichtes einließen, während auf der linken Seite in regelmäßigen Abständen Türen eingelassen waren. Er beschleunigte seine Schritte und eilte den Flur entlang. Da knallte es plötzlich hinter ihm und er fuhr erschrocken zusammen.


    Und wieder ein Bild. Ihr Mann im Türrahmen ihres Schlafzimmers, sein Gesicht dunkelrot und verzerrt vor Wut, seine Fäuste geballt. Er stürmt herein und knallt die Türe hinter sich zu. Zum Glück packt er zuerst seine kreischende und vor Angst zitternde Frau, sodass seinem halbnackten Nebenbuhler der wagemutige Ausweg eines beherzten Sprunges aus dem Fenster bleibt, unter dem er sich am Rosengatter festkrallend die Fassade hinunterlassen kann...


    Er fuhr herum. Hercule d’Ariole kam ihm entgegen, das hässliche Gesicht auf dem in Anbetracht seiner zwergenhaften Gestalt grotesk vergrößerten Kopf von einem breiten Grinsen verunstaltet. Er atmete tief durch und setzt zu einem erzwungen höflichen Gruß an.


    „Soso, Bruno“, erwiderte Hercule und sein Grinsen wurde noch breiter. „Ich frage mich, ob Ihr es vielleicht ein einziges Mal schaffen werdet, pünktlich zu Euren Vorlesungen zu erscheinen. Ehrlich gesagt habe ich sogar eine Wette mit Ramon Ruiz am Laufen, wann der Dekan Euch endlich in die Wüste schicken wird.“


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er musste dem Impuls wiederstehen, d’Ariole das maliziöse Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. Diesem war die Bewegung nicht entgangen, den er sagte:


    „Ich habe darauf gewettet, das Ihr noch diese Woche Euren Hut nehmen werdet. Schlagt ruhig zu, Bruno. Ihr macht mich um einen Livre reicher damit.“


    „Nun“, erwiderte er. „Da muss ich Euch dann wohl enttäuschen. Ich fürchte, Ihr werdet eher an der Syphillis sterben, die Euren zugegebenermaßen noch nie sehr außergewöhnlichen Verstand seit längerem zu beeinträchtigen scheint, bevor Ihr meinen Abgang aus Toulouse erleben werdet. Und nun entschuldigt mich. Wie Ihr richtig bemerkt habt, warten meine Studenten auf mich.“


    Er verbeugte sich auf eine übertrieben spöttische Art und Weise, wandte sich um und ging den Gang entlang zur letzten Türe auf der linke Seite. Er legte seine Hand auf den Griff und nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, betrat er den Hörsaal.
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    „Diese verfluchten Räder!“


    Jacques ließ seinen übermüdeten Kopf auf das Blatt mit der komplizierten Kreisfigur sinken und grummelte frustriert vor sich hin. Seit Stunden saß er nun schon an dieser seltsamen Aufgabe, die sein Lehrer ihm am Ende ihrer zweiten Lektion über des Gedächtnis gestellt hatte. Doch so sehr er sich auch bemühte, die sich durch die Drehung der einzelnen Ringe stets neu formierenden Kombinationen aus den Eigenschaften Gottes und ihren möglichen Beziehungen untereinander zu verstehen - er kam einfach nicht voran.


    Vielleicht lag es daran, dass sein Verstand dieser Aufgabe nicht gewachsen war. Philippe hatte ihn vieles gelehrt und in den Büchern, die er ihm zu lesen empfohlen hatte, hatte er vieles über die Welt erfahren, in der er lebte, hatte sich durchaus auch mit schwierigen Sachverhalten beschäftigt. Doch noch nichts hatte ihn bislang seine intellektuellen Grenzen so sehr spüren lassen wie diese so harmlos erscheinende Kreisfigur.


    Allerdings gab es auch noch eine andere Erklärung dafür, dass sein Kopf sich anfühlte, wie ein trutziges Bollwerk, das jeden Angriff der Armee des Verstehens mit Leichtigkeit zurückschlug. Er hatte furchtbar schlecht geschlafen und war schon in den frühen Morgenstunden schweißgebadet aus einem sehr eindrücklichen Traum erwacht, der ihm noch immer nachhing.


    Die Szenerie, die sich vor seinem schlafenden Bewusstsein entfaltet hatte, glich dem Traum, den er in der Nacht nach Philippes Ermordung in Nérac geträumt hatte, bis ins kleinste Detail:


    


    Er schreitet er eine breite Treppe hinab. Ein Mann, in dem er seinen Vater erkennt, ist neben ihm. Sie betreten einen großen Kontorraum. Ein massiver Holztisch beherrscht das Zimmer, dessen Wände zur Gänze von Regalen und Schränken verdeckt sind.


    Sein Vater tritt zu einem der Regale an der Rückwand des Zimmers. Er kramt ein wenig in einer verwitterten Holzkiste und zieht schließlich ein in Leinen gewickeltes Bündel von der Größe seiner Faust hervor. Er legt es auf den Tisch, stellt einen dreiarmigen Kerzenleuchter daneben und entzündet ihn mit einem Kienspan.


    Jacques deutet auf das Bündel und fragt: „Was ist das?“


    Sein Vater antwortet nicht, er schlägt die Ecken des Leinentuchs zurück. Im fahlen Kerzenlicht erscheint es Jean zunächst, als ob das Paket leer sei. Doch als sich seine Augen langsam an die Lichtverhältnisse gewöhnen, entdeckt er einen kleinen, unscheinbaren Lederbeutel, der inmitten der Falten des Leinentuchs sitzt wie der schwarze Korb in der Blüte in einer Sonnenblume. Sein Vater öffnet den Beutel und holt zwei Gegenstände heraus. Er legt sie vorsichtig auf das Tuch.


    „Was ist das?“ fragt Jacques nun noch einmal.


    Sein Vater wirkt gedankenverloren, seine Antwort ist so leise, dass er sie kaum verstehen kann:


    „Das, mein Sohn, ist der Segen und der Fluch meines Lebens zugleich.“


    Jacques blickt ihn verständnislos an, doch er fährt fort:


    „Katharina von Medici gab mir den Auftrag, dies für sie zu beschaffen.“


    Er deutet auf die beiden durchsichtigen Gegenstände, die die Form und Größe eines Dotters auf einem Spiegelei haben.


    „Es sind Berylle.“


    War der Traum in Nérac jedoch an dieser Stelle abgebrochen und durch die grausamen Bilder der Ermordung seines Vaters fortgesetzt worden, so hatte sich sein Faden in der vergangenen Nacht in eine andere Richtung weiter gesponnen:


    „Es sind Berylle“, antwortet sein Vater.


    „Berylle?“ fragt Jacques neugierig.


    „Edelsteine“, erklärt Lukas und legt seinem Sohn dabei in einer zärtlichen Geste die Hand auf die Schulter. „Bearbeitet von den besten Steinschleifern, die Venedig zu bieten hat.“


    „Sie sind wunderschön“, murmelt Jacques. „Darf ich einen der Steine anfassen?“


    Sein Vater zögert kurz, dann greift er nach einem der beiden Berylle und legt ihn vorsichtig auf die Handfläche seines Sohnes. Der Stein fühlt sich angenehm kühl an, seine sanft gewölbte Rückseite schmiegt sich an Jacques' Haut.


    „Sind es Schmuckstücke?“ fragt er, den Blick weiterhin auf den Stein in seiner Hand gerichtet, in dessen Innern ein leises Funkeln bunten Lichtes zu einem fröhlichen Tanz erwacht ist.


    „Nein“, erwidert Lukas barsch und nimmt unvermittelt den Beryll wieder an sich.


    Jacques ist enttäuscht und zudem ist seine Neugier geweckt.


    „Wozu sollen sie Katharina von Medici denn dienen?“


    „Das kann ich Dir nicht sagen, mein Sohn“, entgegnet sein Vater in einem etwas sanfteren Ton.


    „Ach, Vater, bitte, sagt mir, welches Geheimnis hinter den Steinen steckt. Ich werde es auch ganz bestimmt niemandem verraten.“


    Er wirft seinem Vater einen jener flehenden Blicke zu, denen dieser noch nie hatte widerstehen können.


    Lukas seufzt.


    „Nun gut“, sagt er und holt tief Luft. „Ich habe die Steine in Venedig…“


    


    In diesem Augenblick hatte ein lauter Knall das Gewebe des Traumes zerrissen und Jacques' Bewusstsein in den Zustand verwirrter Wachheit versetzt. Draußen hatte ein Gewitter getobt, wilde Blitze hatten über den Himmel gezuckt und das Geräusch, das ihn so unsanft geweckt hatte, war ein gewaltig grummelnder Donner gewesen. Fluchend hatte er mit der Faust gegen die Wand geschlagen, als er erkannt hatte, wie nahe er dem Geheimnis der Steine gekommen war.


    Doch er hatte sich rasch wieder gefasst, denn ein anderer Gedanke hatte begonnen, Gestalt anzunehmen. Was, wenn der Traum mit dem intensiven Studium der Technik des Memorierens zusammenhing, der er sich seit seiner Ankunft in Toulouse hingegeben hatte? Hatte er die ersten, überraschend wohlschmeckenden Früchte einer Pflanze kosten dürfen, die er bislang nur als bitter und stachlig erlebt hatte?


    


    Ende April war er von Mirepoix aufgebrochen, der Frühling hatte gerade eben endgültig die Herrschaft über die Natur übernommen und die Welt war von Tag zu tag heller und bunter geworden. Je weiter er sich von der düsteren, zugigen Burg entfernt hatte, desto wohler und leichter war es ihm um's Herz geworden.


    Die Monate, die er seit seiner Rückkehr aus Paris in Mirepoix verbracht hatte, waren ihm vorgekommen wie eine endlose Reihe grauer und kalter Tage. Es war ein harter Winter gewesen und in die zugige Turmkammer, in der er gehaust hatte, hatte selbst das prasselnde Feuer nur einen Hauch vom Wärme bewirkt


    Er hatte versucht, so viel Zeit wie möglich mit Elisabeth verbringen, in der Hoffnung, dass seine Schwester ihn an ihren Erinnerungen an ihre gemeinsame Kindheit teilhaben lassen würde. Doch sie hatte sich viel lieber in Lucs Nähe aufgehalten, um ihr junges Eheglück zu genießen und das wenige Neue, das er von ihr erfahren hatte, hatte das Bild eines grausamen, überheblichen und rücksichtslosen Jungen auferstehen lassen, mit dem er nichts anzufangen gewusst hatte. Schließlich hatte er dann sogar den Eindruck gewonnen, dass sich Elisabeth ganz bewusst von ihm fern hielt, wohl um nicht mehr an derart schlimme Erlebnisse erinnert zu werden.


    Insofern waren der Frühlingsbeginn und der Aufbruch nach Toulouse ihm wie eine Befreiung erschienen. Gaston hatte ihn reichlich mit Proviant undGeld sowie mit einem Empfehlungsschreiben an einen hugenottischen Händler in der Stadt versehen. Die Reise hatte nur fünf Tage gedauert, doch hatte diese kurze Zeit genügt, um alle schlechten Gedanken und Stimmungen aus Jacques' Kopf zu vertreiben.


    Voller Neugier war er in die lebhafte Handelsstadt eingeritten und hatte durch Gastons Brief Unterkunft bei Pierre Mellieux, einem der reichsten und einflussreichsten Handelsherren in Toulouse gefunden. Pierre hatte ihn freundlich aufgenommen und ihm für die Spanne seines Aufenthaltes ein kleines Kämmerchen in seinem weitläufigen Patrizierhaus zur Verfügung gestellt.


    Jacques hatte keine Zeit vergeuden wollen und war bereits am nächsten Tag zur Universität aufgebrochen, um zu erfahren, wo er den Doktor Bruno finden könnte. Man hatte ihm gesagt, dass der italienische Gelehrte in Kürze eine Vorlesung beginnen würde und kurzentschlossen hatte Jacques sich in den vollkommen überfüllten kleinen Hörsaal begeben, um sich einen Eindruck von Bruno zu verschaffen.


    Die anwesenden Studenten hatten ihn misstrauisch beäugt. Sie waren sämtlich jünger als Jacques und seine zwar noch etwas verstaubten, nichtsdestotrotz aber vornehmen Kleider hatten aus der Masse schmutzigen, zerschlissenen Stoffes hervorgestochen, den die jungen Kerle an ihren ungewaschenen Leibern getragen hatten.


    Jacques war dementsprechend erleichtert gewesen, als Bruno endlich den Raum betreten hatte, allerdings war dieses Gefühl rasch einer enttäuschten Ernüchterung gewichen angesichts der ungepflegten Erscheinung des Philosophen, die an Schäbigkeit der seiner Studenten in nichts nachgestanden hatte.


    Der Italiener war hochgewachsen. Auf einem ziemlich langen Hals hatte ein von wilden, zerzausten Locker gekrönter Kopf gesessen. Die geröteten, müden Augen hatten schwer in den schwarzen Höhlen gelegen, des Gesicht des Mannes war bleich gewesen und ein schwarzer Bartschatten hatte seine kreidefarbenen Wangen überzogen. Seine Mundwinkel hatten sich missmutig nach unten gebogen. Jede Faser an Giordano Bruno hatte sein Missfallen darüber ausgedrückt, hier an diesem Ort sein und diese Vorlesung halten zu müssen


    Mit leiser Stimme hatte er damit begonnen, über den Begriff der Substanz bei Aristoteles zu sprechen. Seine Ausführungen waren zwar von einem häufigen Räuspern unterbrochen worden, doch Jacques war bereits nach wenigen Sätzen von diesem Mann gefangen gewesen und hatte förmlich an seinen Lippen gehangen.


    Bruno hatte in einem vollendeten und doch gut verständlichen Latein gesprochen. Er hatte viele anschauliche Bilder gebraucht und sein Vortrag war voller Witz und Leben gewesen, was in krassem Gegensatz zu seinem zerstört und verbraucht wirkenden Äußeren gestanden hatte.


    Jacques kannte die Philosophie des Aristoteles. Philippe hatte ihn die Grundsätze der Metaphysik und der Logik gelehrt und auch in den Büchern in seiner Kammer fanden sich viele Verweise auf den bedeutendsten Schüler des Platon. Doch an diesem Morgen im Mai hatte er bass erstaunt den Ausführungen Brunos gelauscht und war fasziniert gewesen, wie mühelos und elegant es dem Italiener gelungen war, die schwierigen Begriffe der „Form“ und der „Substanz“ auf eine einfache Weise zu erklären, die sich mühelos im Gedächtnis festsetzte.


    Er hatte den großen, überragenden Geist hinter dem schäbigen Äußeren gespürt und ein instinktives Zutrauen zu dem Mann gefasst. Vielleicht wäre Bruno, dieser brillante Denker, tatsächlich in der Lage, ihm den Weg zu seinen verlorenen Erinnerungen zu weisen?


    Als der Italiener die Vorlesung schließlich beendet hatte, war Jacques einerseits enttäuscht darüber gewesen, dass er nicht noch mehr von diesem Brunnen der Gelehrsamkeit hatte kosten dürfen. Andererseits hatte er jedoch darauf gebrannt, Bruno näher kennen zu lernen und ihn zu seinem Lehrer in den Dingen des Gedächtnisses zu gewinnen.


    Zu seinem Glück hatte er sich in der Nähe der Türe postiert, denn der Italiener war nach den letzten Worten seiner Vorlesung unvermittelt aus dem Saal gestürmt, ohne sich zu verabschieden. Kurzentschlossen hatte Jacques sich an seine Fersen gehängt und war ihm gefolgt.


    Bruno war mit weit ausgreifenden Schritten den Gang entlang geeilt und hatte umgehend das Gebäude der Universität verlassen. Jacques hatte wenige Augenblicke nach ihm die Türe erreicht und gerade noch gesehen, wie die dunkel gekleidete Gestalt um eine Hausecke verschwunden war. Jacques war ihm rasch gefolgt und nachdem sie eine schmale Gasse durchquert hatten, waren sie auf einen kleinen Platz gelangt, in dessen Mitte sich ein Brunnen befunden hatte. Aus einem weit geöffneten Löwenmaul war ein Rinnsal klaren Wassers in eine mit Moos und Algen bewachsene Schale geplätschert.


    Unversehens hatte Bruno sich vor den Brunnen gestellt, sich tief hinab gebeugt und seinen Lockenkopf in der grünen Brühe untergetaucht. Nach einigen Augenblicken war er dann plötzlich emporgeschnellt und von seinen tiefschwarzen Haaren waren kleine Wassertröpfchen in sämtliche Richtungen davon geschossen wie Perlen von einer platzenden Kette.


    Dann hatte er seine Hand unter das Löwenmaul gehalten und sich gierig das frisch nachrinnende Nass in den Mund geschaufelt. Da hatte Jacques sich schließlich ein Herz gefasst und war neben ihn getreten.


    „Doktor Bruno?“


    Der Italiener war herumgefahren und hatte Jacques zunächst irritiert dann jedoch zunehmend misstrauisch gemustert.


    „Was wollt Ihr von mir?“ hatte er gefragt.


    „Ich will von Euch die ars memoriae erlernen“, hatte Jacques ohne große Umschweife erwidert.


    „Soso“, hatte der Italiener gemurmelt und zu dem Ausdruck des Misstrauens war auf seinem Gesicht eine neuer, nur schwer lesbarer Ausdruck hinzugetreten. Was es Neugier oder vielleicht gar Belustigung gewesen?


    „Und zu welchem Zweck wollt ihr die diese Kunst erlernen?“ hatte er nach einigen Momenten des Schweigens gefragt.


    „Wollen wir das wirklich hier auf der Straße erörtern, Doktor Bruno?“ hatte Jacques mit einer Gegenfrage geantwortet. Da hatte sich endlich ein Lachen seine Bahn in Brunos misstrauisches Gesicht gebrochen und er hatte vorgeschlagen, in ein nahe gelegenes Wirtshaus zu gehen und die Angelegenheit bei einem Becher Wein zu besprechen.


    Schon nach kurzer Zeit war Jacques der Persönlichkeit des Italieners vollkommen erlegen. Bruno hatte seine Frage nach dem Grund für seine Wissbegier wiederholt und Jacques hatte ihm in groben Zügen von seinen verlorenen Erinnerungen, den Ereignisse der Bartholomäusnacht, den Träumen, die ihm kleine Einblicke in sein früheres Leben gewährt hatten, und der Begegnung mit Villars, die die Tür in die Vergangenheit noch ein Stück weiter geöffnet hatte, berichtet.


    Brunos dunkelbraune Augen waren gerötet gewesen, hatten tief in ihren schwarz beschatteten Höhlen gelegen. Und doch hatten sie ihn während seiner Erzählung mit einer Intensität und einem faszinierten Interesse betrachtet, die von einer wachen und mitfühlenden Intelligenz zeugten. Er hatte ihn nicht unterbrochen, hatte ihn ausreden lassen, aufmerksam zugehört. Als Jacques schließlich geendet hatte, hatte er ihn gefragt:


    „Was erwartet Ihr Euch von meiner ars memoriae?“


    Jacques hatte lange geschwiegen, dann hatte er erwidert:


    „Ich will wissen, wer ich war, um zu verstehen wer ich bin. Könnt Ihr mir diese Erkenntnis verschaffen?“


    Ein schiefes Lächeln hatte sich auf das stoppelige Gesicht des Italieners geschlichen.


    „Das kann ich durchaus, Monsieur. Und noch viel mehr kann meine Kunst bewirken. Ihr werdet nicht nur verstehen, wer Ihr wart und wer Ihr seid, sondern Ihr werdet auch erkennen, wer Ihr sein könnt.“


    „Dann lehrt es mich!“, hatte Jacques gerufen, erfüllt von brennender Ungeduld.


    Bruno hatte die Hand gehoben und in einem besänftigenden Ton erwidert:


    „Überstürzt es nicht, Monsieur. Mit ungeduldigem Vorpreschen wird nichts gewonnen. Zweier Dinge müsst ihr Euch bewusst werden, ehe wir beginnen können.“


    Jacques hatte ihm gespannt zugehört.


    „Zum einen: Die Kunst des Gedächtnisses ist eine alte Kunst, eine Kunst, die zu erlernen Zeit und einen langen Atem benötigt. Sie wird sich Euch nicht willig hingeben, wird spröde sein, rätselhaft, bisweilen auch unverständlich. Nur wenn ihr bereit seid, Mühen und Schmerzen auf Euch zu nehmen, werdet Ihr den Gipfel der Erkenntnis bezwingen.“


    „Dazu bin ich bereit“, hatte Jacques erwidert, ohne lange nachzudenken.


    Bruno hatte genickt.


    „Den Eindruck habe ich auch, Monsieur. Nun denn, die zweite Schwierigkeit ist eher profaner, nichtsdestotrotz wichtiger Natur. Meine Dienste in dieser Sache sind nicht ganz billig.“


    In die Augen des Italieners war ein seltsamer Glanz getreten, der Jacques kurz hatte zögern lassen. Wollte er das tatsächlich? Diesen Mann mit einem kleinen Vermögen für eine Sache bezahlen, deren Erfolgsaussichten ungewiss waren? Was, wenn Bruno ein Scharlatan war, wie so viele reisende Gelehrte?


    Was letztendlich jedoch den Ausschlag zu Brunos Gunsten gegeben hatte, war die Vorlesung gewesen. Der Philosoph war ein Quell des Wissens und kein Blender, dessen war sich Jacques sicher gewesen.


    „Ich werde Euch bezahlen, was Ihr verlangt, Monsieur“, hatte er gesagt und dem Italiener die Hand entgegengestreckt, die dieser lächelnd ergriffen hatte.


    


    Bereits tags darauf hatten ihre Sitzungen in Brunos kleinem, von Büchern und Papieren überquellendem Zimmerchen, begonnen. Der Italiener hatte noch einmal in kurzer und prägnanter Form die Ratschläge des Cicero und des Quintilian zum Aufbau eines unfehlbaren, unbegrenzten Gedächtnispalastes wiederholt. Obwohl Jacques die Bücher sehr aufmerksam gelesen hatte, hatte er doch noch Neues erfahren können. Gemeinsam waren sie durch Jacques' Gedächtnis gewandert und hatten die Räume seines inneren Gebäudes umgestaltet, Gegenstände von einem Zimmer in ein anderes verschoben, Verbindungen geknüpft und alles vorbereitet, um unendlich viele neue Erfahrungen beherbergen zu können.


    „Die Kunst des Cicero und des Quintilian ist die Kunst des Redners. Sie dient einem konkreten Zweck“, hatte Bruno ausgeführt. „Vor Gericht musste der Redner nicht nur alle Einzelheiten zum verhandelten Fall, sondern auch frühere Fälle, die ähnlich gelagert waren, rasch und ohne Umschweife zur Verfügung haben. Das Erinnerungsvermögen wurde somit zu einem nützlichen Werkzeug, eine Kunst hätte es wohl niemand genannt.“


    Was denn dann die Kunst an seiner Methode sei, hatte Jacques Bruno gefragt, doch dieser hatte ihn auf die nachfolgende Stunde vertröstet und so war Jacques nichts anderes übrig geblieben, als in den beiden Tagen, die zwischen den Sitzungen lagen, weiter an seinem Gedächtnisgebäude zu arbeiten.


    Voller Ungeduld war er zu ihrem zweiten Termin erschienen. Doch zu seiner großen Enttäuschung hatte Bruno ihm keineswegs seine eigene Gedächtniskunst dargelegt, sondern ihm einen mit zunehmender Dauer mehr und mehr rätselhaften Vortrag über einen katalanischen Philosophen namens Raymundus Lullus gehalten. Dieser hatte offenbar ein System entwickelt, mit dem die natürliche Ordnung der Schöpfung anhand mehrerer rotierender Räder dargestellt und im Gedächtnis behalten werden konnte.


    Er hatte Jacques eines dieser Räder gezeigt. Drei Kreisscheiben von abnehmender Größe waren so aufeinander gelegt worden, dass sie um ein gemeinsames Zentrum rotierten und dadurch gegeneinander verschiebbar waren. Die einzelnen Scheiben waren in gleich große, durch die neun lateinischen Buchstaben von „B“ bis „K“ bezeichnete Abschnitte untergliedert worden.


    „Die Buchstaben stehen für die neun Eigenschaften Gottes“, hatte Bruno ihm mit leuchtenden Augen das System erklärt. „bonitas, magnitudo, duratio, potestas, sapientia, voluntas, virtus, veritas und gloria.“


    Bruno hatte die Ringe gegeneinander gedreht und ihm die verschiedenen Möglichkeiten gezeigt, wie die neun Eigenschaften Gottes zusammenwirken konnten. So konnten etwa durch die Kombination BFH die Güte, die Weisheit und die Tugend miteinander verknüpft werden. Jacques hatte das Prinzip rasch verstanden, doch der dem Ganzen zugrundeliegende Sinn hatte sich ihm nicht erschlossen.


    „Macht Euch mit der ars magna des Raymunds Lullus vertraut“, hatte ihm der Philosoph als eine Art Hausaufgabe mit auf den Weg gegeben. „Sie ist ein Schlüssel und möglicherweise passt dieser Schlüssel in das Schloss Eurer Erinnerungen.“


    Seitdem waren nun drei Tage vergangen, an denen Jacques sich mit Ausnahme mehrerer karger Mahlzeiten und einiger kurzer Stunden unruhigen Schlafes ausschließlich mit der großen Kunst des Raymunds Lullus beschäftigt hatte.


    Er hatte alle 84 möglichen Kombinationen der neun Namen des Herrn notiert und hatte über ihr spezifisches Zusammenwirken meditiert, wobei er sich stundenlang durch das Gebäude seiner Erinnerung bewegt hatte, um alles Wissen, all seine Erfahrungen zusammen zu suchen, die ihm dabei helfen konnten, aus den Kombinationen diejenige auszuwählen, die ihm die verschlossenen Türen seines Gedächtnisses öffnen würde. So zumindest hatte er Giordano Brunos Worte verstanden.


    Doch es war eine mühselige und anstrengende Arbeit gewesen. Nach kurzer Zeit hatte sein Kopf zu schmerzen begonnen. Jacques hatte versucht, dieser Empfindung keine Beachtung zu schenken, hatte weiterhin die Ringe rotieren und die Kombinationen ihren Weg durch seine Gedanken suchen lassen. Zwei Tage lang hatte er da gesessen, nachgedacht, gewartet - und nichts war geschehen.


    Erst als ihm vor lauter Müdigkeit die Augen zugefallen waren, hatte er sich in sein Bett begeben und mit einem Fluch auf den italienischen Scharlatan auf den Lippen war er schließlich eingeschlafen. Doch dann hatte er sich träumend im Arbeitszimmer seines Vaters wieder gefunden und eine neue und zugleich alte Erinnerung hatte sich ihm offenbart.


    Als er am Morgen schweißgebadet erwacht war, hatte er sich voller Eifer sofort wieder an die Arbeit begeben. Offenbar hatte ihn der Italiener nicht getäuscht. In der seltsamen Methode des Lullus schien tatsächlich eine eigentümliche Kraft zu liegen, die verlorene Erinnerungen wieder ans Tageslicht des Bewusstseins schaffen konnte.


    Sein neu gefunden Elan währte jedoch nicht lange. Er versuchte, die Eigenschaften des Herrn und ihre Beziehungen untereinander mit der Erinnerung an jenen Traum zu verbinden, doch so sehr er sich auch bemühte - der fehlende Rest der Erinnerung an jene Nacht wollte sich ihm nicht enthüllen.


    Mit einem Mal überkam ihn eine Welle des Jähzorns. Wild fluchend griff er nach den auf seinem Schreibtisch verstreuten Papieren mit den Kreisen und ihren sich ewig drehenden Buchstaben, zerknüllte sie und warf sie in eine dunkle Ecke des Raumes. Dann legte er seine pochende Stirn auf die Tischplatte und stieß eine Reihe äußerst unchristlicher Verwünschungen aus, die sowohl Raymundus Lullus als auch Giordano Bruno zum Ziel hatten.


    Endlich legte sich die Anspannung ein wenig. Jacques' Atemzüge wurden ruhiger, das Pochen in seinen Schläfen ließ nach und der reißende Strom seiner Gedanken wurde breiter und träger. Beinahe wäre er sogar eingeschlafen, doch ein plötzliches Klopfen an der Tür seines Zimmers ließ ihn aufschrecken.


    Er eilte zur Tür und war bass erstaunt, als er Giordano Bruno vor sich sah. Der Philosoph wirkte noch zerstörter und mitgenommener als an dem Tag, an dem Jacques ihn kennen gelernt hatte. Die dunklen Ringe unter seinen geröteten Augen hatten sich tief schwarz verfärbt und seine Haut war bleich und verschwitzt. Unter dem Arm trug er eine kleine Truhe.


    „Ihr müsst mir helfen, Monsieur“, stieß Bruno hervor und drängte in Jacques' Zimmer ohne darauf zu warten, dass er herein gebeten wurde.


    Der Italiener ging geradewegs auf das Fenster zu, das sich auf die belebte Gasse vor der Kaufmannsvilla öffnete. Er lugte vorsichtig hinaus und zog dann den Vorhang zu.


    Jacques war Bruno in die Mitte des Raumes gefolgt. Der Philosoph schien den fragenden Ausdruck in seinem Gesicht wahrgenommen zu haben, seufzte einmal und erklärte:


    „Ich muss schleunigst die Stadt verlassen.“


    Jacques fühlte sich, als ob er einen Schlag auf den Brustkorb erhalten hätte. Er hatte das Gefühl, keinerlei Luft mehr in seiner Lunge zu haben. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken und er musste sich an dem kleinen Tischchen festhalten, da ihm mit einem Mal schwindelig geworden war.


    „Das..., das…, das kann nicht Euer Ernst sein“, stammelte er schließlich.


    „Junger Freund, mir war selten weniger nach Scherzen zumute als in diesem Augenblick.“


    „Aber warum?“ fragte Jacques in einem flehenden und zugleich fassungslosen Ton.


    „Ich habe mir Feinde gemacht“, erwiderte Bruno knapp.


    „An der Universität? Habt Ihr die Professoren gegen Euch aufgebracht?“ bohrte Jacques weiter.


    Bruno schüttelte den Kopf und seufzte noch einmal.


    „Ich habe mir einen Patrizier zum Feind gemacht.“


    „Nennt mir seinen Namen, vielleicht kann ich Meister Mellieux, meinen Gastgeber, bitten, die Angelegenheit für Euch zu regeln.“


    Bruno schüttelte den Kopf und lachte bitter.


    „Da gibt es nichts zu regeln, junger Freund. Meister Bitoux lässt die ganze Stadt nach mir durchsuchen und wenn er mich gefunden hat, wird er kurzen Prozess mit mir machen, ganz gleich, was Euer Meister Mellieux vorbringen wird.“


    „Aber was habt Ihr ihm getan?“


    Bruno schloss für einen Moment die Augen und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein versonnenen Lächeln ab, das Jacques an dieser Situation am meisten irritierte.


    „Nun, man könnte sagen, dass ich seinem Eheweib zu nahe getreten bin“, entgegnete er schließlich.


    Jacques verschlug es für einen Augenblick die Sprache.


    „Ihr habt mit der Gemahlin eines Patriziers…“


    Der Philosoph hob die Hand und unterbrach ihn.


    „Ich habe weder Lust noch Zeit, mir von Euch moralische Vorhaltungen machen zu lassen. Wenn Bitouxs Schergen mich finden, ist es um mich geschehen.“


    „Aber was soll dann aus unseren Unterrichtsstunden werden?“ rief Jacques, in einer Mischung aus Wut, Enttäuschung und Verzweiflung.


    „Ich hatte nicht gedacht, dass Ihr so schwer von Begriff wäret, junger Freund“, erwiderte Bruno in einem spürbar gereizten Ton. „Noch einmal: Wenn ich in die Hände des Meisters Bitoux falle, ist es vorbei, sowohl mit mir als auch mit jeder Art von Unterricht, die ich jemals geben werde, ganz zu Schweigen von den Manuskripten, von denen ich gehofft hatte, sie hier in Toulouse fertig zu stellen.“


    Er pochte mit den Knöcheln gegen die kleine Kiste, die er unter dem Arm trug wie eine Schatztruhe.


    Jacques ließ sich auf den Stuhl sinken und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Nach so vielen Jahren hatte er endlich eine Erfolg versprechende Methode in Aussicht, seine verlorenen Erinnerungen zurück zu gewinnen und ausgerechnet jetzt wollte Bruno sich aus dem Staub machen? Gab es den wirklich keinen Weg, den Philosophen hier in Toulouse zu halten? Wahrscheinlich nicht. Ehebruch war ein schwerwiegendes Verbrechen und die Toulousaner Patrizier waren sehr auf die Ehre ihrer Namens bedacht. Bruno schätzt die Situation sicher realistisch ein, wenn er versuchen wollte, die Stadt so rasch wie möglich zu verlassen.


    Es war aussichtslos. Er würde seinen Lehrer nach nur zwei Stunden verlieren, ohne von ihm in die Geheimnisse seiner Kunst eingeweiht worden zu sein. Jacques spürte, wie ihn die Verzweiflung überkam. Seine Augen wurden feucht und seine Kehle eng. Dann kam ihm ein Gedanke. Vage zuerst, ein kleiner Funke, der sich jedoch rasch vergrößerte und bald als helles Feuer in seinem Geist loderte, das die Verzweiflung zurückdrängte und Platz schuf für eine aufgeregte Freude.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    potestas


    


    Mirepoix, den 1. November 1581


    


    Werte Marit!


    


    Ich danke Euch von Herzen für Eure Zeilen und möchte Euch zugleich um Verzeihung dafür bitten, dass ich so lange Zeit nichts habe von mir hören lassen. Die Monate seit meiner Rückkehr aus Toulouse habe ich mit intensiven Studien zugebracht und darüber habe ich alles andere vernachlässigt. Nun lasst mich das Versäumte nachholen und Euch berichten, was sich in dieser Zeit bei mir zugetragen hat.


    Ich hatte Euch geschrieben, dass ich nach Toulouse aufbrechen und dort ein Studium der Rechte beginnen wollte, das jedoch nur den Vorwand liefern sollte, um den Italiener Giordano Bruno als Lehrmeister für mein Erinnerungsvermögen zu gewinnen. Nun, kurz zusammengefasst: Es gelang. Ich konnte ihn tatsächlich in meine Dienste nehmen. Leider waren uns zunächst nur zwei gemeinsame Sitzungen vergönnt.


    Ihr müsst nämlich wissen, dass der Doktor Bruno abgesehen davon, dass er einer der klügsten und gebildetsten Köpfe ist, die ich je kennen gelernt habe, vor allem auch ein Meister darin ist, sich bei anderen Menschen unbeliebt zu machen. Selbiges geschah dann auch in Toulouse, wobei ich nicht näher auf die Einzelheiten eingehen will.


    Eines abends stand der Doktor Bruno vor meiner Türe und bat mich, ihn unauffällig aus der Stadt zu schaffen, da ihm seine Feinde bereits nachstellen würden. Ich war zunächst enttäuscht und aufgebracht, befürchtete ich doch, ihn als meinen Lehrmeister gleich wieder zu verlieren, nachdem sich mit seiner Methode doch schon erste Erfolge eingestellt hatten. Doch dann kam mir ein wunderbarer Gedanke. Ich schlug Bruno vor, ihn aus der Stadt zu schleusen unter der Bedingung, dass er mir nach Mirepoix folgen und mich dort in der Kunst unterweisen sollte, die mir meine Erinnerungen wiederbeschaffen würde. Letztendlich hatte er gar keine andere Wahl als zuzustimmen.


    Unsere Flucht aus Toulouse war ein Abenteuer, das ich so rasch nicht vergessen werde. Nachdem wir übereingekommen waren, uns nach Mirepoix zu begeben, ließ ich Bruno in meinem Zimmer zurück und begab mich rasch zu meinem Gastgeber. Pierre Mellieux, ein stattlicher Mann mittleren Alters, hörte mich schweigend an. Ich befürchtete schon, dass er mein Vorhaben missbilligen und Bruno an seine Verfolger ausliefern würde, doch schließlich sagte er mir seine Unterstützung zu.


    Mit dem Gewand einer hochgewachsenen Magd, einem Kleid, einer Schürze, einer Haube und einem breiten Schal kehrte ich in mein Zimmer zurück. Als Bruno mich kommen sah und den Zweck der Kleider erriet, lachte er laut und fröhlich auf. Trotz seiner Notlage schien er seine Freude an dem Abenteuer zu haben. Er schlüpfte rasch in das Kleid, band sich die Schürze um, setze sich die Haube auf und wickelte den Schal so um die untere Hälfte seine Gesichtes, dass sein tiefschwarzer Bartschatten dadurch verdeckt wurde.


    Mellieux hatte inzwischen den Befehl erteilt, dass mein Pferd sowie ein Maultier reisefertig gemacht würden und als wir in den Stall kamen, half ich Bruno sofort in den Sattel. Die Verkleidung war gut und wenn er auf dem Rücken des Pferdes saß, würde nur ein sehr aufmerksamer Beobachter den Mann hinter den Frauengewändern erkennen. Ich lud meine Habseligkeiten und die Bücherkiste des Italieners dem Maultier auf, band sein Zaumzeug an den Sattelknauf des Pferde, verabschiedete mich von Meister Mellieux und führte dann die seltsame Prozession in Richtung des Stadttores an.


    Es war bereits später Nachmittag und zu meinem großen Schrecken erregten wir erstaunlich viel Aufmerksamkeit. Passanten warfen uns neugierige Blicke zu und eine Traube aus kleinen Kindern rannte uns hinterher und bewarf das Maultier mit Steinen. Schließlich schnappte ich mir den vorlautesten Knaben und versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Seite meine Säbels, sodass er schreiend davon lief und die nichtsnutzige Meute seiner Spielkameraden gleich mit sich fortriss. Das zog allerdings wiederum die Blicke einiger Frauen auf sich, die sich zu einem Schwätzchen an einem Brunnen versammelt hatten, woraufhin mir Bruno verärgert zu zischte, dass ich mich beeilen sollte.


    Als wir endlich am Stadttor angekommen waren, trafen wir dort auf eine lange Schlange von Wagen, in die wir uns einreihen mussten. Das waren die Bauern der Gegend, die nach dem heutigen Markttag die Stadt verlassen wollten, am Tor jedoch noch die fällige Abgabe für die verkauften Waren abtreten mussten.


    Es dauerte eine Ewigkeit. Die Schlange schien still zu stehen, ab und zu rumpelten die Wagen ein paar Klafter voran, dann hielten sie wieder an. Die Sonne brannte unbarmherzig herab und ich konnte mir vorstellen, wie Bruno in seiner Verkleidung schwitzen musste.


    Da fielen mir zwei Männer auf, die direkt neben dem Torbogen herumlungerten und die Bauern in der Schlange abschätzig beäugten. Sie schienen etwas zu suchen. Oder jemanden, wie mir schlagartig bewusst wurde. Ein jäher Schrecken durchfuhr mich, als ich erkannte, dass sie möglicherweise Ausschau nach Bruno hielten.


    Inzwischen hatten wir den Torbogen erreicht und waren nur wenige Schritte von den beiden Kerlen entfernt. Einer war lässig gegen die Mauer gelehnt und schien die Passanten eher gelangweilt zu betrachten. Der andere dagegen war damit beschäftigt, ein Messer zwischen seinen Händen hin und her zu werfen und die sich in der Luft drohende Klinge geschickt am Griff aufzufangen.


    Plötzlich trafen sich unsere Blicke und das Messer stand still. Er musterte mich, dann wanderten seine Augen zu dem Maultier, dann zu dem Pferd und schließlich zu der vermummten Frauengestalt im Sattel. Er kniff die Lider zusammen und trat einen Schritt näher. Ich bereitete mich innerlich bereits darauf vor, dem Pferd einen Klaps zu geben und Bruno auf dem wild galoppierenden Tier in ein ungewisses Schicksal zu entlassen, als der städtische Zöllner auf mich zutrat und mich nach meinem Begehr fragte.


    „Ich bin Student an der Universität und reise mit meiner Frau in meine Heimat nach Bordeaux“, erklärte ich.


    Der Zöllner musterte kurz die Gestalt auf dem Pferd, dann nickte er und winkte uns weiter.


    Wir gelangten durch das Tor und ich zwang mich mit aller Kraft, nicht zurück zu blicken, um nicht die Aufmerksamkeit der beiden Männer erneut auf uns zu lenken, auch auf die Gefahr hin, dass diese uns bereits verfolgten. Wir schritten eine gute Meile auf der staubigen Straße zwischen den Bauerngespannen einher, ehe ich es wagte, mich umzudrehen. Die Stadt lag hinter uns und von den Verfolgern war nichts zu sehen.


    „Sehr schön“, sagte Bruno. „Und nun helft mir aus diesen unbequemen und heißen Kleidern.“


    Doch ich schüttelte den Kopf und erwiderte:


    „Erst, wenn wir die Abzweigung nach Mirepoix hinter uns haben. Oder wollt Ihr, dass einer der Bauern hier sich an einen hochgewachsenen Italiener erinnert, der sich urplötzlich aus einem Frauengewand schälte wie der Phönix aus der Asche?“


    Bruno gab einen missmutigen Laut von sich, fügte sich jedoch.


    Nach vier Tagen gelangten wir nach Mirepoix. Natürlich waren Luc und Elisabeth erstaunt darüber, dass ich nach so kurzer Zeit bereits wieder zurückgekehrt war noch dazu in Begleitung eines wenig hoffähig aussehenden italienischen Philosophen. Doch Gaston nahm Bruno gastfreundlich bei sich auf und die folgenden vier Monate waren die anregendsten und reichsten meines bisherigen Lebens.


    Hatte mir Bruno in Toulouse noch Einführungen in die antike Kunst des Memorierens gemäß Cicero und Quintilian sowie in die ars magna des Raymunds Lullus gegeben, so begann er in Mirepoix damit, mich die alt-ehrwürdigen Weisheiten des Hermes Trismegistos zu lehren. Er gab mir den „Pimander“ zu lesen und so erfuhr ich, dass der Mensch ein vollkommenes Abbild des Kosmos im Kleinen ist, dass die Natur und alle Dinge in ihr erfüllt sind vom göttlichen Geist, dass dieser durch die Sonne, die Planeten und die Sterne zu uns herabströmt und dass derjenige, der diese natürliche Ordnung verstehen und nutzen kann, eine Macht jenseits aller Vorstellungskraft erlangen, ja gottgleich werden kann.


    Bruno erklärte mir, dass ich als vollkommenes Abbild des Universums dessen Struktur in meinen Geist einprägen müsse, um die Abläufe der Welt zu verstehen. Er lehrte mich die zwölf Tierkreiszeichen, die 36 Dekane, die 49 Bilder der Planeten, die 28 Häuser des Mondes und die 36 Häuser des Horoskops und wie ich diese in meiner Vorstellung zu 150 mächtigen Bildern auf sich drehenden Rädern anordnen musste, um den clavis magna, den großen Schlüssel zum Verständnis der Wirklichkeit in Besitz zu nehmen.


    Ich muss gestehen, dass sich mir vieles auch nach mehrmaligen Erklärungen von Seiten Brunos nicht erschloss, doch mir ist bewusst, dass ich ganz am Beginn meines Studiums der Wirklichkeit stehe. Der Italiener hat mir einen faszinierenden Weg gewiesen und es erscheint mir wichtig und richtig, diesen zu begehen. Wenn es mir gelingen sollte, meinen Geist in Einklang mit der Ordnung der Welt zu bringen, dann müssen auch alle Erinnerungen wieder zum Vorschein kommen, die ich verloren habe. Denn in einer vollkommenen Ordnung kann nichts verborgen bleiben.


    Während seines Aufenthaltes in Mirepoix konnte Bruno auch zwei Manuskripte fertigstellen, die er in Paris in Druck zu legen gedenkt. Ich hatte die Ehre einen Blick darauf zu werfen und ich kann Euch sagen, dass sie große Weisheit enthalten und viel Aufsehen erregen werden. Ich befürchte allerdings, dass sie ihrem Verfasser auch ebenso viele Schwierigkeiten bereiten werden und wünsche ihm, dass er sich seinen Verfolgern stets mit ebenso großem Glück entziehen können wird, wie er es in Toulouse getan hat.


    Ende September reiste Bruno nach Paris ab und mit ihm verließ das Leben die alte Burg. Die Ernte war eingebracht und man begann, sich auf den Winter vorzubereiten. Ich zog mich in meine Kammer zurück und widmete mich den Büchern und den Rädern mit den 150 Bildern, die mir der Philosoph hinterlassen hatte. Bislang hat sich mir der große Schlüssel noch nicht gezeigt, doch ich bin zuversichtlich, ihn zu finden.


    Auf Brunos Empfehlung hin werde ich im nächsten Frühjahr ein Studium der sieben freien Künste in Lyon beginnen. Gaston hat zugestimmt, mich mit den hierfür notwendigen Mitteln zu versorgen unter der Bedingung, dass ich mir auch weiterhin Grundkenntnisse der Rechtswissenschaft aneigne, die der Verwaltung der Grafschaft von Nutzen sein können. Das werde ich auch tun, hauptsächlich werde ich jedoch mein Wissen über die der Welt zugrunde liegenden Geheimnisse vertiefen und ich kann Euch ohne Übertreibung sagen, dass mich noch nie etwas in einen derartig aufgeregten Zustand der Vorfreude versetzt hat wie das das Wissen, mich ab dem kommenden Frühjahr ausschließlich dem Studium widmen zu dürfen. Wenn es einen Menschen gibt, der dieses Gefühl nachvollziehen kann, dann müsstet Ihr derjenige sein, Marit. Unser Wissensdurst dürfte eine ähnliche Stärke haben. Ich werde Euch auch weiterhin brieflich an meinen Entdeckungen teilhaben lassen, das verspreche ich Euch.


    Mit großer Überraschung habe ich Eurem letzten Brief entnommen, dass der Herzog von Anjou sich nach England begeben hat, um sich dort mit Königin Elisabeth zu verloben. Ich teile Eure Hoffnung, dass das Bündnis zwischen Euren beiden Ländern die spanische Herrschaft in den Niederlanden zu brechen und Euch den lange ersehnten Frieden zu geben vermag, wenn er nach seiner Rückkehr endlich die Regierungsgewalt in den befreiten Provinzen Eurer Heimat antreten wird. Möge er Euch ein weiser, gerechter, aber auch starker Herrscher sein!


    Ich hoffe, Euere Eltern sind bei guter Gesundheit. Es hat mich sehr gefreut, dass Ihr mir die Bücher genannt habt, die Ihr im letzten Jahr gelesen habt und es ehrt mich, dass Ihr Euch meinetwegen auch mit der Kunst des Erinnerns auseinandergesetzt habt. Leider habe ich Eure beiden Empfehlungen, den „Phoenix“ des Peter von Ravenna und das „Congestiorum artificiose memoire“ des Johannes Romberg noch nicht studieren können, aber ich werde sie lesen, sobald ich mein Studium der freien Künste in Lyon beginne.


    So, nun habe ich Euch Vielerlei geschrieben, zum Schluss kommend kann ich Euch noch eine erfreuliche Mitteilung machen: Meine Schwester erwartet ein Kind. Luc ist außer sich vor Freude in Anbetracht der Hoffnung auf den lange ersehnten Erben der Grafschaft. Wir beten für einen gesunden Knaben.


    Werte Marit, ich wünsche Euch auch weiterhin Gesundheit und Gottes Segen und grüße Euch von Herzen.


    


    Jacques de Mirepoix

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    sapientia


    


    Lyon, Juli 1584


    


    Als der Regen schließlich so dicht fiel, dass er die andere Seite der schmalen Gasse nicht mehr erkennen konnte, beschloss er, unter einem Vordach auf ein Nachlassen des Wolkenbruchs zu warten. Missmutig blickte er noch einmal zu den bleigrauen Wolken auf, dann lehnte er sich an die nackte Hauswand unter dem auf die Straße vorspringenden Balkon und verschränkte die Arme über der Brust.


    Dieser verdammte Sommer war bislang eine einzige Enttäuschung gewesen. Eine nasskalte Witterung hatte das Korn auf den Feldern zunächst am Wachsen gehindert und brachte nun das Wenige, das tatsächlich aus der Erde gesprossen war, zum Faulen. Wenn es so weiterginge wie in den vergangenen Wochen, dann würden Frankreich Hungersnöte drohen. Als ob dieses geplagte Königreich nicht bereits Probleme genug hatte!


    Auf seiner Reise nach Lyon hatte er sich mehrfach vor Wegelagerern und einmal auch vor einem katholischen Mob in Sicherheit bringen müssen, der in ihm richtigerweise einen Hugenotten vermutet hatte und ihn hatte aufknüpfen wollen. Der Friede, der seit dem Beginn des Jahrzehnts vorsichtigen Einzug in Frankreich gehalten hatte, hatte sich als unstet und brüchig erwiesen. Die Ereignisse der letzten Wochen hatten ihm nun endgültig den Todesstoß versetzt. Ein neuer Bürgerkrieg zwischen den Konfessionen drohte, unter noch schrecklicheren Vorzeichen als beim letzten Mal.


    Er seufzte. Krieg, Tod und Verwüstung. Und wofür das alles? Gab es nichts Wichtigeres, wofür es sich zu kämpfen lohnte? Theologische Spitzfindigkeiten, politische Intrigen, persönlicher Durst nach Macht und Ruhm. Das waren die Zutaten in dem üblen Gemisch, aus dem der Bürgerkrieg seine Kraft bezog. Noch hatte er sich dem entziehen könne, doch er zweifelte nicht daran, dass auch ihn in nicht allzu ferner Zukunft der Ruf seines Königs ereilen würde. Und dann würde er seine Familie zurücklassen müssen, würde Schlachten schlagen, verwunden, töten und vielleicht auch selbst verwundet oder gar getötet werden.


    Noch vor fünf Jahren hätte ihn die Aussicht auf die ruhmreichen Abenteuer des Krieges mit einer begeisterten Vorfreude erfüllt. Ohne zu Zögern wäre er damals auf das Schlachtfeld gestürmt, um sich unter den Augen seines Königs die Sporen zu verdienen und seinen Namen und den seiner Familie in den Büchern zu verewigen, die lange nach seinem Tod über den ruhmreichen Kampf der Hugenotten gegen ihre papistischen Unterdrücker verfasst werden würden.


    Doch zu vieles hatte sich seitdem geändert. Er war erwachsen geworden und hatte erfahren, was im Leben tatsächlich zählte. Sesshaft war er geworden, mit Frau und Kind, Erbe eines großen Grundbesitzes, von seinen Bauern und inzwischen auch von seinen Geschäftspartnern geachtet. Dafür hatte er sich um ein Vielfaches mehr anstrengen müssen als in den wenigen Augenblicken einer Schlacht. Er hatte mit sich selbst kämpfen müssen, hatte seine Laster erkennen und sie zugunsten der Erweckung seiner schlummernden Tugenden unterdrücken lernen müssen.


    Alles das war ihm gelungen. Er stand fest im Leben und eines Tages würde er die Herrschaft von seinem Vater übernehmen, sie weise verwalten, sie vermehren, um sie dann einmal an seinen eigenen Sohn weiter zu geben. Er wünschte sich nichts mehr, als dass er diesen stolzen Tag erleben durfte. Und deshalb hasste er den Krieg, hasste die Gefahren, die ihm und den Seinen drohten, nur weil die Mächtigen sich nicht einigen konnten, wer zukünftig noch mächtiger werden und wer sich unterwerfen sollte.


    Er seufzte noch einmal und blickte dann vorsichtig unter dem Rand des Balkons zum Himmel empor. Es regnete noch immer, doch nicht mehr mit solcher Heftigkeit wie noch kurz zuvor. Kurzentschlossen klappte er den Kragen seines kurzen Reisemantels hoch und ging mit gesenktem Kopf weiter.


    Nach wenigen Schritten bog er um ein Häusereck und trat in eine noch schmalere Gasse ein. Die breiten, oberen Stockwerke der Gebäude ragten soweit in das Sträßchen hinein, dass sie sich an manchen Stellen beinahe berührten. Die dichte Bebauung ließ zudem nur wenig Sonnenlicht bis an den Grund des Weges durchsickern, sodass es für die Tageszeit erstaunlich düster war.


    Am dritten Haus zu seiner Rechten, einem schlanken, hochaufragenden Fachwerkgebäude, entdeckte er schließlich, was er gesucht hatte. Rasch lenkte er seine Schritte zu der offen stehenden Eingangstüre im Erdgeschoss, über der ein Schild mit einem grob aufgemalten Mörser und einem daneben liegenden Pistill prangte.


    Er betrat den Verkaufsraum, dessen Wände von mit Gläsern und Behältern vollgestellte Regalen gesäumt waren, und sah sich dem äußerst unfreundlichen Blick des Apothekers ausgesetzt, der hinter einem Tresen stand und die sich stetig vergrößernde Pfütze beäugte, die der Neuankömmling auf dem Boden hinterließ.


    „Was wollte Ihr?“ fragte der Mann barsch.


    „Die Mietschulden meines Bruders begleichen“, erwiderte er, ebenso wie der Apotheker auf einen Gruß verzichtend.


    In den schmalen Augen des Mannes blitzte es auf und ein schmieriges Lächeln erschien auf dem bartlosen, pockennarbigen Mondgesicht unter der schwarzsamtenen Kopfbedeckung.


    „Dann müsst Ihr der Graf von Mirepoix sein, Monsieur, Gott zum Gruß“, entgegnete der Apotheker in einem merklich freundlicheren Tonfall und deutete eine Verbeugung an.


    „Der bin ich“, erwiderte Luc knapp. „Lasst uns zum geschäftlichen Teil meines Besuches kommen, ich gedenke nicht, hier in Eurem Laden zu verweilen, bis meine Füße in einer Lache von der Größe der Rhône stehen.“


    Er trat auf den Tresen zu und legte einen kleinen Beutel darauf. Ein klingelndes Klimpern verriet unschwer seinen Inhalt. Der Apotheker griff gierig zu, schnürte den Beutel auf und schüttete die Münzen auf die offene Handfläche. Die blank polierte Oberfläche des Metalls reflektierte das wenige Licht, das durch die matten Fenster in den Verkaufsraum fiel und warf es als kleine Pünktchen umher, die golden in den weit aufgerissenen Augen des Mannes tanzten.


    „Ich hoffe, das genügt, um die Schuld meines Bruders zu tilgen“, sagte Luc in einem betont beiläufigen Ton.


    Der Apotheker räusperte sich und erwiderte:


    „Natürlich, Monsieur. Das ist mehr als genug. Ich danke Euch dafür, dass Ihr Euch nach meinem Brief so rasch hierher…“


    „Wo ist mein Bruder?“ unterbrach ihn Luc barsch.


    Der Mann sah ihn erschrocken an und ließ instinktiv das Geld in den Beutel zurückgleiten, während er entgegnete:


    „Ich weiß es nicht, Monsieur. Ich habe Euren Bruder schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Er ist viel unterwegs.“


    „Führt mich zu seinem Zimmer!“ befahl Luc.


    „Wie Ihr wünscht, Monsieur“, erwiderte der Apotheker, verschnürte hastig den Beutel und ließ ihn in der Tasche seines weiten Mantels verschwinden. Dann deutete er auf eine Treppe im hinteren Bereich des Ladens.


    Luc forderte ihn auf, voran zu gehen und gemeinsam stiegen sie die knarzenden Stufen hinauf in den ersten Stock des Gebäudes. Ein düsterer Gang öffnete sich vor ihnen und der Apotheker wandte sich geradewegs der letzten Tür auf der rechten Seite zu.


    „Das ist es, Monsieur“, sagte er leise und trat unterwürfig zur Seite.


    „Lasst mich alleine“, murmelte Luc und der Mann trat rasch den Rückweg an, offenbar erfreut über die Fluchtgelegenheitt, die sich ihm so unvermittelt eröffnet hatte.


    Er wartete, bis er die trampelnden Schritte des Mannes auf der Treppe hören konnte, dann atmete er tief durch. Was ihn wohl hinter dieser Türe erwarten würde? Jacques' Briefe aus Lyon, wo er seit nunmehr drei Jahren studierte, hatten stets so sorglos, so begeistert geklungen. Er hatte von der Universität erzählt, den Professoren, von seinen Mitstudenten. Vor allem aber hatte er seitenweise von philosophischen Büchern berichtet, die er gelesen und von gelehrten Dissertationen, denen er beigewohnt hatte. Er schien hier in Lyon in seinem Element zu sein und Luc hatte es ihm von Herzen gegönnt.


    Doch dann war vor knapp einem Monat der Brief von Jacques' Vermieter in Mirepoix eingetroffen und hatte für große Verwirrung und Sorge in der alten Burg gesorgt. Jacques sei mit seiner Miete im Rückstand, hatte der Apotheker geklagt und darum gebeten, dass man ihm seine Forderungen begleiche, da der junge Student ihn stets nur auslache, wenn er sich diesbezüglich an ihn wende. Zudem bekomme er Jacques kaum noch zu Gesicht und wenn, dann treibe er sich in anrüchiger Gesellschaft herum.


    Elisabeth war in Tränen ausgebrochen, als sie den Brief gelesen hatte und Luc war es schwer um's Herz geworden vor Sorge um seinen Bruder. Warum hatte Jacques ihm nicht selbst geschrieben und ihn darum gebeten, seine Schulden zu begleichen? Mirepoix war doch keine verarmte Grafschaft mehr, sie erwirtschafteten Überschüsse und der Betrag, den der Apotheker genannt hatte, stellte ihre Finanzen auf keine allzu harte Probe.


    Doch dann hatte er weiter darüber nachgedacht und die Fragen hatten ihn angeflogen wie Fliegen einen verwesenden Kadaver. Wofür wenn nicht für die Miete hatte Jacques die großzügige Apanage ausgegeben, die ihm Gaston für sein Studium gewährte? Wer waren diese zwielichtigen Gestalten, in deren Begleitung Jacques nun offenbar unterwegs war? Und warum schob sein Bruder die berechtigten Forderungen seines Vermieters einfach so beiseite und lachte den Mann aus? Was war mit Jacques geschehen?


    Die Sorge hatte irgendwann begonnen, ihn aufzuzehren und eines Morgens war er dann erwacht und hatte wieder dieses bohrende Hungergefühl in seinem Bauch gespürt, das ihn die letzten, glücklichen Jahre über verschont hatte. Da hatte er gewusst, dass er handeln musste. Schweren Herzens hatte er Abschied von Elisabeth genommen und war nach Lyon aufgebrochen. Und nun war er am Ziel angelangt. Hinter dieser Tür warteten die Antworten auf die Fragen, mit denen er seit Tagen sein Hirn zermarterte.


    Er atmete noch einmal tief durch, dann öffnete er ohne zu klopfen die Türe und betrat das kleine Studentenzimmer seines Bruders. Er hatte kaum Zeit, festzustellen, dass Jacques nicht anwesend war, als er etwas in seinem Augenwinkel aufblitzen sah. Reflexartig warf er sich zur Seite und im selben Moment zischte einer silbrige Klinge nur wenige Zoll an seinem Kopf vorbei.


    Luc warf sich herum und stürzte sich auf den Angreifer, packte die Faust, die das Messer hielt und gerade im Begriff war, zu einem weiteren Schlag auszuholen, und drückte sie mit aller Gewalt gegen die Zimmerwand. Ein leises Stöhnen erklang, gefolgt von einem erstaunlich hochfrequenten Schmerzensschrei, dem eine Reihe äußerst unflätiger Flüche folgte.


    Erschrocken lockerte Luc seinen Griff und starrte fassungslos die Gestalt an, die inzwischen das Messer fallen gelassen hatte und mit der linken Hand das rechte Handgelenk umfasst hielt, während sie ihm aus von Schmerz und Wut verzerrten Zügen feurige Blicke zuwarf.


    Es war eine nicht mehr ganz junge Frau, deren auf eine groteske Art und Weise übertrieben geschminktes Gesicht nicht die Spuren roher Gewalt verbergen konnte. Ein rotblauer Ring umschloss das linke Auge, zudem war die Unterlippe vor einigen Tagen aufgeplatzt und nun von einer eitrigen Kruste überzogen.


    „Wer… wer seid Ihr?“ stammelte Luc.


    „Das könnte ich Euch ebenso fragen“, gab die Frau schnippisch zurück.


    „Warum wolltet Ihr mich töten?“ fragte er.


    „Ich hielt Euch für jemand anderen.“


    Sie blickte ihn mit einer herausfordernden Mischung aus Neugier und Frechheit an, die ihm die Sicherheit raubte.


    „Wolltet Ihr Jacques töten?“ fragte er. „Habt Ihr Euch deshalb hier verborgen?“


    „Wolltet Ihr Jacques ausrauben?“ erwiderte sie seine Frage. „Seid Ihr deshalb eingetreten, ohne zu klopfen.“


    Luc spürte, wie er langsam die Geduld mit dieser seltsamen Gestalt verlor, die ihm stets nur auswich. Mit einer raschen Bewegung hob er das Messer vom Boden auf und richtete es auf die Frau.


    Ihre Augen verengten sich und die Fassade der Unverschämtheit schien erste kleine Risse zu bekommen.


    „Wollt Ihr mich noch schlimmer zurichten, als Jacques es getan hat?“ fragte sie.


    „Ihr wollte mir nicht erzählen, dass Ihr diese Verletzungen Jacques zu verdanken habt? Er würde niemals Hand an eine Frau legen.“


    Sie lachte auf.


    „Nun, da kennt Ihr Euren Jacques aber schlecht. Er hat ganz oft Hand an mich gelegt, doch erst als ich den vereinbarten Lohn dafür von ihm gefordert habe, hat er mich geschlagen.“


    Luc starrte sie entgeistert an.


    „Ihr seid eine…“


    „Eine Hure bin ich, ganz Recht“, brach es plötzlich aus ihr heraus und eine Träne rann aus dem Augenwinkel herab, eine fleischfarbene Spur durch die weiße Schminke auf ihrer Wange ziehend. Sie wischte sie mit einer unwirschen Handbewegung beiseite und zischte.


    „Aber er wird mir büßen, was er mir angetan hat.“


    Luc schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Ihr müsst Jacques mit einem anderen Mann verwechseln. Mein Bruder hat nichts im Kopf außer seinen Studien.“


    Sie lachte noch einmal auf, doch nun lag viel Bitterkeit darin.


    „Oh nein, ich verwechsle Euren Bruder ganz bestimmt nicht mit einem anderen Mann“, erwiderte sie. „Und ich kann Euch garantieren, dass Euer Jacques ganz viele verschiedene Dinge in seinem hübschen Kopf hat. Dinge, die einem Hugenotten wie Euch die Schamesröte ins Gesicht treiben würde. Seht Euch doch einmal um. Sieht so die Studierstube eines Gelehrten aus.“


    Luc ließ seinen Blick rasch durch den Raum schweifen, ohne dabei jedoch die Hure aus den Augen zu lassen.


    In der kleinen Stube herrschte ein furchtbares Durcheinander. Leere Weinflaschen lagen auf dem Boden, das schmutzige Bett war zerwühlt, die Laken blutbefleckt. Kleidung lag auf dem Boden verstreut und es stank bestialisch nach Urin und Erbrochenem.


    „Jacques trinkt?“ murmelte er.


    „Er säuft“, schrie die Frau. „Hört, Monsieur, Euer Bruder mag ein ehrbarer Student sein, wenn er nüchtern ist. Der Wein weckt jedoch die Bestie in ihm. Schaut mich an.“


    Sie zwang seinen Blick wieder in ihre Richtung und er kam nicht umhin, ihre rot umrandeten Augen anzustarren. Sie wäre schön zu nennen gewesen, wenn sie nicht so zugerichtet gewesen wäre.


    „Ich kann nicht glauben, dass Jacques zu einer solchen Tat fähig ist“, erwiderte er leise.


    Sie lachte.


    „Dann besucht ihn bei seinen Zecherfreunden und macht Euch ein eigenes Bild von ihm. Aber seid gewarnt: Es könnte ein hässliches Bild werden.“


    Sie wandte sich der Türe zu, doch Luc hielt sie zurück.


    „Wo finde ich Jacques?“ fragte er mit zitternder Stimme.


    „Um diese Tageszeit? In der goldenen Gans. Beim Würfeln.“


    Sie wandte sich erneut zum Gehen, doch Luc packte sie am Arm. Ein Ausdruck der Angst erschien auf ihrem entstellten Gesicht.


    „Nehmt das“, sagte er leise und drückte ihr eine Münze in die Hand. Die Frau starrte entgeistert auf das goldene Geldstück in ihrer Hand.


    „Aber Monsieur…“, flüsterte sie.


    „Verschwindet!“ zischte er und schob sie durch die Tür.


    Dann lehnte er sich gegen die Wand und schloss die Augen. Was hatte das alles zu bedeuten? Jacques ein brutaler Trinker, der Huren verprügelte und sich dem Würfelspiel hingab? Hatte er seine Apanage auf diese Weise verprasst? Aber wie hatte es soweit kommen können? In seinen Briefen war nie auch nur die Andeutung eines derartigen Lebenswandels zu finden gewesen, hatte doch stets der brave, strebsame Student aus ihnen gesprochen.


    Luc spürte, wie eine heiße Wut in ihm aufstieg. Er hatte seine Familie zurück gelassen, weil er sich Sorgen um Jacques gemacht, weil er befürchtet hatte, dass dieser unverschuldet in Not geraten war und seiner Hilfe bedurfte. Und nun stellte sich heraus, dass der liedrige Lebenswandel seines Bruders für dessen Schulden verantwortlich war? Er hatte nicht glauben wollen, was in dem Brief des Apothekers gestanden hatte, doch nun traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag, dass dieser mit seinen Andeutungen über Jacques' Gebaren offenbar noch deutlich untertrieben hatte.


    Er ballt die Hand zur Faust und schlug einmal fest gegen die Wand, um das bohrende Hungergefühl in seinem Bauch mit einem jähen Schmerz zu überdecken. Dann atmete er noch einmal tief durch und machte sich auf den Weg zur „Goldenen Gans“.
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    „Wenn ich gewinne, wird mir jeder von Euch einen Krug Wein bestellen und dann werden wir uns betrinken, als ob es kein morgen gäbe“, sagte Jacques und griff nach dem Würfelbecher, ein triumphierendes Grinsen auf den Lippen. An diesem Nachmittag schien ihm Frau Fortuna, die wankelmütige Glückgöttin, endlich einmal hold zu sein. Die letzten Spiele hatte er sämtlich gewonnen und vor ihm türmten sich Stapel von abgegriffenen Münzen auf.


    Er nahm die beiden, grob aus einem Rinderknochen geschnitzten Würfel auf und gab sie in den Becher. Während er diesen mit einer lässigen Bewegung seines rechten Handgelenks schüttelte, ließ er den Blick über seine Zechkumpane schweifen.


    Asdrubal D’Aigle zu seiner Rechten gab sich betont gelassen. Seine nahezu schwarzen Augen fokussierten Jacques' Gesicht, während er nach dem Weinkrug griff und sich nachschenkte. Ganz anders Martin Lefèvre, der Jacques gegenübersaß. Der Kaufmannssohn aus dem Burgundischen kaute nervös am Nagel seines rechten Daumens, während seine Augäpfel dem trägen Rhythmus der Schüttelbewegungen von Jacques' Handgelenk folgten.


    Jacques konnte sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen, hatte er Martin doch in den letzten Stunden um all das Geld erleichtert, das sein Vater ihm zur Deckung der Kosten seines Studiums für diesen Monat überlassen hatte. Asdrubal dagegen schien als der Sohn eines der reichsten Großgrundbesitzer Südfrankreichs über unerschöpfliche Geldquellen zu verfügen, weshalb Jacques seine Gelassenheit zwar nachvollziehen konnte, sich andererseits aber darüber ärgerte, dass es dem Hugenotten offensichtlich gleichgültig war, ob er gewann oder verlor.


    Etienne Dubois, der vierte im Bunde war bereits so betrunken, dass Jacques stark daran zweifelte, dass er überhaupt noch realisierte, worum es bei diesem Spiel ging. Etienne war ein ehemaliger Priesteranwärter gewesen. Er hatte das Seminar in Avignon besucht, doch dann waren ihm Zweifel an der Lehre der Kirche gekommen und eines Nachts war er nach Genf geflohen um in der Hochburg der Calvinisten sein Heil zu suchen. Unglücklicherweise hatte er dort die Tochter eines Magistrats verführt und war nur durch rasche Flucht einer Bestrafung entgangen.


    Jacques musste stets an Doktor Bruno denken, wenn er mit Etienne zusammen war. Der Italiener hatte der papistischen Lehre ebenfalls den Rücken gekehrt, war mit Calvinisten aneinander geraten und wegen seiner losen Moral zur Flucht gezwungen worden. Doch Etienne fehlte die geistige Brillanz Brunos und so hatte er es nur zu einem schlecht bezahlten Nachhilfelehrer für reiche Studenten gebracht, die Schwierigkeiten mit dem Lateinischen hatten. Irgendwann war der Wein sein bester Freund geworden und Jacques konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann er Etienne zum letzten Mal nüchtern erlebt hatte.


    Egal, die Zeit für den Wurf war nun gekommen und Etienne hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren, denn die wenigen Münzen, die er zu Beginn des Spiels noch besessen hatten, türmten sich nun vor Jacques auf. Er schüttelte den Becher noch einmal kräftig und ließ ihn mitsamt der Würfel auf den Tisch krachen. Einen Augenblick lang ließ er seine Hand noch darauf liegen. Er liebte den atemlosen Moment vor dem Aufdecken der Würfel, wenn die Augen aller Spieler wie gebannt auf den Becher gerichtet waren.


    Langsam hob er seine Hand und gab den Blick auf die weiß glänzenden Kuben frei, auf deren Oberseite die Zahlen 5 und 6 prangten. Jacques ließ einen wilden Schrei des Triumphes ertönen. Er hatte gewonnen. Asdrubal nickte ihm gleichmütig zu, während Martin das Gesicht in den Händen vergrub und laut schluchzte. Etienne nuschelte etwas unverständliches vor sich hin, sank dann ganz langsam auf die Tischplatte hinab und begann laut und vernehmlich zu schnarchen.


    „Noch einen Krug Wein, aber rasch!“ rief Jacques der Kellnerin zu.


    „Meinen Glückwunsch“, sagte Asdrubal.


    Jacques lächelte ihm triumphierend zu.


    „Heute scheint Euch das Glück gewogen gewesen zu sein wie schon lange nicht mehr“, fuhr der Hugenotte fort und Jacques spürte, wie eine dunkle Wolke ihren Schatten über sein berauschtes Gefühl des Sieges zu werfen begann. Warum musste d’Aigle ihn gerade in diesem Augenblick an die Pechsträhne erinnern, die die vergangenen Monate an ihm geklebt hatte wie die Krätze?


    „Lasst uns nicht von früher sprechen, Asdrubal, lasst uns auf die Zeiten trinken, die vor uns liegen“, rief er und schenkte zuerst dem Hugenotten und dann sich selbst aus dem Krug ein, den die Kellnerin gebracht hatte.


    „Von welchen Zeiten sprecht Ihr?“ fragte Martin, der den Kopf inzwischen wieder erhoben und in einer Geste der Resignation seinen Becher über den Tisch geschoben hatte, um wenigstens etwas von dem Wein abzubekommen, wenn er sein Geld schon nie wieder sehen würde.


    „Nun, ich spreche von den goldenen Zeiten der Kunst und der Wissenschaft, die unter der Ägide unseres Friedenskönigs in Frankreich anbrechen werden“, erklärte Jacques und schenkte ein.


    „Habe ich da etwas verpasst? Von welchem Friedenskönig sprecht Ihr?“ fragte Asdrubal in einem spöttischen Tonfall, der Jacques missfiel.


    „Natürlich werdet Ihr ebenso wie unsere Glaubensgenossen es missbilligen, dass der katholische König dieses Landes für Ordnung und Ruhe sorgt und die klügsten und erleuchtetsten Köpfe an seinen Hof nach Paris zieht“, entgegnete er spitz.


    „Oh, mir ist nicht entgangen, dass Heinrich bestrebt ist, mit den Missständen in seinem Reich aufzuräumen. Die Notablenversammlung war sicherlich ein guter Anfang. Und dass die Pariser Akademien sich mit allerhand Künstlern, Gelehrten und Scharlatanen füllen, mag ja auch recht belebend sein. Aber daraus ein goldenes Zeitalter zu machen… ich weiß nicht,“ gab d’Aigle zu bedenken.


    „Mein Vater hat mir geschrieben, dass es in Burgund bereits schon wieder gärt. Die Guisen würden Truppen zusammen ziehen, allerorten gebe es Unruhen zwischen den Hugenotten und den Katholischen. Ich schließe mich Asdrubal an, auch ich bin skeptisch, was Euer goldenes Zeitalter angeht“, warf Martin ein.


    „Ihr kennt den König nicht“, erwiderte Jacques ein wenig gereizt, worüber er sich ärgerte, da diese Empfindung ihm das Triumphgefühl des Sieges vollends verdarb, dem er sich gerne noch länger hingegeben hätte.


    „Aber Ihr kennt ihn“, warf Asdrubal in einem unverhohlen spöttischen Ton ein, der eine weitere Kanne Öl in Jacques' Ärger goss.


    „Ja, ich kenne ihn“, entgegnete er scharf. „Ich hatte die Ehre von Ihrer Majestät gegen niemand anderen als seine eigene Mutter in Schutz genommen zu werden.“


    Er spürte, wie ihm eine heiße Röte ins Gesicht schoss, was nicht nur dem Wein, sondern auch der Aufregung geschuldet war, die ihn erfasst hatte.


    „Ich war Zeuge eines großen Moments der französischen Geschichte, der Ermannung Heinrichs III.“, rief er. „Ich war Zeuge, wie er sich gegen die Macht seiner Mutter stellte, wie er sich endlich seines Titels würdig zeigte und sich verhielt wie ein König. Ein ungeheurer Wille schlief in diesem Monarchen und nun, da er erweckt ist, wird Heinrich große Dinge vollbringen.“


    „Sagt mir, wie lang waren seine Ohrgehänge? Wie weiß war die Schminke im Gesicht dieses ausstaffierten Affen?“ fragte Asdrubal mit breitem Grinsen.


    Jacques fühlte sich, als ob man ihm ins Gesicht geschlagen hätte. Empört schnappte er nach Luft und blickte sich hilfesuchend um. Doch Martin zog es vor, seinem Blick feige auszuweichen und von Etienne war ohnehin keine Hilfe zu erwarten, denn sein Kopf lag in einer Weinlache auf dem Tisch.


    „Ihr wagt es, den König zu beleidigen? Seinen Mut und seine Entschlossenheit in Frage zu stellen?“ rief Jacques erregt.. „Wer seid Ihr denn schon? Das verwöhnte Söhnchen eines hugenottischen Rebellen, der sich in seinem Schloss verkriecht und sich zum größten Teil von der Straßenräuberei ernährt.“


    Das spöttische Grinsen verschwand mit einem Male von d’Aigles Gesicht und machte einem harten, unnachgiebigen Zug Platz. Martin sprang auf und eilte davon, als der Hugenotte die rechte Hand auf den Griff seines Degens legte.


    „Ihr habt meinen Vater beleidigt und Ihr habt mich beleidigt. Dafür werde ich Euch töten!“


    „Nun“, rief Jacques, während er sich langsam erhob, dabei jedoch bedenklich schwankte. „Dann sei es so.“


    Sein ganzer Arm zitterte, als er die Klinge aus der Scheide zog. Er wollte sich gerade in die Grundstellung begeben, als in seinem Rücken eine donnernde Stimme ertönte:


    „Ihr zwei besoffenen Tunichtgute steckt sofort die Waffen ein, oder ich werde Euch lehren, was Schmerzen sind.“


    Er fuhr herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Mann an, der hinter ihn getreten war. Das konnte nicht sein. Was machte Luc denn hier? Hatte er so viel Wein getrunken, dass er schon Trugbilder sah?


    Da hörte er hinter sich ein wütendes Geräusch und ehe er begriff, was geschah, schob ihn sein Bruder zur Seite, packte den Schemel, auf dem Jacques eben noch gesessen und Karten gespielt hatte, parierte damit einen Hieb Asdrubals und schlug dem Hugenotten mit voller Wucht die Faust seiner freien Hand ins Gesicht. Jacques hörte ein knirschendes Geräusch und sah, wie der junge Adlige zu Boden ging wie ein Sack Mehl.


    „Was…“, stammelte Jacques, doch Luc packte ihn am Arm und zog ihn mit sich fort in Richtung des Ausgangs.


    „Mein Geld!“ protestierte er und versuchte, sich loszureißen, doch sein Bruder verstärkte seinen Griff um Jacques' Unterarm.


    „Es ist schmutziges Geld“, zischte er. „Und wie ich sehen musste, sind Deine Hände schon schmutzig genug. Komm mit.“


    Jacques versuchte noch einmal sich loszureißen, woraufhin Luc ihn mit beiden Händen packte und ihn unter den erstaunten Blicken der anwesenden Gäste aus dem Schankraum bugsierte.


    Erst nachdem sie mehrere Gassen durchschritten hatten, hielt Luc auf einem kleinen Platz an, in dessen Mitte ein Brunnen mit einer Pumpvorrichtung stand. Mehrere Frauen warteten in einer Reihe davor, um ihre leeren Wassereimer füllen zu können.


    Luc gab seinem Bruder einen derben Stoß und dieser - benebelt vom Wein - konnte das Gleichgewicht nicht halten und stürzte zu Boden-


    „Bis Du wahnsinnig geworden?“ schrie Jacques und versuchte, sich aufzurappeln, doch Luc drückte ihn mit der Spitze seines Stiefels wieder zu Boden.


    „Ich habe eher den Eindruck, dass Du wahnsinnig geworden bist, Jacques“, entgegnete er.


    „Du wunderst Dich vielleicht, warum ich den weiten Weg von Mirepoix hierher gemacht habe“, fuhr er fort. „Und ich kann Dir sagen, dass es mir nicht leicht gefallen ist, Elisabeth und Mathieu bei meinem Vater zurück zu lassen. Aber ich habe einen Brief Deines Vermieters erhalten, der mich sehr beunruhigt hat.“


    Jacques spuckte verächtlich aus.


    „Der alte Quacksalber“, zischte er.


    „Oh, es fiel mir zunächst auch sehr schwer zu glauben, was der Apotheker mir da geschrieben hatte. Du wärest mit der Miete seit Monaten im Rückstand und würdest Dich nur in liederlicher Gesellschaft aufhalten und Deine Studien vernachlässigen.“


    Jacques erwiderte nichts, stattdessen warf er seinem Bruder einen herausfordernden Blick zu. Worauf wollte Luc hinaus? Wollte er ihm eine Strafpredigt halten?


    „Ich beschloss, mir ein eigenes Bild zu machen und Dir auszuhelfen, falls Du tatsächlich in finanziellen Schwierigkeiten sein solltest“, sagte Luc und mit einem Male wurde seine Miene hart. „Ich war erschüttert, feststellen zu müssen, dass der Apotheker mit seinen Schilderungen sogar noch untertrieben zu haben scheint.“


    Jacques schnappte nach Luft und schob mit einer wütenden Bewegung den Stiefel seines Bruders beiseite.


    „Was willst Du, Luc?“ schrie er.


    „Ich will wissen, was verdammt noch einmal in Dich gefahren ist!“ schrie dieser zurück und der Zorn verzerrte sein Gesicht zu einer derart grässlichen Grimasse, dass Jacques erschrocken zurückzuckte. Die Frauen am Brunnen schauten herüber, offensichtlich irritiert und verängstigt von der Lautstärke der Auseinandersetzung der beiden Männer.


    Luc starrte seinen Bruder wütend an, doch Jacques erkannte, dass dieses Gefühl nach dem vorangegangenen Ausbruch bereits wieder am Verrauchen war und nun einem neuen Ausdruck wich, einer Mischung aus Besorgnis und Traurigkeit.


    „Was ist los, Jacques?“ fragte Luc noch einmal mit bebender Stimme.


    Jacques spürte, wie auch seine Wut langsam abebbte und Platz für Empfindungen machte, die er lieber für sich behalten hatte.


    „Müssen wir das hier vor allen Leuten ausbreiten?“ fragte er mit einem letzten Rest Trotz in der Stimme.


    Luc schüttelte den Kopf. Er reichte Jacques seine Hand und half ihm aufzustehen. „Lass uns in ein anständiges Wirtshaus gehen und etwas essen“, schlug er vor.


    


    Wenig später saßen die beiden Brüder in einem kleinen Gasthaus und Luc biss herzhaft in ein gebratenes Huhn, während Jacques lustlos an einer Scheibe Brot herumkaute. Er wusste, was jetzt kommen musste. Diesen unausweichlichen Augenblick hatte er schon lange gefürchtet und nun, da er eingetreten war, spürte er eine tiefe Scham. Er wünschte sich weg von hier, weg von Luc, weit weg, vielleicht sogar bis in die neue Welt. Und gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass er doch auch froh war, dass Luc gekommen war, dass er dem ein Ende setzte, was ihn quälte.


    „Ich…“, begann er stockend. „Ich meine… in den Briefen, die ich nach Mirepoix geschrieben habe, habe ich nicht alles erzählt.“


    „Das habe ich auch schon erkannt“, knurrte Luc und biss noch einmal herzhaft in sein Huhn.


    Jacques atmete tief durch, ehe er fortfuhr:


    „Als ich vor drei Jahren hierher nach Lyon kam, war ich voller Hoffnung. Der Unterricht bei Doktor Bruno hatte mir die Augen geöffnet für die versteckten Zusammenhänge in dieser Welt und ich wollte nichts mehr als in dieses geheime Wissen eingeweiht zu werden.“


    „Dieser italienische Scharlatan hat Dich von der Sekunde an eingewickelt, in der er erkannt hat, dass bei Dir Geld zu holen ist.“


    Jacques schüttelte vehement den Kopf.


    „Nein, Luc. Ich weiß, dass Du und Dein Vater Bruno nicht leiden konntet, dass Ihr ihn für einen Blender hieltet, der uns nur das Geld aus der Tasche ziehen wollte. Aber das war er nicht. Bruno hat mich vieles gelehrt und ich hatte endlich wieder Hoffnung geschöpft, mit seiner Methode meine verlorenen Erinnerungen zurück zu gewinnen.“


    Luc verzog missmutig das Gesicht, erwiderte jedoch nichts, sondern nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher.


    „Ich kam also nach Lyon und wollte dort meine Studien fortsetzen. Doch wie enttäuscht war ich, als ich erkennen musste, dass die Art von Wissenschaft, die an der Universität gelehrt wurde, nichts mit der Kunst zu tun hatte, in die mich Bruno eingeführt hatte. Die Professoren waren Pedanten, denen ein geschliffenes Latein um so vieles wichtiger war als ein erhebender Gedanke, die den Zergliederer Aristoteles vergötterten und den himmlischen Platon in den Staub zu treten versuchten.“


    Jacques spürte, wie bei diesen Worten der Ärger über die Zeit, die er an der Universität vertan zu haben glaubte, wieder in ihm aufstieg.


    „Ich begann, mich mehr und mehr von den Vorlesungen fern zu halten, und beschäftigte mich mit stattdessen mit meinen eigenen Studien.“


    „Und was für eine Art Studien war das?“ fragte Luc in einem misstrauischen Ton, der Jacques verärgerte.


    „Studien, die Dir und Deinem Vater sicher nicht zugesagt hätten“, gab er scharf zurück. „Ich studierte die Werke des Hermes Trismegistos, des Ficino, des Pico della Mirandola und des Agrippa von Nettesheim.“


    Luc schaute ihn an wie ein Schaf den Scherer.


    „Ich kann Dir nicht verübeln, dass Du irritiert bist, Luc. Du wirst noch nie etwas von diesen wahrhaft großen Männern gehört haben.“


    Luc schüttelte den Kopf.


    „Bruno hatte mich auf ihre Werke hingewiesen. Sie beschreiben den geheimen Aufbau der Welt aber noch wichtiger: Sie weisen den Weg, wie man Macht über die Vorgänge auf der Erde und im Himmel erlangen kann.“


    „Das klingt nach Zauberei!“ rief Luc erschrocken.


    „Ja, es ist eine Art von Magie“, erwiderte Jacques mit einem wissenden Lächeln. „Aber es ist keine bösartige Magie. Es ist die Kunst des Weisen. Und mit dieser Kunst habe ich mich beschäftigt.“


    Lucs Blick war skeptisch und das irritierte Jacques.


    „Du glaubst mir nicht?“ fragte er.


    „Nun, was ich heute gesehen habe, schien mir nicht unbedingt der Beweis dafür zu sein, dass Du ein mächtiger Magier bist. Du hast Schulden aufgehäuft, gesoffen, gespielt und gehurt.“


    Jacques spürte, wie ihm bei den Worten seines Bruders die Schamesröte ins Gesicht schoss. Er wollte ihn anschreien, ihm seine Ignoranz in den Wissenschaften vorwerfen. Doch eine Stimme tief in seinem Innern sagte ihm, dass Luc seinen wundesten Punkt getroffen hatte. Er hatte Recht. Seine hochfliegenden Pläne waren zerfallen wie Staub. Er hatte diese rätselhaften Bücher gelesen, hatte darum gekämpft zu verstehen, was gemeint war, hatte alles um sich herum vernachlässigt, sein Studium schleifen lassen und war doch nicht klüger geworden. Das geheime Wissen des Hermes Trismegistos hatte sich nicht als der universelle Schlüssel zu seinen verlorenen Erinnerungen erwiesen.


    „Das Geld, das ich Dir gegeben hatte…“, fragte Luc und brachte Jacques Gedanken wieder in die Gegenwart.


    „Bücher sind teuer“, erwiderte Jacques knapp und Luc schien sich mit dieser halben Wahrheit zufrieden zu geben. Natürlich hatte er das Geld zunächst bei den Buchhändlern ausgegeben. Lyon war eine große Stadt mit gut sortierten Buchläden. Er hatte dort ein Vermögen gegen letztendlich nutzloses Papier eingetauscht.


    Doch das war nicht alles gewesen. In der Hoffnung, die in den Büchern dargestellten magischen Prozeduren wären wirksam, hatte er versucht, Talismane herzustellen, die das göttliche Licht der Vernunft auf ihn herab lenken sollten. Zu diesem Zweck hatte er sich des Apothekers bedient, der für die teilweise sehr ungewöhnlichen Zutaten wie etwa Eichhörnchenherzen oder Salamanderaugen horrende Preise veranschlagt hatte.


    Als dies auch nicht zu dem erwünschten Ergebnis geführt hatte, hatte er sich an Nekromanten, an Wahrsager, an weise alte Frauen gewandt, in der Hoffnung dass sie die Erleuchtung auf ihn heraufbeschwören könnten. Doch er war stets nur mit leeren Taschen nach Haus gegangen.


    Irgendwann hatte ihn dann die Enttäuschung übermannt und er hatte begonnen, sie im Wein zu ertränken. Bald war eins zum andern gekommen und Jacques hatte sich in der Gesellschaft von Zechern, von Spielern und von Huren wiedergefunden. Im Zustand des Rausches hatte er nicht spüren müssen, wie unglücklich er tief in seinem Innern war.


    Die Scham überkam ihn erneut und er wandte den Blick von Luc ab.


    „Eins muss ich noch wissen, Jacques“, sagte dieser ganz leise, beinahe behutsam. „Ich bin einer Hure begegnet, die Du geschlagen haben sollst…“


    Jacques konnte das Schluchzen, das in seiner Kehle nach oben drang nicht mehr unterdrücken. Und dann sprudelte es aus ihm heraus, all die Enttäuschung, all die Traurigkeit, all die Einsamkeit der letzten Jahre.


    „Wenn ich mich dem Wein hingebe, bin ich nicht mehr ich selbst“, gab er zu. „Ja, ich habe diese Hure geschlagen. Und ich schäme mich für in Grund und Boden.“


    Er blickte zu Luc auf und sah, dass in den Augen seines Bruders Tränen standen.


    „Komm mit mir, Jacques“, flüsterte Luc. „Komm mit nach Hause.“
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    Mirepoix, Weihnachten 1584


    


    Werte Marit!


    


    Seit über einem Jahr habe ich nicht mehr von Euch gehört. Ich hoffe, Ihr und Eure Familie seid wohlauf. Die Nachrichten, die aus den Niederlanden zu uns dringen sind alles andere als erfreulich. Mit großer Traurigkeit denke ich an die hoffnungsvollen Tage zurück, an denen Euer Volk dem Herzog von Anjou die Regentschaft antrug, damit er Eure Provinzen vom Joch der spanischen Oberherrschaft befreie. Wie zuversichtlich wir beide waren, dass nun ein goldenes Zeitalter anbrechen würde!


    Doch wer hätte vorhersehen können, dass der Herzog von Anjou daran scheitern würde, die Hand der englischen Königin und – schlimmer noch – die Zuneigung seiner Untertanen zu gewinnen? Dass er sich in seiner Wut dann sogar gegen diejenigen wenden würde, die er mit einem heiligen Eid zu beschützen geschworen hatte! Es müssen schreckliche Tage für Euch gewesen sein, als die Truppen Anjous versuchten, gewaltsam die Kontrolle über Antwerpen zu erlangen, ehe Eure tapferen Bürgern sie dann endlich nach hartem Kampf überwältigen und vertreiben konnten!


    Und wer hätte ahnen können, dass der Herzog von Anjou, der mit wehenden Fahnen in den Niederlanden eingezogen war, sich wie ein geprügelter Hund davonschleichen und kurz darauf eines frühen Todes sterben würde, womit er nun wieder das Königreich Frankreich an den Rand des Bürgerkrieges brachte? Heinrich III., selbst kinderlos, hat mit seinem jüngeren Bruder auch den letzten katholischen Erben verloren. Sein rechtmäßiger Nachfolger ist nun der König von Navarra, Führer der Hugenotten und Dorn im Fleisch der französischen Katholiken.


    Was soll nun werden? Was sind das für Zeiten? Der Prediger in der Kapelle von Mirepoix sprach davon, dass all dies klare Anzeichen dafür wären, dass der Tag des Jüngsten Gerichts nun nicht mehr fern sei. Die Welt steht am Abgrund. Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Krieg neu ausbrechen wird wie ein gewaltiger Herbststurm, der die brüchigen Blätter des Friedens davon weht.


    Wir leben in einer Zeit des Chaos und bezeichnenderweise ist sogar die Zeit selbst in Unordnung geraten. Letzten Monat begleitete ich meinen Bruder nach Bayonne, wo wir Verträge mit einem Händler abschließen konnten, der den Wein, der in unseren Ländereien gekeltert wird, nach England ausführen wird. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, dass die Engländer sich beharrlich weigern, sich der Kalenderreform des Papstes anzuschließen. Sie haben demnach auch vor zwei Jahren nicht die zehn überschüssigen Tage aus ihrem Kalender gestrichen, sondern nutzen weiterhin die fehlerhafte Methode, die noch auf Julius Cäsar zurückgeht.


    Ich war fassungslos. Warum sollte ein ganzes Volk auf eine derart sinnvolle Maßnahme verzichten? In einigen tausend Jahren werden die Engländer das Weihnachtsfest im Sommer feiern, während wir es weiterhin im Winter begehen. Warum? Nun, die Antwort ist bestürzend einfach. Sie weigern sich, die Reform umzusetzen, weil sie alles Katholische mit äußerstem Misstrauen betrachten. Der Papst gilt ihnen als der Antichrist und aus diesem Grund halten sie seine Kalenderreform für Null und nichtig.


    Mit der Spaltung in der religiösen Frage ist das letzte Band zerrissen, das die Menschen noch zusammengehalten hatte. Natürlich hatte es Kriege immer gegeben. Es ist nur etwas mehr als ein Jahrhundert vergangen seit dem Ende des großen Hundertjährigen Krieges zwischen Frankreich und England. Und zu Beginn unseres Jahrhunderts kämpften Franzosen, Deutsche und Spanier um den Besitz Italiens.


    Diese Kriege waren schrecklich und sinnlos, getrieben von der Gier der Mächtigen nach noch mehr Macht, nach Ruhm, nach Beute. Doch die Kriege unserer Tage sind noch viel schrecklicher. Menschen aller Konfessionen sterben für ihren Glauben, geben ihr Leben für etwas hin, was ihr Leben doch eigentlich bereichern, erfüllen sollte. Es sind nicht mehr die Völker, die im Widerstreit liegen, es sind Nachbarn, ja sogar Freunde und Brüder, die sich der Religion wegen hinschlachten.


    Es scheint mir, als habe der Prediger Recht mit seiner Prophezeiung. Demnach wird also in nicht allzu ferner Zukunft das Jüngste Gericht über uns hereinbrechen. Ich muss gestehen, dass ich es nicht fürchte. Ich sehne es vielmehr herbei. Was ist denn all das wert, wonach wir streben? Macht, Ruhm, Geld, Wissen - das sind leere Begriffe. Nennt mir einen Menschen, der im Besitz dieser Dinge und gleichzeitig zufrieden ist. Die Menschen sind unersättlich, maßlos, gierig.


    Ich nehme mich dabei nicht aus. Auch ich war maßlos, strebte nach dem göttlichen Wissen, nach der Herrschaft über meine Erinnerungen. Doch was brachte es mir ein? Ich scheiterte und in meiner Enttäuschung wurde ich zum Spieler und zum Trinker, suchte mein Heil in der Magie und verprasste all das Geld, das mir mein Bruder für meine Studien zur Verfügung gestellt hatte, für Bücher, Talismane und Idole. Luc rettete mich und brachte mich heim nach Mirepoix.


    Seit mehr als einem halben Jahr lebe ich nun wieder in meinem Turm und mit Ausnahme der Tage, die ich mit Luc in Bayonne verbracht habe, habe ich meine Kammer nur selten verlassen. Meine Bücher stehen in einem Regal und ich weiß, dass es noch vieles in ihnen zu entdecken gäbe, viele Erkenntnisse, viel Weisheit. Doch ich widerstehe der Lockung. Ich bin mir selbst genug. Diese Tugend kam nicht über Nacht, ich musste sie durch schwere Prüfungen erlernen.


    Ich habe auch wieder damit begonnen, in den Psalmen zu lesen. Vielleicht ist es die Gewissheit, dass die letzten Tage nicht mehr fern sind, die mich das Büchlein immer wieder öffnen lässt, vielleicht auch einfach die Kraft und die Ruhe, die in den lateinischen Versen liegt. Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass ich seit meinem Aufbruch von Mirepoix vor nunmehr fünf Jahren nie mehr so ruhig und zufrieden war, wie in den letzten Monaten.


    Wenn ich zurückblicke und betrachte, mit welcher Neugier und Zuversicht ich damals aufgebrochen bin, und mit wie viel Scham und Traurigkeit ich zurückgekehrt bin, dann muss ich mir eingestehen, dass ich viel mehr verloren als gewonnen habe. Die Welt hat mir ihr böses Antlitz gezeigt und deshalb wird es für mich das Beste sein, wenn ich mich von dieser ihr zurück ziehe.


    Weder die politischen noch die religiösen Händel der Menschen sollen mich von nun an beschäftigen. Ich werde still vor mich hinleben und die Ruhe der Zurückgezogenheit genießen. Beschäftigen wird mich lediglich die Erziehung meines Neffen. Wie ihr wisst, hat meine Schwester Elisabeth vor nunmehr drei Jahren einem gesunden Knaben das Leben geschenkt. Sie hat mich gebeten, Mathieu das Lesen und das Schreiben und andere Dinge, die für seine Zukunft als Graf von Mirepoix wichtig sein könnten, beizubringen und ich werde diese Aufgabe gerne übernehmen, auch wenn ich befürchte, dass meine Mühe umsonst sein wird. Die Welt wird nicht mehr lange genug bestehen, dass der kleine Mathieu eines Tages Lucs Erbe antreten könnte, davon bin ich überzeugt.


    Werte Marit, ich hoffe, meine Ausführungen über die letzten Tage haben Euch nicht zu sehr gelangweilt oder gar betroffen gemacht. Ich hoffe, bald von Euch zu hören und wünsche Euch und Eurer Familie weiterhin Gesundheit und Gottes Segen.


    


    Jacques de Mirepoix

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    veritas


    


    


    „Vorsicht! Gib acht, dass Du nicht wieder stolperst, Mathieu!“, rief Elisabeth dem kleinen Jungen hinterher, der in wildem Tempo über die Zugbrücke der alten Burg von Mirepoix rannte.


    Sie folgte ihm in gemächlichem Tempo, wusste sie doch, dass der Dreijährige noch nicht die Kondition hatte, um ihr allzu weit zu enteilen. Im Grunde seines Seins war Mathieu ein ruhiges, verspieltes Kind, das sich stundenlang mit dem Pferdchen beschäftigen konnte, das sein Vater ihm im letztem Winter geschnitzt hatte. Doch einmal am Tag hielt es den Knaben nicht mehr auf seinem Hosenboden und dann musste er ein wenig rennen. Zu diesem Zweck ging Elisabeth gerne mit ihm in den Wald, der die Burg umschloss wie eine zweite, grüne, herrlich duftende Mauer.


    Hier konnte sie durchatmen und ihren Gedanken freien Lauf lasse, was in der Burg nur selten möglich war. In den drei Jahren, die seit ihrer Hochzeit mit Luc vergangen waren, war sie rasch in die Rolle der zukünftigen Gräfin hinein gewachsen. Die Geschwindigkeit, mit der das Organisieren des Haushalts und die Aufsicht über die Dienstboten ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, überraschte sie bisweilen selbst.


    Die Mägde hatten sie rasch als ihre Herrin akzeptiert. Bei den männlichen Bediensteten hatte es etwas länger gedauert, nichtsdestotrotz hatte sie auch diese skeptischen Navarresen von ihren Fähigkeiten überzeugen können. Sie hatte frischen Wind in das alte Schloss gebracht, hatte mit einigen auch ihrem Ehemann liebgewonnenen schlechten Angewohnheiten wie etwa dem enormen Verbrauch von Wein und Hühnern aufgeräumt und die Anlage weitläufiger Gemüsegärten im Tal befohlen, deren Überschuss inzwischen auch der Dorfbevölkerung zugute kam.


    Tagein tagaus war sie mit den kleinen und großen Schwierigkeiten des Haushalts beschäftigt, überwachte das Pökeln des Fleisches für den Winter, prüfte die Qualität des Leinens, das durchreisende Kaufleute feilboten, errechnete den Bedarf an Speisen für den kommenden Monat, tröstete liebesbekümmerte Mägde und tadelte die herzenbrechenden Knechte. Kurzum: Sie war von morgens bis abends beschäftigt und ging vollkommen in ihren Aufgaben auf.


    Bisweilen hatte sie jedoch den Eindruck, dass es Angelegenheiten gab, die wichtiger waren als das reibungslose Funktionieren des gräflichen Haushalts. Ihre Ehe war eine dieser Angelegenheiten. Sie war glücklich mit Luc. Er war ein rücksichtsvoller und liebender Ehemann, der sie nicht nur sprichwörtlich auf Händen trug. Gerne lauerte er ihr in einem der alten Gänge des Schlosses auf, packte sie unvermittelt und trug seine protestierende Ehefrau in einen noch dunkleren Winkel, um sie erst im Austausch gegen Zärtlichkeiten wieder frei zu lassen. Sie liebte seinen jungenhaften Charme und auch wie liebevoll er mit seinem Sohn umzugehen pflegte, schätzte sie sehr an Luc.


    Mit seinen Eigenheiten hatte sie anfangs jedoch etwas zu kämpfen gehabt. Insbesondere die zügellose Völlerei, der er sich während ihrer Schwangerschaft hingegeben hatte, hatte sie sehr irritiert. Luc hatte in dieser Zeit wesentlich mehr an Körpergewicht zugenommen als sie selbst. Und auch die Angewohnheit, seinen eigenen Anteil an den Abenteuern, die sie vor ihrer Rückkehr nach Mirepoix erlebt hatten, in's Groteske zu Übertreiben, wenn er zu viel Wein getrunken hatte, was etwas, das sie nicht verstand.


    Sie beschloss, mit diesen Dingen auf eine sehr pragmatische Art zu verfahren, indem sie Lucs Speiseplan bestimmte und den Schlüssel für den Weinkeller an sich nahm. Nach anfänglichem Protestieren hatte sich ihr Ehemann murrend in dieses Schicksal gefügt und seitdem auch wieder deutlich abgenommen.


    Der zweite Aspekt ihres Lebens, dem sie mehr Zeit einräumen wollte, war ihr Sohn. Trotz ihrer vielen Aufgaben, überwachte sie seine Erziehung sehr genau. Wie es bei adeligen Damen üblich war, hatte sie Mathieu in die Obhut einer Amme gegeben, die sich in den ersten beiden Jahren seines Lebens um den zukünftigen Grafen gekümmert hatte. Doch hatte sie stets darauf geachtet, so viel Zeit wie möglich mit ihrem Sohn zu verbringen und seine Fortschritte beim Gehen und Sprechen sorgsam zu überwachen, ohne jedoch selbst allzu viel Einfluss darauf zu nehmen.


    Bald würde sie Mathieu ihrem Bruder anvertrauen und dann würde Jacques ihm das Lesen, das Schreiben, das Rechnen und alles andere beibringen, was dem Knaben auf seinem vorgezeichneten Weg helfen sollte. Sicherlich war Jacques dieser Aufgabe gewachsen, war er doch der klügste und belesenste Mensch, den sie kannte. Und doch nagte der Zweifel an ihr, leise zwar, aber doch stetig. War Jacques tatsächlich der richtige, um ihren Sohn zu unterrichten?


    Sie blickte Mathieu hinterher, der inzwischen die Zugbrücke überquert hatte und mit seinen kleinen Füßen eine erstaunlich große Staubwolke hinter sich aufwirbelte.


    „Jetzt reicht es dann wieder, Mathieu“, rief sie.


    Doch der kleine Graf schien sie gar nicht zu hören. Er jagte weiter den Weg entlang wie ein durchgehendes Pferd. Hoffentlich würde er nicht wieder über eine der Wurzeln stolpern und sich die Knie aufschlagen wie vor ein paar Tagen. Die Kruste war doch heute morgen erst abgefallen!


    Sie beschleunigte ihre Schritte, um Mathieu nicht aus den Augen zu verlieren. Er war nun ein gutes Stück vor ihr und lief direkt auf den Teil des Weges zu, durch den sich die Wurzeln mehrerer großer Eichen zogen. Hier war Mathieu das letzte Mal gestürzt.


    Der Junge folgte dem Weg um eine Biegung und war für einen Moment aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie spürte ihr Herz schneller schlagen und hörte unwillkürlich genauer hin in der Erwartung eines plötzlichen Weinens, das ihr anzeigte, dass Mathieu gestürzt war.


    Stattdessen hörte sie eine tiefe, gleichzeitig jedoch recht brüchige Stimme:


    „Langsam, mein Junge.“


    Sie rannte um die Biegung und sah eine seltsam anrührende Szene vor sich. Auf einem Baumstumpf saß ein alter Mann, der sich auf seinen Stock gestützt zu dem kleinen Jungen hinunterbeugte, der vor ihm stand und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    „Goßvate, Goßvate“, rief Mathieu begeistert und schlug die Hände zusammen. Auf dem zerknitterten Gesicht des alten Mannes erschien ein freundliches Lächeln, als er erwiderte:


    „Es heißt Großvater, mein Sohn, aber ich gebe zu, es ist ein schwieriges Wort.“


    „Gott zum Gruß, Monsieur,“ sagte Elisabeth, ehe sie hinzutrat und tief knickste.


    „Gott zum Gruß, mein Kind“, entgegnete Gaston.


    „Ich stimme Euch zu, das Wort ist schwierig“, nahm sie in einem leicht pikierten Tonfall Bezug auf Gastons Worte.


    Der alte Mann lächelte wieder.


    „Ich wollte Mathieu nicht kränken und Dich auch nicht, mein Kind. Ich bin mir sicher, dass er es lernen wird. Er ist ein aufgeweckter kleiner Mann. Der Unterricht bei seinem Onkel wird ihm sicherlich gut tun.“


    Elisabeth nickte, doch sie erwiderte das Lächeln nicht.


    „Seid Ihr nicht meiner Meinung?“ fragte er und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.


    Sie seufzte. Eigentlich hatte sie nicht die Absicht gehabt, jemanden an ihren Überlegungen teilhaben zu lassen. Aber vor Gaston konnte man schwerlich Geheimnisse verbergen. Der alte Mann schien ein untrügliches Gespür für die Sorgen und Nöte seiner Mitmenschen zu haben. Er ging zwar nur noch selten unter die Leute, aber wenn er einem der Bediensteten oder einem der Dorfbewohner begegnete, war er stets aufmerksam und erkundigte sich nach ihrem Wohlergehen.


    „Ich…“, entgegnete sie zögernd, gab sich jedoch einen Ruck und fuhr schließlich fort:


    Ich bin mir tatsächlich nicht sicher, ob Jacques der geeignete Lehrer für Mathieu ist.“


    Gaston blickte sie eine Weile nachdenklich an, ehe er fragte:


    „Was lässt Euch an dem Jungen zweifeln?“


    Dem Jungen. Was für eine seltsame Bezeichnung für einen erwachsenen Mann. Und doch traf sie den Kern ihrer Zweifel.


    „Ich kenne Jacques länger als alle hier in Mirepoix“, entgegnete sie.


    „Und Ihr kennt den Jacques, den Jacques wiederfinden möchte“, beendete Gaston den Satz für sie.


    „Der Jacques, der versonnen auf der Zinne des Bergfriedes sitzt und in seinem Psalter liest, wird meinem Sohn zweifellos ein guter Lehrer werden. Doch was wird geschehen, sollte er tatsächlich einmal seine Erinnerung zurückgewinnen? Wir er dann zu dem Jacques werden, als den ich ihn kannte und den ich fürchtete?“


    Tränen traten ihr in die Augen und sie wunderte sich selbst darüber, wie sehr all dies ihr offenbar zusetzte.


    „Jacques wird sich nicht mehr daran erinnern, wer er einmal war“, flüsterte Gaston.


    Elisabeth warf ihm eine erstaunten Blick zu.


    „Wie kommt Ihr darauf?“


    „Ich kann mich irren. Menschen in meinem Alter neigen dazu, vieles von dem, was sie denken, als gegeben anzunehmen. Aber ich habe den Eindruck, dass Jacques es aufgegeben hat, nach seinen Erinnerungen zu suchen. Er hat in Lyon seine Lektion gelernt und der Geschmack an weiteren Misserfolgen ist ihm vergangen.“


    Bei dem Wort „Lyon“ verzog Elisabeth das Gesicht. Sie erinnerte sich nur ungern an die Sorgen, die sie sich um Jacques gemacht hatte, als der Brief des Apothekers in Mirepoix angekommen war. Und auch an den jämmerlichen Zustand, in dem Luc seinen nach abgestandenem Wein stinkenden Bruder nach Hause gebracht hatte, dachte sie nur mit Widerwillen zurück.


    „Ich glaube nicht, dass Jacques es aufgeben wird, nach seinen Erinnerungen zu forschen“, entgegnete sie entschieden. „Denkt Euch daran, wie aufgeregt er vor seiner Abreise nach Lyon war, wie sehr der Gedanke von ihm Besitz ergriffen hatte, das Studium alter Bücher könnte ihm sein Gedächtnis zurückbringen. Er war besessen. So sehr, wie er vom Wein besessen war, als Luc ihn zurückholte.“


    Gaston seufzte.


    „Ich befürchte, Ihr könntet Recht haben. Und genau deswegen bin ich der Überzeugung, dass das Unterrichten Jacques gut tun wird. Er braucht eine Aufgabe, die ihn erfüllt. Die Wahrheit will nicht nur gesucht, sie will weitergegeben werden.“


    Elisabeth legte ihre Hände auf die Schultern ihres Sohnes uns zog Mathieu unwillkürlich näher zu sich heran.


    „Ich mag die Vorstellung nicht, dass mein Sohn als eine Art Aufgabe für Jacques dienen soll“, flüsterte sie.


    „Gebt Jacques die Chance. Es ist genügend Gutes in ihm, um Mathieu ein guter Lehrer sein zu können.“


    Sie erwiderte nichts, sondern blickte Gaston lange an. Schließlich nickte sie:


    „Ihr habt Recht. Wir sollten es versuchen und Jacques diese Möglichkeit geben.“


    Der alte Mann lächelte und Elisabeth ließ sich von seiner freudigen Zuversicht anstecken.


    „Ich bin froh, dass sich Luc für Euch entschieden hat“, sagte er schließlich. „Er hat eine sehr gute Wahl getroffen.“


    Elisabeth starrte ihren Schwiegervater einen Augenblick lang entgeistert an. Hatte sie da eben richtig gehört?


    „Ich… danke…“, stammelte sie.


    „Ich weiß, dass Euch meine Worte ungewöhnlich vorkommen müssen, Elisabeth“, fuhr Gaston fort. „Aber alte Menschen besitzen nun einmal des Privileg, die Wahrheit aussprechen zu dürfen. Und so bin ich sehr froh darüber Euch sagen zu können, dass ich mir keine bessere Schwiegertochter vorstellen könnte als Euch.“


    Elisabeth spürte, wie eine feine Röte ihr Gesicht überzog.


    „Ich bin auch froh, dass ich Luc gefunden habe“, sagte sie schließlich.


    Gaston lächelte ihr zu.


    „Ihr müsst wissen, dass ich vor einigen Jahren an eben dieser Stelle eine Unterredung mit Philipe hatte, Gott gebe ihm die ewige Ruhe.“


    Elisabeth hörte aufmerksam hin. Sie hatte Philipe nie kennen gelernt, doch sowohl Luc als auch Jacques schienen eine sehr hohe Meinung von ihm gehabt zu haben, denn sie sprachen nur anerkennend von ihrem verstorbenen Freund.


    „Philipe hatte sehr genau erkannt, dass Luc sich schwer damit tat, in die Rolle meines Erben zu finden, nachdem er den Tod seiner Brüder hatte miterleben müssen. Er versuchte mir beide zu ersetzen, wurde zu einem tollkühnen, angeberischen Völler, der immer weniger dem nachdenklichen und stillen Junge ähnelte, der er einst gewesen war. Ich habe Philipe losgeschickt, ihm eine Frau zu finden, die in der Lage sein sollte, den alten Luc wieder zum Vorschein zu bringen.“


    Er blinzelte ihr zu, doch dann verdüsterte sich seine Miene schlagartig.


    „Philipe schickte ich in den Tod, doch dann geschah das Unglaubliche: Luc ermannte sich und er selbst übernahm Philipes Aufgabe. Er fand Euch und Ihr habt nicht nur seine Laster gezügelt, ihr bringt auch seine Tugenden wieder zum Vorschein.“


    Elisabeths Gesicht wurde noch eine Spur röter.


    „Danke“, erwiderte sie, glücklich lächelnd.


    Da hörte sie ein Geräusch und wandte sich um.


    „Ein Pferd“, sagte Gaston, der das Geräusch ebenfalls gehört zu haben schien. „Wen es wohl an diesen abgelegenen Ort verschlagen hat?“


    Elisabeth wusste es nicht, doch das mulmige Gefühl, das sich in ihrem Bauch ausbreitete, ließ sie nichts Gutes erahnen.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    gloria


    


    Jacques saß auf dem Söller des Bergfrieds, den Rücken an das bröckelige Mauerwerk einer Zinne gelehnt. Eine sanfte Brise der stetig wärmer werdenden Frühlingsluft bauschte das einfache Leinenhemd auf, das er über einer schlichten Hose aus demselben Material trug.


    Er hatte seine Beine aufgestellt und zwischen seinen Knien lag aufgeschlagen ein kleines Buch, das in vom vielen Gebrauch bereits recht zerschlissenes braunes Leder gebunden war.


    Leise murmelte er die Worte vor sich hin, den stetigen Rhythmus aus betonten und unbetonten Silben, der seinem Geist so gut tat und seine rasenden Gedanken in einen langsam dahinfließenden, breiten Strom verwandelte.


    Nach dem Mittagsmahl war er auf den Turm gestiegen, um ein wenig die wärmenden Strahlen der Sonne zu genießen. Zudem nutzte er in letzter Zeit jede Gelegenheit, um alleine zu sein. Bald würde man ihm den Unterricht des kleinen Mathieu anvertrauen, dann musste er sich wieder mit anderen Menschen befassen. Aber bis es soweit war, wollte er ebensoviele Einsamkeit wie Sonne kosten.


    Er versuchte, sich dem Fluss der Worte hinzugeben, doch es wollte ihm heute nicht recht gelingen. Vom Hof her drangen Geräusche zu ihm empor und so sehr er auch versuchte, diese auszublenden, sie zwängten und schoben sich doch stets von Neuem in sein Bewusstsein. Schließlich klappte er das Büchlein zu, beugte sich ein wenig vor und lugte hinab in den Burghof.


    Ein Reiter war eben angekommen. Sein Pferd schäumte und ächzte. Er musste das Tier mit seinen Sporen bearbeitet haben, dem dessen Flanken waren mit blutigen Fäden überzogen. Offensichtlich hatte der Mann es eilig gehabt. Das weckte Jacques Neugier, sodass er sich rasch von seinem Mußelager erhob und die Treppen hinabeilte.


    Er traf gerade zur rechten Zeit im Hof ein. Ein Stallknecht hatte die Zügel des Pferdes ergriffen und der Reiter hatte sich aus dem Sattel geschwungen. Er war ein junger Mann, dessen Kopf, Gesicht und Bart so voller Staub waren, dass man nicht einmal die Hautfarbe genau bestimmen konnte.


    Die Tür des Palas öffnete sich und Luc trat heraus. Der Blick des jungen Mannes wanderte zwischen Jacques und seinem Bruder hin und her. Unschlüssig rief er:


    „Ich habe eine Botschaft für Luc de Mirepoix.“


    „Ich bin Luc de Mirpoix“, sagte sein Bruder und trat auf den Mann zu.


    Dieser überreichte ihm ein Schriftstück. Luc erbrach das Siegel und begann zu lesen. Jacques musste schmunzeln, wusste er doch, wie ungern sein Bruder las, noch dazu Schriftstücke, die per Hand verfasst worden waren. Doch als er sah, wie sich Lucs Miene zunehmend verdüsterte, verschwand das Schmunzeln jäh aus seinem Gesicht.


    Er eilte an Lucs Seite, um ebenfalls einen Blick auf das Schriftstück zu erhaschen, doch sein Bruder hatte es bereits wieder sinken lassen. Aus seinem Gesicht war jede Farbe verschwunden, er war schlohweiß.


    „Es wird also Krieg geben?“ wandte er sich an den Boten.


    „Ja, Monsieur. Der König hat zu den Waffen gerufen, das Heer versammelt sich in Nérac!“


    „Nein!“ rief eine weibliche Stimme und als Jacques des Kopf wandte, sah er Elisabeth durch das Tor eilen, Mathieu auf dem Arm.


    Auch Luc hatte den Blick seiner kleinen Familie zugewandt. Er ließ ihn unverwandt auf Elisabeth und Mathieu ruhen, als er zu dem Boten sagte:


    „Ich werde meine Männer nach Nérac führen, so schnell ich kann.“


    Der Bote nickte.


    „Gebt dem Mann ein frisches Pferd, damit er zum König zurückkehren kann“, befahl Luc einem der Stallknechte, der umgehend in den Stallungen verschwand und gleich darauf mit einem frisch gesattelten Schimmel zurückkehrte.


    „Ich danke Euch, Monsieur“, sagte der Bote, nachdem er sich auf das Pferd geschwungen hatte.


    „Richtet dem König meine untertänigsten Grüße aus. Ich werde so rasch wie möglich zu seinem Heer stoßen.“


    Der Mann trieb seine Sporen in die Flanken des Tieres, sodass dieses laut aufstöhnte und durch das Tor sprengte. Elisabeth musste rasch beiseite treten, damit sie nicht umgestoßen wurde. Langsam näherte sie sich Luc. Mathieu weinte, das Pferd schien ihn offenbar erschreckt zu haben.


    Luc war bleich, seine Hände zitterten, doch er blieb stehen wo er war.


    „Du wirst nach Nérac reisen? Zum König? In den Krieg?“


    Mit jeder Frage wurde Elisabeths Stimme eine Spur schriller.


    „Ich…“, Luc räusperte sich. „Ich muss. Es ist meine Pflicht.“


    In seinen Augenwinkeln blitzte es verdächtig und auch in Elisabeths Augen standen Tränen.


    „Wenn es Deine Pflicht ist“, schluchzte sie. „Dann musst Du gehen.“


    Sie blickten sich traurig an und Jacques hatte das unbestimmte Gefühl, hier fehl am Platz zu sein. Dies war eine Angelegenheit zwischen Luc und Elisabeth. Er hatte hier nichts zu suchen. Genau so wenig wie er im Krieg etwas zu suchen hatte. Und auch wenn sein Bruder ihn bekniete, er würde ganz bestimmt nicht mit ihm Nach Nérac ziehen. Sollte Luc sich doch auf dem Schlachtfeld Ehren erwerben, Jacques wollte Mirepoix nicht mehr verlassen, wollte in Ruhe gelassen werden von den Übeln dieser furchtbaren Welt. Er trat leise beiseite, um sich wieder zu entfernen, als er jemand seinen Namen rief.


    Unvermittelt wandte er sich zu Luc um, doch dieser hielt weiter den Blickkontakt mit seiner Familie. Verwundert wandte Jacques sich dem Burgtor zu und erstarrte. Eine hagere, bärtige Gestalt in einer schäbigen, staubüberzogenen Kutte ritt auf einem ebenso staubigen, grauen Maultier in den Hof der Burg.


    „Nein…“, stammelte Jacques. „Das ist doch…“


    „Seid mir gegrüßt, Monsieur der Mirepoix“, rief Benedict fröhlich.


    Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf den Dominikaner. Luc und Elisabeth schienen mindestens ebenso erstaunt über Benedicts Eintreffen zu sein wie Jacques. Mathieu schien dies zu spüren, sein Weinen wurde lauter.


    „Seid mir gegrüßt, Bruder Benedict“, wandte sich Luc an den Mönch. Er schien rascher seine Fassung wiedergefunden zu haben als Jacques. „Was führt Euch zu uns.“


    „Eine dringende Angelegenheit, die ich mit Eurem werten Herrn Bruder zu besprechen habe.“


    „Was es auch ist“, rief Jacques. „Es interessiert mich nicht.“


    Er warf Benedict einen wütenden Blick zu. Was erlaubte sich dieser impertinente Mensch denn hier? Jahrelang blieb er wie vom Erdboden verschwunden, schickte keinen Brief, gab ihnen nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass er am Leben war. Und dann erschien er so mir nichts, dir nichts in Mirepoix und wollte mit Jacques reden? Er konnte sich vorstellen, worum es sich handelte. Seine Hand griff unwillkürlich nach dem Beutel, der an einer Lederschnur um seinen Hals hing. Nein, er wollte nichts davon hören, weder vom Krieg noch von diesen Steinen.


    Der Mönch schien Jacques Unwillen bemerkt zu haben, denn er fragte:


    „Was ist mit Euch?“


    Ehe Jacques antworten konnte, sprang ihm Elisabeth bei:


    „Mein Bruder ist sicherlich ebenso bestürzt darüber, dass der Bürgerkrieg erneut ausgebrochen ist und dass mein Mann nun in die Schlacht ziehen muss. Das ist ein schwerer Schlag für uns alle und ich bitte Euch zu respektieren, dass wir der Ruhe bedürfen.“


    Benedict starrte sie fassungslos an. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass eine Frau so mit ihm sprach.


    „François!“


    Sie winkte einen der Knechte herbei, die die Ereignisse von den Stallungen aus beobachteten.


    „Kümmere Dich bitte um das Maultier unseres Gastes und sieh zu, dass die Mägde Bruder Benedict ein Gemach bereiten. Er soll sich erfrischen und ausruhen können, ehe er uns wieder verlässt.“


    Benedict schien protestieren zu wollen, doch Elisabeth hob die Hand und er schluckte seine Widerworte hinunter.


    Jacques hatte dieser Szene mit ungläubigem Staunen beigewohnt. Was war denn in Elisabeth gefahren? Wie konnte sie einem Priester so über den Mund fahren? Zu seinem Erstaunen mischte sich eine gute Spur Neugier. Er konnte nicht leugnen, dass er darauf brannte, zu erfahren, was Benedict zu ihm geführt hatte.


    „Wartet“, rief er, einem spontanen Gefühl folgend.


    Der Mönch, der sich bereits François und seinem Maultier angeschlossen war, wandte sich um und schaute Jacques fragend an.


    „Was wollt Ihr?“ fragte dieser.


    „Ich habe Bruder Roland gefunden. Er lebt am Prager Hof“, erwiderte Benedict.


    Jacques fühlte sich, als ob ihm ein glühend heißes Eisen durch die Eingeweide gestoßen würde. Er hatte diese Antwort ebenso ersehnt wie gefürchtet.


    „Ich dachte, es könnte für Euch von Interesse sein“, fuhr der Mönch fort und auf seinen trockenen, staubigen Lippen erschien die Andeutung eines Lächelns.


    War es für ihn von Interesse? Und wenn ja, wozu sollte das nun führen? Würde er mit dem Mönch nach Prag reisen und Roland zwingen, sein Versprechen einzulösen, ihm seine Erinnerungen wieder zu geben? Aber was, wenn der alte Mönch weiter gezogen oder gar gestorben sein würde, bis sie in Prag ankamen? Was, wenn Benedict oder seine Informanten sich geirrt hatten und es sich um einen anderen alten Mönch gleichen Namens handelte? Es war verrückt.


    „Ich danke Euch für die Mühe, die Ihr auf Euch genommen habt, um mir diese Nachricht zu überbringen. Aber ich habe kein Interesse mehr daran, Roland zu finden. Ich will meine Seelenruhe haben.“


    Er wandte sich um und ging in Richtung des Bergfriedes davon. Hinter ihm protestierte Benedict:


    „Ich glaube Euch nicht. Es ist der einzige Weg, Eure Erinnerungen…“


    Hufgetrappel unterbrach seine Worte und Jacques wandte sich erstaunt dem Burgtor zu. Was war denn heute los?


    Der Mann und das Pferd, die nun in den Burghof ritten ähnelten auf frappierende Art dem Boten des Königs. Staubüberzogen, das Tier mit blutenden Wunden an den Flanken wankten sie in den Hof, als hätten beide aus demselben Weinfass getrunken.


    Irgendwoher kannte Jacques diesen Mann. Er konnte ihn nur noch nicht richtig einordnen. Er betrachtete die Züge des Reiters noch intensiver. Sie waren ihm vertraut. Unheimlich vertraut.


    „Oh mein Gott!“ rief Elisabeth und hielt sich die freie Hand vor den Mund. Sie starrte den Mann ungläubig an.


    „Das… dass kann nicht… Vater?“ stammelte sie.


    Nein, dachte Jacques. Das konnte nicht ihr Vater sein. Dafür war der Mann viel zu jung. Er hatte ihn schon einmal gesehen, aber wann war das gewesen.


    „Jacques!“ rief der Reiter, rutschte erschöpft von seinem Tier und stürzte zu Boden.


    .Und da erkannte er, um wen es sich handelte.


    „Lukas? Lukas Büchner?“ fragte er erstaunt.


    „Die Spanier belagern Antwerpen“, keuchte Lukas. „Marit ist dort. Ich muss sie retten. Hilf mir!“


    Jacques zuckte zurück wie von einem Skorpion gestochen. Was war das nur für ein Tag? Der Bürgerkrieg war wieder ausgebrochen, Benedict hatte Bruder Roland gefunden und Marit lief Gefahr, von den Spaniern massakriert zu werden? Jacques seufzte tief. Er wusste nicht, was nun kommen würde, doch eines war ihm klar: Es war vorbei mit seiner Ruhe.


    


    - ENDE -

  


  
    


    


    


    Nachwort


    


    


    Ursprünglich hatte ich die „opposita concidentia“-Reihe als Trilogie angelegt, in der „D“ den Mittelteil gebildet hätte. Die Handlung hätte dann im Jahr 1587 eingesetzt und ich hätte vor gehabt, alles, was sich inzwischen ereignet hatte, in Form einer großen Rückblende zu erzählen. Hätte, hätte Fahrradkette...


    Als ich mich nach der Fertigstellung von „B“ daran machte, die beiden Folgebände zu entwerfen, wurde mir rasch klar, dass das nicht funktionieren würde. Sieben ereignisreiche Jahre der europäischen Geschichte konnten nicht einfach in einem kurzen Rückblick abgehandelt werden. Zudem würden meine Protagonisten, die regen Anteil am Zeitgeschehen nehmen sollten, sich weiterentwickeln und es würde nur sehr schwer nachvollziehbar sein, dass der Jacques des Jahres 1587 derselbe wäre wie der, den wir am Ende von „B“ wohlgemut in Richtung der Niederlande aufbrechen sahen.


    Insofern sah ich mich – auch wenn der Vergleich mich natürlich in die Nähe eines Anfalls von akuter Hybris rücken wird – in eine ähnliche Lage versetzt wie George R. R. Martin, der nach der Fertigstellung von drei Bänden „A Song of Ice and Fire“ feststellen musste, dass sie sich die zwei nachfolgenden Jahre Handlung bis zur Invasion von Westeros nicht in einer 200seitigen Rückblende würden abhandeln lassen. Er musste also zwei weitere, jeweils tausendseitige Romane schreiben, ehe wir nun hoffentlich im Frühjahr 2016 in „The Winds of Winter“ erfahren werden, wie die Invasion tatsächlich ablaufen wird.


    Auch „D“ füllt eine derartige Lücke, ich hoffe jedoch, dass der Roman nicht als eine Art Lückenbüßer empfunden wird. Es hat mir viel Freude bereitet, ihn zu schreiben und vieles, was sich auf seinen Seiten ereignet, ist sehr wichtig für den weiteren Fortgang der Ereignisse.


    Im Zuge der Recherchen für „D“ musste ich aus Gründen der historischen Genauigkeit Jacques' Reiseziel von Amsterdam zu Antwerpen umändern. Amsterdam sollte sich erst zu Beginn des 17. Jahrhunderts in das große Edelsteinzentrum verwandeln, als das wir es heute kennen, im Jahr 1580 war Antwerpen allerdings diesbezüglich noch der bedeutendere Handelsplatz und deshalb auch mit fähigeren Steinschneidern besetzt. Die Leser der Kindle-Erstfassung, die sich möglicherweise auf eine Fortsetzung der Handlung in Amsterdam gefreut hatten, mögen mir diese kleine Korrektur hoffentlich verzeihen.


    Ansonsten habe ich einmal mehr versucht, die historischen Fakten möglichst exakt zu berücksichtigen. So ereignete sich beispielsweise im April 1580 tatsächlich ein Erdbeben in Nordeuropa, das von vielen Zeitgenossen als eine Art Vorbote der Apokalypse angesehen wurde. Und auch Giordano Bruno weilte im Frühjahr 1581 in Toulouse, wo er Zuflucht vor der Verfolgung durch die römische Inquisition und die Genfer Calvinisten fand, seine Kräfte für die folgenden Stationen seines unsteten Lebens, Paris und London, sammelte, zahlungskräftige Schüler in seiner Gedächtniskunst unterrichtete und zwei wichtige Werke verfasste. Francis Yates und ihre beiden wunderbaren Klassiker „The Art of Memory“ und „Giordano Bruno and the Hermetic Tradition“ haben mir sehr dabei geholfen, mich in das fremdartige Denken dieses Renaissance-Philosophen einzuklinken.


    Natürlich werden mir als Hobby-Historiker einige kulturgeschichtliche Flüchtigkeitsfehler unterlaufen sein. Diese bitte ich ebenso wie mögliche Orthographie- und Grammatikfehler, die mir bei den Korrekturschritten entgangen sein sollten, zu entschuldigen.


    Ich hoffe, dass die Lektüre von „D“ bei der Mehrzahl meiner Leser den Wunsch hinterlässt, zu erfahren, wie die Geschichte von Jacques und den Beryllen denn nun ausgehen wird. Wenn alles läuft wie geplant, wird „W“, der 3. Teil der „opposita concidentia“ gegen Ende 2016 erscheinen, „H“, der letzte Band wird dann Ende 2017 oder Anfang 2018 folgen, vorausgesetzt, ich muss nicht noch weitere Bücher schreiben, um Lücken zu füllen.


    


    Fellheim, 28. April 2015
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